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Für meine Nichte, Cressida Bella,

die schon jetzt auf dem besten Weg ist,

eine starke und abenteuerlustige junge Dame zu werden.
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Ich stand vor meinem Elternhaus und versuchte, es aus der objektiven Sicht der Magierin in mir zu betrachten. Coralie war seit zwei Jahren meine beste Freundin, aber sie war noch nie zuvor in Kingslee gewesen.

Ich hatte mein Heim fast ein Jahr lang nicht gesehen, und dennoch konnte ich meine Augen schließen und mir jeden Kratzer und jede Delle in dem Holzfußboden vorstellen. Nichts hatte sich verändert, obwohl die Vorhänge etwas ausgeblichener aussahen.

Aber war meine Familie darin genauso unverändert?

»Ist es das?«, fragte Coralie, die verwirrt zwischen mir und der Haustür hin und her sah. Zweifellos dachte meine Freundin von der Akademie, dass ich verrückt geworden war und vergessen hatte, wie mein eigenes Haus aussah.

Die andere Möglichkeit – dass sie der Ansicht sein könnte, ich schäme mich für das Haus meiner Familie – sorgte dafür, dass ich mich zusammenriss und vortrat. Doch bevor ich die Tür erreichen konnte, schwang sie auf und ein großes, schlankes Mädchen eilte heraus. Wir kollidierten und wären beinahe zusammen zu Boden gegangen.

Aneinander geklammert stolperten wir beide umher, bis wir unser Gleichgewicht wiedergefunden hatten.

»Elena!«, schrie sie fast und ließ kurz von mir ab, nur um mich danach noch fester zu umarmen.

»Cl … Clemmy?«

Es fühlte sich an, als würden meine Augen aus meinem Kopf drängen, als ich versuchte, meinen Hals weit genug zurückzulehnen, um einen guten Blick auf sie zu haben. Dieses große Mädchen – trotz der schlaksigen Glieder irgendwie elegant – konnte unmöglich meine kleine Schwester sein.

Ich versuchte, das schmerzhafte Ziehen in meinem Herzen zu verbergen, als ich daran dachte, wie lange ich sie schon nicht mehr gesehen hatte.

»Ja, ich bin es.« Sie löste sich von mir und drehte sich, wobei sie mich zufrieden angrinste. »Bin ich nicht riesig geworden?«

»Wirklich riesig. Ich kann es noch nicht ganz glauben.« Ich schüttelte den Kopf. »Jasper war zur Sommersonnenwende hier. Wieso hat er mir nicht erzählt, dass du eine Riesin geworden bist?«

Während wir getrennt gewesen waren, hatte ich mir oft vorgestellt, wie es meiner Schwester mit ihrer neu gewonnenen Gesundheit ergehen würde. Aber so hatte ich sie mir nie vorgestellt. Befreit von der Krankheit, welche auch immer ihr Immunsystem geplagt hatte, war sie stärker geworden, als ich mir je erhofft hatte. Tränen sammelten sich in meinen Augen.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie noch fast drei Zentimeter gewachsen ist, seit er hier war, und das ist erst ein paar Wochen her«, sagte eine raue Stimme aus dem Türrahmen heraus. »Willkommen zuhause, Elena.«

Ich wirbelte herum.

»Vater! Du bist zuhause!«

Er streckte seine Arme aus und ich lief zu ihm, um ihn zu umarmen. Er drückte mich schnell, dann ließ er mich wieder los und drehte sich, um meine Freundin zu begrüßen.

»Wir hörten, dass ihr beide heute anreist, also haben wir Thomas den Laden überlassen. Deine Mutter wird jede Minute hier sein.«

Ich lächelte und scheuchte Coralie ins Haus, wo wir die weiteren Vorstellungen durchführten, während ich die Frage verdrängte, ob seine Umarmungen schon immer so kurz gewesen waren.

»Ich konnte es kaum erwarten, euch alle und das berühmte Kingslee zu sehen«, sagte Coralie, nachdem wir uns niedergelassen und unsere Taschen auf dem Dachboden verstaut hatten, der einmal das gemeinsame Schlafzimmer von Clementine und mir gewesen war.

Ich beobachtete die Reaktion meines Vaters genau. Ärgerten sich meine Eltern darüber, dass ich eine Freundin mitgebracht hatte? Empfanden sie es als Eindringen in ihr Heim, wodurch sie sich in ihren eigenen vier Wänden unwohl fühlten?

Mein Vater murmelte höfliche Willkommensworte, aber ich kannte ihn zu gut, um das Unbehagen in seinen Augen zu übersehen. Ich biss mir auf die Lippe und wandte mich ab, um mein Gesicht zu verstecken. Vielleicht hätte ich mich nicht von Coralie überreden lassen sollen, sie mitzubringen. Ich hatte bereits Probleme gehabt, hierher zu passen, seit ich eine Magierin geworden war – wie viel schlimmer hatte ich es gemacht, indem ich eine echte magisch Geborene mitgebracht hatte?

Meine Mutter stürmte durch die Tür und umarmte uns alle, sogar Vater und Clemmy, noch bevor ich den nächsten Atemzug getan hatte. Ihre Begrüßung von Coralie war lang und überschwänglich, und sie machte erst eine Pause, als alle saßen und eine Tasse Tee in ihren Händen hielten.

Aber anstatt meine Sorgen zu besänftigen, verschlimmerte es sie nur. Normalerweise war meine Mutter nicht so … stürmisch.

»Ich war schrecklich enttäuscht, als Jasper zur Sommersonnenwende ohne dich aufgetaucht ist«, sagte Clemmy und schob ihre Unterlippe vor. Ihr spitzbübisches Verhalten erinnerte mich daran, dass sie immer noch erst dreizehn und ein halbes Kind war, auch wenn sie plötzlich eine halbe Frau geworden war.

»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich wäre gekommen, wenn ich gekonnt hätte. Ich war mir sicher, dass Jasper euch die Situation erklärt.«

Clemmys gute Laune schwand, und ich versuchte mir etwas einfallen zu lassen, um den unangenehmen Moment zu überspielen. Offensichtlich kannte sie den wahren Grund für meine Abwesenheit – und ich wollte nicht, dass sie dachte, dass ich sie deswegen verachten könnte. Nicht mal für eine Sekunde. Denn trotz all der Schwierigkeiten, die es mir beschert hatte – und die es mir noch bescheren könnte –, hatte ich meine Entscheidung, mich an ihrer Stelle beim Militär einzuschreiben, nicht bereut. Auch wenn ich als Gefreite nur maximal zwei Wochen Urlaub pro Jahr bekam – und auch die nur mit der Erlaubnis meines befehlshabenden Offiziers.

Mein derzeitiger Vorgesetzter war Lorcan, trotz seines fehlenden militärischen Rangs, und ich wünschte, er hätte mir über Mittsommer freigegeben. Aber der Leiter der Akademie war viel zu besessen davon, mich zu studieren, und hatte meine Reise bis in die letzte Woche der Ferien geschoben, weil in den Tagen vor dem Start des neuen Schuljahres andere Aufgaben seine Aufmerksamkeit einforderten. Scheinbar hatte er angenommen, dass die Woche, die ich bei Coralie zuhause in Abalene verbracht hatte, um ihren achtzehnten Geburtstag zu feiern, genug Frivolität war, um mich bis zum Ende der Ferien zufriedenzustellen.

Meine Mutter machte den Moment nur noch schlimmer, als sie auf ihre Füße sprang und mich in eine beinahe erstickende Umarmung zog.

»Mein Mädchen. Mein liebes Mädchen. Was du getan hast. Und doch bist du hier. Weit weg von der Front.«

Ich kämpfte mich frei und warf Coralie ein entschuldigendes Grinsen zu. Meine Mutter mochte Jahre mit der Erwartung verbracht haben, mitanzusehen, wie ich an die Front ging, sobald ich achtzehn wurde und mich an Clementines Stelle einschreiben lassen würde, aber sie war nicht immer so emotional. Besonders nicht vor jemandem von außerhalb.

Meine Reaktion schien sie daran zu erinnern, dass wir einen Gast hatten, und sie eilte los, um noch einen Tee aufzusetzen. Irgendetwas schien sie nervös zu machen oder aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber das konnte nicht an meiner Anwesenheit liegen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, hier nicht mehr hinzugehören.

Angst schien von ihr auszustrahlen, und sie hielt meinen Blick nie länger als eine Sekunde. Konnte sie irgendwie erfahren haben, dass die Lehrlinge der dritten und vierten Jahrgänge im nächsten Jahr einen Ausflug an die Front machen würden?

Doch wenn dem so war, würde sie zweifellos denken, dass wir dort sicher waren, ganz anders als die normalen Soldaten. Für meine Mutter war die Welt der Magier voller Privilegien und Sicherheit – sie konnte sich die Komplexität hinter der Dynamik unter den großen Magierfamilien und den zehn Magierdisziplinen nicht mal ansatzweise vorstellen. Wie sollte sie auch? Sie konnte unmöglich wissen, in welcher prekären Lage ich mich in dem Spagat zwischen meiner Rolle als Lehrling unter der Aufsicht des Akademieleiters Lorcan und meiner neuen Rolle als Gefreite unter General Griffith befand, dem Leiter des Militärs.

Die Nachricht meiner einzigartigen Fähigkeiten hatte scheinbar ihren Weg durch das Königreich gefunden – oder zumindest durch die Hauptstadt. In unserer Welt der geschriebenen Magie war ich die einzige sprechende Magierin. Und wenn man sich plötzlich als Hoffnung des Königreichs wiederfindet, hat jeder seine Meinung dazu, wie diese am besten genutzt werden sollten. Es spielte keine Rolle, dass es nie mein Wunsch gewesen war, eine Waffe in Händen eines anderen zu werden.

»Ich habe versucht, Mutter und Vater davon zu überzeugen, mich über die Wintersonnenwende mit nach Corrin zu nehmen, weil es so lange her ist, dass wir alle zusammen gefeiert haben.« Clemmys helle Stimme versuchte die vorherige gute Stimmung wieder aufzunehmen. »Sag ihnen, dass sie mich mitnehmen sollen.«

Meine Mutter zuckte zusammen, obwohl sie versuchte, es zu verstecken, indem sie sich um den Tee kümmerte. War sie besorgt, dass es in der Hauptstadt zu gefährlich für jemanden war, der das schwache Immunsystem meiner Schwester hatte? Doch dann fiel mir wieder ein, dass Beatrice und Reese sie geheilt hatten.

Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, warum meine Mutter nicht wollte, dass die ganze Familie nach Corrin reiste. Nicht, wenn ich die Einzige von uns war, die sich verändert hatte. Stattdessen wechselte ich das Thema.

»Ich nehme an, es liegt an der Heilung, dass du so schnell gewachsen bist?«

Clemmy zuckte mit den Schultern, wobei ihre unbändige Energie sie auf ihrem Stuhl auf und ab hüpfen ließ. Dieser Anblick erfüllte mein Herz. Welche Veränderungen ich auch immer durchlaufen hatte – und was sie mich gekostet hatten –, sie waren es wert, wenn es Clemmy dafür so gut ging.

»Wer weiß?«, sagte sie. »Vielleicht?«

Unsere Mutter warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Nicht lange danach hast du auf jeden Fall einen ordentlichen Schuss nach oben gemacht. Vielleicht haben deine Krankheiten dein Wachstum irgendwie verzögert.«

»Konntest du herausfinden, wer Beatrice und Reese geschickt hat, um sie zu heilen?«, fragte Coralie.

»Du weißt es nicht?«, fragte mein Vater mit scharfer Stimme. »Ich dachte die ganze Zeit, du wüsstest, wer dahintergesteckt – irgendein hochrangiger Freund.«

»Zuerst dachte ich, dass es Finnian war«, sagte ich langsam. »Sein Vater ist Herzog Dashiell, der Leiter der Heiler.«

»Sein Vater, ein Herzog«, murmelte meine Mutter, wobei sie den Kopf schüttelte, während sie sich über den Herd beugte. Ich versuchte, das Beben in ihrer Stimme zu ignorieren.

»Aber wie sich herausstellte, war er es nicht«, sagte Coralie. »Also war alles ein großes Mysterium.«

Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, doch das Funkeln in ihren Augen ließ mich vermuten, dass sie bereits eine Vermutung über die Wahrheit hatte.

»Ein Mysterium?« Der Blick meines Vaters wurde finster. »Mir gefällt nicht, wie das klingt. Schulden wir einem Unbekannten etwas so Großes?«

»Wir schulden ihm gar nichts«, sagte ich zu schnell, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte. Würde ich jemals lernen, meinen Mund zu halten?

»Also weißt du, wer es ist.« Coralies Lächeln verstärkte meinen vorherigen Eindruck nur.

Ich versuchte, mich selbst zu korrigieren. »Na ja, wir schulden ihm nichts für Clemmy, meine ich. Natürlich schulden wir ihm generell was. Also, nicht ihm, eher seiner Familie. Und schulden ist vielleicht nicht das richtige Wort, aber –«

»Von wem sprichst du, Elena?«, fragte mein Vater und schnitt mir das Wort ab.

Ich senkte meinen Blick. »Es war der Prinz. Lucas hat die Heiler geschickt.«

»Prinz Lucas!« Meine Eltern tauschten einen Blick aus, jetzt war das Unbehagen im Raum unverkennbar. »Er hat das … für dich getan?«

»Nein! Ich meine … Ja. Irgendwie schon. Es ist kompliziert.« Ich wusste, dass mein Erklärungsversuch schwach war, doch trotz der Augen, die mich mit verschiedenen Stadien aus Angst, Misstrauen, Aufregung und Freude studierten, blieb ich stumm.

Ich konnte wohl kaum die Wahrheit zugeben. Die seltsame, unmögliche, verworrene Wahrheit. Lucas hatte sich daran erinnert, dass ich eine kränkliche Schwester hatte. Es war ihm wichtig genug gewesen, um die Heiler zu schicken, wichtig genug, um mich vor meinem Pflichtdienst zu retten. Aber es hatte ihm nicht genug bedeutet, um sie von ihrem Pflichtdienst zu befreien – wenn ich so herzlos gewesen wäre, Clemmys neue Stärke als Grund dafür anzusehen, die Verpflichtung unserer Familie auf ihren Schultern abzuladen. Lucas hatte keine jüngeren Geschwister, also verstand er vielleicht nicht, wie unmöglich so etwas für mich gewesen wäre. Oder vielleicht bewies das nur, dass sein Handeln von strategischem Denken über die sprechende Magierin angetrieben worden war anstelle von seiner Liebe zu mir.

Er hatte mich geküsst und mir versichert, wie wichtig ich ihm war. Aber dann hatte er mich weggehen lassen. Seine Liebe zu mir war verboten, und scheinbar gingen seine Gefühle nicht tief genug, um gegen die Mauer anzukämpfen, die zwischen uns stand.

Manchmal respektierte ich ihn für seine Treue zu unserem Königreich, für seinen Wunsch, diesen nie enden wollenden Krieg und all den Tod, den er mit sich brachte, zu beenden. Dann wiederum schimpfte ich in Gedanken mit ihm, weil er so sehr auf den Krieg fixiert war, dass er nicht an dem Wandel arbeiten konnte, den Ardann dringend brauchte. Er war der Meinung, dass der Kampf gegen Kallorway Einigkeit erforderte, also lehnte er jeden Gedanken ab, für die Rechte all seiner Untertanen zu kämpfen, einschließlich der Normalgeborenen. Und manchmal konnte ich an nichts anderes denken als den Schmerz, bei ihm nie an erster Stelle zu stehen. Wir könnten niemals zusammen sein, solange die Gesetze gegen die Normalgeborenen nicht geändert würden – und dafür würde er sich nicht einsetzen. Er würde nicht für mich kämpfen.

Die eine Sache, mit der ich keinen Erfolg gehabt hatte, war, ihn aus meinen Gedanken zu vertreiben. Und nichts von all dem verhieß etwas Gutes für den Unterricht, der in weniger als einer Woche wieder losgehen würde. Wie sollte ich jeden Tag neben ihm sitzen und so tun, als hätte sich nichts verändert?

»Ich finde, es ist eine ausgezeichnete Idee, über Mittwinter nach Corrin zu kommen«, sagte Coralie zu Clemmy und rettete mich aus meiner Situation.

»Danke!« Clemmy betrachtete Coralie mit leicht zurückhaltender Aufregung. Wenigstens sie schien das seltsame Unbehagen meiner Eltern nicht zu teilen.

»Lass uns nach Kingslee gehen«, sagte ich und stand abrupt auf. Als mich mehrere überraschte Blicke trafen, versuchte ich, ein unbefangenes Lächeln aufzusetzen. »Ich will Coralie das Dorf zeigen.«

»Kann ich auch mitkommen?« Clemmy erhob sich und räumte unsere Tassen mit so einem Enthusiasmus vom Tisch, dass zwei davon beinahe zu Boden gefallen wären.

»Natürlich«, sagte ich und scheuchte die beiden durch die Tür.

Ich brauche nur etwas frische Luft, redete ich mir selbst ein, als wir uns über den unbefestigten Weg aufmachten und auf die entfernte Ansammlung von Häusern zugingen. Das ist alles. Dann wird mir klar werden, dass mein Verhalten albern ist. Ich könnte hier niemals unerwünscht sein oder nicht hierher gehören. Sie sind meine Familie.


KAPITEL 2
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Drei Tage später stand ich im Geschäft meiner Eltern und war mir nicht mehr so sicher.

Das Glöckchen über der Tür klingelte und drei Frauen traten ein, während sie sich miteinander unterhielten und ihre Hände in überschwänglichen Gesten durch die Luft flogen. Aber sie machten nur ein paar Schritte in den Laden, bevor sie aufblickten und mich sahen.

Ihre Bewegungen stockten und ihre zuvor angeregten Mienen verwandelten sich in Angst. Die ganz vorn warf der Frau hinter ihr einen gequälten Blick zu, und eine von ihnen sagte schnell: »Oh! Gerade fällt mir ein, dass ich doch noch etwas Gelbwurz zuhause habe.«

Die drei machten auf dem Absatz kehrt und flohen aus dem Laden, ohne meine Mutter überhaupt wahrzunehmen. Meine Augen zuckten zu ihr. Der stoische Ausdruck auf ihrem Gesicht half nicht dabei, mir meine Ängste zu nehmen. Vor drei Jahren hatte eine dieser Frauen an einem Arthritisausbruch gelitten, und ich hatte mitbekommen, wie meine Mutter doppelt so viele Heilkräuter eingepackt hatte, als die Frau sich hatte leisten können. Damals hatte ich keine Angst in ihren Augen gesehen.

Die dritte, stillere von ihnen war die Hebamme von Kingslee. Ihre Hände hatten mich und meine Eltern vor mir zur Welt gebracht. Und jetzt wandte sie sich von uns allen ab.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten, bevor eine plötzliche Erinnerung mich widerwillig entspannen ließ. Herzogin Phyllida, Leiterin der Sucher, hatte einmal in meiner Anwesenheit gesagt, dass sie Kingslee selbst besucht hatte, nachdem sich meine Kräfte zum ersten Mal gezeigt hatten. Und dass sie die Hebamme befragt hatte, die bei meiner Geburt geholfen hatte. Konnte ich die Frau wirklich dafür verurteilen, wenn sie sich von uns abwandte, nachdem ich ihr die Grauen auf den Hals gehetzt hatte? Sogar die Leiterin der Grauen selbst? Hatte das eigene Geschäft der Hebamme unter diesem Anzeichen des Misstrauens gelitten, das dieser am stärksten gefürchtetste Magierzweig mit sich brachte?

Ich hatte sie dabei unterstützen wollen, die Regale aufzufüllen und die Kunden zu bedienen, wie ich es immer getan hatte, aber ich könnte eine größere Hilfe sein, wenn ich einfach nur nach Hause zurückging. Meine Anwesenheit hier reichte aus, damit meine Eltern Kunden verloren. Sollte ich heimgehen, damit sie die restlichen Verkäufe des Tages retten konnten?

Insgeheim hatte ich gehofft, dass meine Anwesenheit ihnen helfen könnte, denn die Hälfte von Kingslee, die mich nicht fürchtete, schien mich dank meines neuen Status als Hoffnung von Ardann übermäßig zu verehren. Aber egal ob Angst oder Respekt, das Endergebnis schien dasselbe zu sein. Niemand wollte in meine Nähe kommen.

Als die Türklingel erneut ertönte, zuckte ich zusammen. Ein kleiner Junge aus dem Dorf, den ich nicht mal wiedererkannte, schlenderte hinein, und erst als ich erkannte, wie jung er war, entspannte ich mich. Er war hier, um mit sehnsüchtigem Blick auf die Gläser mit Süßigkeiten zu blicken und könnte sich nicht weniger für die sprechende Magierin interessieren.

Coralies Gesicht hellte auf, als sie ihn sah und nach vorne eilte, um ihn an der Theke abzufangen. Zweifellos hätte er schon bald die Leckerei, nach der er sich sehnte, auch wenn ihm das Geld dazu fehlte.

Ich ergriff die Möglichkeit. Es war nicht leicht, einen privaten Augenblick mit meinen Eltern zu erhaschen, wenn Coralie hier sonst niemanden kannte und im selben Zimmer schlief wie ich. Ich ging zu meiner Mutter, die gerade die Regale auffüllte.

»Mutter, kann ich mit dir –«

»Oh, Elena. Da bist du ja.« Sie drehte sich und stopfte eine kleine Schachtel in meine Arme. »Könntest du die für mich ins Hinterzimmer bringen?«

»Natürlich, aber ich wollte –«

»Ich bin mit diesem Regal noch nicht ganz fertig, könntest du mir eine Kiste mit Seife mitbringen, wenn du zurückkommst?«

Das Glöckchen läutete erneut, bevor ich einen weiteren Anlauf starten konnte, ihr die Frage zu stellen, die mir auf der Seele brannte, also neigte ich meinen Kopf und eilte ins Hinterzimmer, in der Hoffnung, dass der Neuankömmling mich nicht sehen würde. Als ich in die Sicherheit des überfüllten Lagers eintauchte, kaute ich auf meiner Lippe herum.

Ich musste meine Eltern nach meiner Abstammung fragen und warum mein Blut andeutete, dass ich nicht voll und ganz ardannisch war. Aber meine Mutter und mein Vater schienen sich miteinander abzusprechen, um jeder privaten Unterhaltung mit mir aus dem Weg zu gehen. Zunächst hatte ich es auf ihren Wunsch geschoben, Coralie gegenüber nicht unhöflich zu sein, aber es fiel mir immer schwerer, mir selbst Entschuldigungen einzureden. Meine Eltern wollten nicht mit mir sprechen.

Als ich mit der Seife zurückkehrte, war meine Mutter zum nächsten Regal übergegangen, also packte ich sie selbst aus und sortierte sie ein. Meine Gedanken wirbelten haltlos umher, als mich ein unbehagliches Gefühl erfasste. Wenn ich nicht Elena von Kingslee war, wer war ich dann? Meine Familie war immer mein Anker gewesen, doch jetzt spürte ich, wie ich ins Schwanken geriet.

»Elena!« Die aufgeregte Stimme schreckte mich auf, und ich drehte mich vorsichtig um. Als ich einen guten Blick auf das Gesicht der Kundin hatte, nickte ich ihr zur Begrüßung zu.

»Alice. Guten Tag.«

Als sie mich breit anlächelte, versuchte ich mein Zusammenzucken zu unterdrücken. Offensichtlich schien sie mich nicht zu fürchten, aber ich war mir nicht sicher, ob ich gerade die Geduld für Schmeicheleien hatte. Nicht, wenn ich ohnehin schon mit den Nerven am Ende war. Alice war in meinem Alter, aber seit dem Abend, an dem ich versehentlich meine Stimme erhoben und Kräfte entdeckt hatte, die niemand sonst besaß, hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Und bei unserem letzten Treffen – als ich noch ein gewöhnliches Mädchen gewesen war, so wie sie – war sie mir nicht mit besonders viel Respekt begegnet. Wie anders würde unser Zusammentreffen jetzt ablaufen?

»Ich hörte, deine Freundin ist eine Magierin«, sagte sie und beobachtete Coralie dabei, wie sie dem kleinen Jungen, der sie erfolgreich um den Finger gewickelt hatte, noch eine Leckerei reichte.

»Ja, das ist sie«, sagte ich vorsichtig.

Alica sah einen Moment dabei zu, wie der kleine Junge lachte, bevor er mit einer Süßigkeit in jeder schmuddeligen Hand davon trottete. Coralie gab vor, ihn zu verfolgen, und forderte die Leckereien zurück, während der Junge vor Freude quiekte.

»Sie ist nicht so, wie ich sie mir vorgestellt habe«, sagte Alice, nachdem sie hinter einem der Regale verschwunden waren; wir konnten sie nicht mehr sehen, doch ihr Gelächter hallte durch den Laden.

Ich konzentrierte mich auf das Mädchen vor mir. Sie hatte sich entschieden, sich mir zu nähern, und zeigte keine Anzeichen von Furcht. Aber ein bewunderndes Funkeln lag auch nicht in ihren Augen. Das Funkeln, bei dem ich mich am liebsten in einer Höhle verkriechen würde, anstatt mich dem Erwartungsdruck auszusetzen.

Nein, sie sah einfach nur neugierig aus. Langsam schlich sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Mit neugierig konnte ich umgehen.

»Wie geht es dir, Alice?«, fragte ich und begegnete zum ersten Mal ihrem Blick.

»Man schlägt sich so durch.« Sie trat ein wenig nervös von einem Fuß auf den anderen, doch dann hellte sich ihr Gesicht plötzlich auf. »Oh, das hätte ich fast vergessen. Ich habe dich aus einem bestimmten Grund gesucht. Ich wollte dir danken, für das, was du in Abalene getan hast. Meine Cousins leben dort.«

»Das wusste ich gar nicht.«

»Doch, die Schwester meiner Mutter ist in den Süden gezogen, bevor wir geboren wurden.« Sie hielt kurz inne, ehe die nächsten Worte aus ihr heraussprudelten. »Wir waren alle so erleichtert, als wir hörten, was du getan hast. Das war unglaublich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Glaubt nicht alles, was ihr hört. Ich habe die Epidemie bei weitem nicht alleine zurückgeschlagen. Viele Magier haben geholfen, und viele von ihnen waren viel geübter und wichtiger für diesen Erfolg als ich.«

»Aber du hast geholfen. Oder? Du hast die Normalgeborenen geheilt, die krank waren.«

Ich nickte zögerlich und dann schüttelte sie den Kopf, wobei das erste Mal etwas wie Staunen über ihr Gesicht huschte.

»Nicht zu fassen«, flüsterte sie. »Wer hätte je gedacht, dass jemand aus Kingslee so viel Gutes tun könnte?«

Ihre Stimme klang wehmütig, und ich richtete meine Aufmerksamkeit zurück auf den Jungen und Coralie, die das Regal umrundet hatten und wieder in unser Sichtfeld getreten waren und auf uns zukamen. Ihre Emotionen erweckten etwas Schmerzhaftes in mir, das ich normalerweise versuchte zu ignorieren.

Ich war aus Kingslee geflohen, hatte meine Welt mehr erweitert, als ich es mir jemals hätte erträumen können. Aber das war alles nur einem Unfall verschuldet, den ich immer noch nicht ganz verstand. Niemand tat das. Für Alice gab es keine solche Fluchtmöglichkeit. Wenn sie auch nur ein einziges Wort schreiben würde, würde sie sich selbst und alles in ihrer Umgebung mit einer tödlichen Explosion vernichten. Trotz all der Wunder, die ich vollbracht hatte, trotz meiner einzigartigen Kraft und der bemerkenswerten Kontrolle konnte ich nichts tun, um dieses Schicksal zu ändern. Alice, und unzählige andere wie sie, würden niemals lesen und schreiben können. Sie wären niemals in der Lage, sich in etwas anderes zu verwandeln als die Person, als die sie geboren wurden.

Diese Schuld nagte an mir. Warum ich? Warum war ich so besonders?

Wenn man sich in der Welt der Magier befand, war es zu leicht zu vergessen, wie der Rest des Königreichs lebte. Aber ich hatte mir geschworen, für sie zu kämpfen. Das Problem war, dass ich nicht wusste, wie.

»Johnny!«, rief eine scharfe Stimme an der Tür des Ladens, und der kleine Junge erstarrte. »Komm sofort hierher!«

Er zögerte, schaute von den Süßigkeiten in seinen Händen zu Coralie auf, die ihn jetzt eingeholt hatte.

»Johnny!«

Coralie gab ihm einen sanften Schubs in Richtung seiner Mutter und flüsterte ihm zu, dass er seinen Preis behalten durfte, woraufhin er fröhlich davontrudelte. Die Frau trat vor, hob ihn in ihre Arme und warf einen kurzen, nervösen Blick in unsere Richtung. Sie murmelte etwas in sein Ohr und eilte aus dem Laden. Zweifellos warnte sie ihn, sich an seine eigenen Leute zu halten.

Ich seufzte. »Wir sollten nach Hause gehen«, sagte ich zu Coralie.

Ihr Mund verzog sich, aber sie widersprach nicht. Coralie stammte aus einer kleineren Magierfamilie und war verglichen mit unseren Standards reich, was jedoch nichts war im Vergleich zu den großen Familien. Sie verstand den Wert von Geld, und ich musste ihr nicht erklären, dass meine Familie es sich nicht leisten konnte, dass wir weiter hier herumlungerten und die Kunden verschreckten. Jaspers letztes Jahr an der Universität musste immer noch irgendwie finanziert werden, und nach nur drei Tagen Anwesenheit hatte ich mehr als genug Verdienstausfälle für meine Familie zu verschulden.

»Ich werde euch begleiten«, sagte Alice, als ob gerade nichts Ungewöhnliches geschehen wäre. Doch ich konnte ihrem Gesicht ablesen, dass sie es verstand, und ich wünschte, ich könnte ihr dafür danken, nicht die Ängste und das Misstrauen dieser Frau zu teilen. Aber das würde nur zu einer Unterhaltung führen, die für uns beide unangenehm war, also ließ ich es bleiben.

Während wir über die Straße schlenderten, erzählte Alice von ihren Cousins im Süden und fragte Coralie über Abalene aus. Coralie beantwortete alles höflich und warf mir immer wieder ein ermutigendes Grinsen zu. Die Bedeutung davon war klar. Siehst du?, sagte sie. Manche deiner alten Freunde können dich immer noch normal behandeln.

»Und, hast du einen jungen Mann hier in Kingslee?«, fragte Coralie und stieß Alice neckisch mit ihrer Schulter an.

Alice warf mir einen kurzen Blick zu, bevor sie sich abwandte, und dann erinnerte ich mich, dass sie das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte, mit Samuel zusammen gewesen war – alleine bei einem Spaziergang am Flussufer. Samuel hatte ein loses Mundwerk, ein bedrohliches Temperamt und neigte dazu, andere zu schikanieren. Alice verdiente etwas Besseres.

»Im Moment nicht«, sagte sie leise. Dann wandte sie sich wieder zu mir und sagte: »Ich habe aufgehört, mich mit Samuel zu treffen, nach … Du weißt schon. Es war nicht richtig, wie er dieses Kind behandelt hat.«

Ich lächelte sie an. »Ich bin froh, das zu hören. Zu deinem eigenen Besten.«

Sie nickte, aber ihre Augen lagen weiterhin auf dem Fluss zu unserer Linken, und sie seufzte. »Hier in Kingslee gibt es nicht sonderlich viel Auswahl.«

Coralie stieß einen mitfühlenden Laut aus, bevor sie innehielt und sich ganz dem Fluss zuwandte. Mehrere Büsche standen zwischen uns und dem Wasser. Sie neigte ihren Kopf zur Seite, ihr Gesicht war konzentriert.

»Habt ihr das gehört?«

Ich folgte ihrem Blick, doch konnte nichts entdecken. »Nein, was ist los?«

»Ich weiß nicht, aber es klang wie –« Ihre Worte brachen abrupt ab, als sie erstarrte und seitlich in den Staub fiel.

Alice schrie auf, bevor ihre Stimme in ihrem Hals erstarb und sie ebenfalls zu Boden fiel. Das Rauschen der Macht, die die beiden umgab, war zu schnell gekommen, als dass ich sie hätte bemerken können, aber als Alice auf die Erde traf, schrie ich bereits: »Schild!«

Meine eigene Macht erblühte um mich herum, als eine dritte Kraftwelle auf mich traf. Diese fühlte sich anders an als die beiden, die meine Gefährtinnen gelähmt hatten, aber ich konnte ihren Zweck nicht ausmachen. Der Angriff ebbte ab und verflüchtigte sich, während ich spürte, wie ein Teil meiner eigenen Kraft dafür aufgewandt wurde, ihn in Zaum zu halten.

Am Ende des zweiten Schuljahres hatte ich gedacht, meine Fähigkeiten, einen Schild heraufzubeschwören, nahezu perfektioniert zu haben. Aber mein damaliges Können waren nichts im Vergleich zu jetzt, nach wochenlangem, zermürbendem Einzelunterricht durch Lorcan. Die Politik des obersten Hofes hatte sich verändert, und ich wurde nicht mehr als Bedrohung wahrgenommen, weshalb Lorcan sich nicht länger aus meiner Ausbildung heraushalten musste. Und scheinbar war er fest entschlossen gewesen, die verlorene Zeit in den Wochen des Sommers nach Coralies Geburtstag wieder wettzumachen.

Wir hatten weder die Geheimnisse über mich noch über meine Kräfte entschlüsselt, aber ich konnte mit nur einem Wort einen Schild heraufbeschwören, ohne groß nachdenken zu müssen. Diese Fähigkeit rettete mich jetzt, doch einen Moment lang schwankte ich schockiert, als ich auf die Körper neben mir hinunterstarrte.

Zu meiner Erleichterung atmeten beide noch, ihre Augen schauten panisch zu mir auf, doch ihre Lippen schienen genauso bewegungsunfähig zu sein wie ihre Glieder. Ich machte einen Schritt auf Alice zu, die mir am nächsten lag, mein Schild bewegte sich mit mir mit, doch dann änderte ich meine Meinung.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und rannte auf die Büsche zu. Ich konnte nur vermuten, dass Coralies scharfe Sinne den Angriff vorhergesehen hatten, und wenn unsere Angreifer nicht zu gut vorbereitet waren, könnte ich sie vielleicht überwältigen.

Ich brach durch die Pflanzen, wobei mein Schild mich nicht vor Kratzern bewahrte, weil ich ihn auf magische Angriffe reduziert hatte. Immerhin wusste ich nicht, wie viel Kraft ich noch benötigen würde, bevor das hier vorbei war.

»Schnell! Schnappt sie euch! Haltet sie auf!« Die raue, akzentschwere Stimme traf auf meine Ohren, kurz bevor ich die drei Gestalten vor mir entdeckte.

Eine Frau mittleren Alters zeigte in meine Richtung, und ich konnte spüren, wie ihre Macht zu meinen Freundinnen strömte. Hatte sie ihre Fesselung an ihre Macht gekoppelt? Falls dem so war, war es ein törichter Schritt, der es mir ermöglichen könnte, sie zu überwältigen. Ich verengte meinen Blick und konzentrierte mich auf sie, als sich ein Paar starker Arme von hinten um mich legte.

Ich benutze meinen Schwung und warf mich nach vorn, worauf der Mann nicht vorbereitet war und hinter mir her stolperte. Ich drehte mich, während wir fielen, und ließ mein Knie nach oben in seinen Magen schnellen. Als wir auf den Boden trafen, stieß sein Gewicht ihn so hart auf mein Knie, dass er nach Luft schnappte. Während er um Atem rang, sprang ich auf meine Füße und drehte mich gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein zweiter Mann auf mich zu stürzte.

»Parieren«, rief ich, und sein angedeuteter Schlag wurde mitten in der Luft aufgehalten. Das Knacken von Knochen drang aus seiner Hand, gefolgt von einem Schrei.

Ein weiterer Schwall Macht traf auf mich und saugte noch mehr Energie aus meinem Schild.

»Ich brauche Unterstützung!«, rief die Frau. Sie zog sich zum Wasser zurück, doch ihre Augen lagen fest auf mir. Sie hielt schon wieder das nächste Pergament in ihren Händen, und ich beobachtete, wie sie es zerriss und eine neue Welle aus Macht in meine Richtung schickte.

Mein Schild hielt stand, aber meine Schritte schwankten leicht, als Müdigkeit an mir zerrte. Was auch immer der Zweck dieser Zauber war, sie waren mächtig. Die mächtigsten, die ich je selbst gespürt hatte.

Ich warf einen Blick zurück zur Straße, aber jetzt verdeckten die Büsche Coralie und Alice. Ich zögerte, aber der Klang von sich nähernden Schritten lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau. Sie wich zurück, doch hielt schon wieder die nächste Schriftrolle in der Hand, genauso wie der Mann, der hinter ihr erschienen war.

Ich musste schnell handeln und sie beide unschädlich machen.

Doch bevor ich etwas sagen konnte, ertönten noch mehr stampfende Schritte, diesmal waren sie hinter mir. Ich wirbelte herum und sah zwei Gestalten – Magier in ihren Roben – auf uns zu rasen, jeder von ihnen hielt bereits einen Zauber in den Händen.

Ich war umzingelt.
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Ich hatte keine Zeit darüber nachzudenken, wie es sich auf mich auswirken würde, vier Angreifer gleichzeitig auszuschalten. Mir könnte die nötige Kraft dazu fehlen, aber wenn ich nicht bald einen Zauber aussprach, würde ich es garantiert nicht mehr schaffen, wenn mich vier Angriffe gleichzeitig trafen.

Ich rief mir die nötigen Worte vor mein inneres Auge und unterlegte sie mit all den Beschränkungen, die ich in den Angriff einbauen wollte. Aber ich war zu langsam. Ich hatte noch nicht mal das erste Wort ausgesprochen, als die beiden Neuankömmlinge ihre Zauber zerrissen.

Zwei neue Machtströme rasten auf mich zu, und ich wappnete mich, während ich versuchte, die Worte neu zu formen, die aus meinen Gedanken verschwunden waren. Aber die Kraft traf nicht auf meinen Schild, beide Zauber schossen an mir vorbei, ohne mich zu berühren.

Ich wirbelte herum, verfolgte die Flugbahn und sah gerade noch, wie der schockierte Ausruf der Frau abbrach, bevor sie und der Mann hinter ihr gleichzeitig zusammenbrachen. Keine neue Macht strömte durch die Luft, nur das Gewicht, das über ihnen beiden schwebte und sie zu Boden drückte. Der Strom, der die Frau mit der Straße verbunden hatte, löste sich auf.

Meine Freunde.

Doch ich verweilte noch einen Moment länger und beäugte meine Angreifer genauer. Beide trugen die Kleidung der Normalgeborenen, obwohl sie offensichtlich Magier waren. Und die Frau hatte mit einem mir unbekannten Akzent gesprochen.

»Elena, bist du verletzt?«, fragte einer der Neuankömmlinge, die jetzt neben mir standen. Ich drehte mich, um ihn und seinen Kollegen genauer betrachten zu können. Jetzt, als ich darüber nachdachte, waren die Unterschiede zwischen diesen beiden und denen auf dem Boden offensichtlich. Der wohl wichtigste war, dass sie die Roben der Magier aus Ardann trugen.

Noch dazu silberne. Sie waren Offiziere des Militärs. Verspätet und immer noch zögerlich straffte ich meine Schultern und salutierte.

Der zweite Mann ging an uns vorbei und kniete sich neben meine Angreifer. Er blickte zu mir auf und deutete mir an, mich zu rühren. Ich ließ meine Hand sinken und beäugte sie beide.

»Was genau geht hier vor?«, fragte ich, wobei meine Erschöpfung meiner Stimme extra viel Biss verlieh.

»Das wollen wir herausfinden«, sagte der kniende Mann mit grimmiger Stimme, als er dazu überging, den zweiten Angreifer zu überprüfen. Von der ersten hatte er bereits einen kleinen Stapel Zauber entnommen, zu dem jetzt noch mehr hinzukamen. Wenn sie alle dieselbe Stärke innehatten wie diejenigen, die gegen mich verwendet worden waren, musste es sehr lange gedauert oder eine kleine Armee erfordert haben, um sie zu kreieren.

Der Magier neben mir sah bedeutend jünger aus als sein Kollege, doch immer noch einige Jahre älter als ich. Er hatte ein sympathisches Gesicht, das durch die Tage, die er in der Sonne verbracht hatte, gebräunt worden war.

Der Ältere blickte zu ihm auf und sah, dass er immer noch neben mir stand. Begleitet von einem Grunzen nickte er zum Wasser hinter uns. »Irgendwo dahinten müssen sie ein Boot versteckt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sie hier fortschaffen wollten, solange sie noch bei Bewusstsein ist.«

Der Jüngere sah zu mir, sein Gesicht strahlte deutliche Unsicherheit aus, aber der Ältere zuckte wieder mit seinem Kopf.

»Na los, Martin. Sie haben doch gesehen, dass sie auf sich selbst aufpassen kann.«

»Ja, Sir, Kommandant Carson«, sagte Martin angemessen respektvoll, doch er zwinkerte mir freundlich zu, bevor er sich seiner Aufgabe widmete.

Ich beobachtete, wie er davonlief, immer noch etwas benommen, bis ich zusammenzuckte und mich umsah.

»Da waren noch zwei andere Männer. Ich glaube nicht, dass sie Magier waren, aber –«

»Um die haben wir uns bereits gekümmert«, sagte Kommandant Carson. »Deshalb kamen wir so spät.«

»Und meine Freundinnen?« Schon als ich die Worte aussprach, setzten sich meine Beine ganz automatisch in Richtung der Straße in Bewegung.

Der Kommandant warf mir einen scharfen Blick zu. »Mir wäre es lieber, wenn du hierbleibst, Elena, wenn es dir nichts ausmacht. Du magst dich selbst verteidigen können, aber nach diesem Auftritt musst du bereits sehr erschöpft sein.« Seine kühlen Augen musterten mich. »Diese Zauber waren äußerst stark.«

Ich zuckte nur mit den Schultern und wollte meine unnatürliche Kraft nicht mit einem Fremden diskutieren.

»Und wenn es mir etwas ausmacht?«, fragte ich stattdessen.

Seine Hände erstarrten, dann wandte er sich mir ganz zu. Wir starrten einander für einen langen Moment in die Augen und wägten die Entschlossenheit des jeweils anderen ab.

»Nun, ich nehme an, dann müsste ich einen Befehl aussprechen … Gefreite.«

Meine Augen verengten sich. So lief es also. Ich trat einen Schritt zurück, doch behielt sein Gesicht im Auge, um seine Reaktion zu sehen. Er runzelte die Stirn, während sich das Bedürfnis, nach meinen Freunden zu sehen, gegen die Entschlossenheit, die er ausstrahlte, auflehnte.

»Elena!« Ein atemloser Schrei und Schritte hinter mir befreiten mich davon, eine Wahl treffen zu müssen. Sowohl Carson als auch ich entspannten uns und lösten unsere Blicke voneinander.

Coralie warf ihre Arme um mich, ich konnte ein leichtes Zittern in ihrem Körper spüren.

»Dem Himmel sei Dank, es geht dir gut«, sagte sie und zog sich zurück, bevor sie irritiert die Szene um mich herum betrachtete. »Was ist passiert? Wer sind die?«

»Ich bin so froh, dass es euch beiden gut geht«, sagte ich und nickte Alice zu, die etwas abseits stehen geblieben war. Ihre Augen waren groß und ihr Gesicht bleich. »Hat der Angriff euch wehgetan?«

»Wir haben bestimmt ein paar Schrammen von der harten Landung abbekommen«, sagte Coralie. »Aber das war glücklicherweise auch schon alles. Eine einfache Lähmung, die zweifellos dich hätte treffen sollen. Aber was ist passiert?« Sie schaute sich noch einmal um, ihr Blick huschte von dem Kommandanten zu Martin, der von seiner Suche am Flussufer zurückkehrte.

»Ich weiß nur, dass diese beiden uns angegriffen haben.« Ich deutete auf die immer noch erstarrten Gestalten. »Und die beiden haben mich gerettet.« Ich zeigte auf die Magier in ihren Roben. »Scheinbar Offiziere von uns.«

Ich rümpfte die Nase. »Und vermutlich meine Wachen. Oder Beschützer. Oder wie auch immer das Magische Konzil sie dieses Mal nennt.«

»Aber ich dachte, Lorcan hätte gesagt, dass dein Training weit genug fortgeschritten ist, um dich ohne sie nach Hause gehen lassen zu können? Weil dich im letzten Jahr niemand angegriffen hat.«

»Offensichtlich hat er gelogen.« Ich konnte die Härte in meiner Stimme hören, aber ich versuchte nicht, sie weicher zu machen. Ich mochte es nicht, angelogen zu werden. Und ich hatte angenommen, dass der Leiter der Akademie und ich diese Heimlichtuereien hinter uns gelassen hatten.

»Seht mich nicht an«, sagte Martin fröhlich. »Ich befolge nur Befehle.«

»Und schlussendlich war es gut, dass wir hier waren«, fügte Carson hinzu und warf einen vielsagenden Blick auf die immer noch bewusstlosen Magier.

Ein Teil des Schocks fiel von mir ab, nachdem ich wusste, dass es meinen Freundinnen gut ging, und ich nickte Martin und Carson zu. In den letzten drei Tagen hatte ich keinen einzigen Hinweis auf ihre Anwesenheit vernommen, was bedeutete, dass sie irgendwo kampiert haben mussten, vermutlich mithilfe von Tarnzaubern. Das konnte keine begehrenswerte Aufgabe gewesen sein.

»Ja, ich bin euch beiden zu Dank verpflichtet. Wer weiß, was passiert wäre, wenn ihr nicht zur Stelle gewesen wärt.«

»Nichts Gutes vermutlich.« Carson stupste die Frau mit seinem Fuß an. »Wir haben diese hier schreien hören. Klang für mich sehr kallorwegianisch.«

Ich erschauderte. In meinem ganzen Leben war ich noch nie einem Kallorwegianer begegnet, und ich wusste nicht, wie sich ihr Akzent anhörte. Aber der Kommandant strahlte die Härte von jemandem aus, der mehr Zeit in seinem Leben an der Front verbracht hatte, als es ein Mensch tun sollte, und ich zweifelte nicht an seiner Aussage.

»Nun, in dem Fall muss ich meinen Dank verdoppeln«, sagte ich.

»Und auch den unseren«, fügte Coralie hinzu. »Ich bin übrigens Coralie. Von Cygnet.« Das war der Name ihrer kleineren Familie.

Ich erwartete, unterschwellige Verachtung bei den Offizieren zu beobachten, da der momentane Leiter des Militärs ein Devoras war. Sie neigten dazu, sich selbst als viel zu wichtig anzusehen, um diejenigen, die nicht zu den vier großen Familien gehörten, ernst zu nehmen. Die Zwillinge von General Griffith, Natalya und Calix, hatten während der ersten beiden Jahre an der Akademie zu meinen ärgsten Feinden gehört.

Aber diese beiden Männer nickten höflich.

»Kommandant Carson von Callinos«, sagte der Ältere.

»Und ich bin Leutnant Martin von Ellington«, sagte der Jüngere.

Natürlich. Meine Erschöpfung hatte meinen Verstand benebelt. In jeder Disziplin gab es Mitglieder unterschiedlicher Familien. Ein Devoras mochte das Militär führen, aber die Familie hatte kein Monopol dort. Nachdem sich meine Wut über Lorcan gelegt hätte, weil er mich angelogen hatte, würde ich ihm vielleicht dafür danken, dass er mir wenigstens einen Callinos und einen Ellington zugeteilt hatte.

Callinos und Ellington mochten auch zu den großen Familien gehören, aber ihre Mitglieder hatten mich immer mit wesentlich mehr Respekt behandelt als diejenigen von Devoras und Stantorn. Und das ganz abgesehen von der Tatsache, dass sowohl Devoras als auch Stantorn im ersten Schuljahr für meine Hinrichtung gestimmt hatten, nur damit ich kurze Zeit später einen meiner Entführer unter den Stantorns sehen sollte. Lucas hatte mich davon überzeugt, es vor niemandem zu erwähnen, da mir niemals geglaubt werden würde, aber das bedeutete nicht, dass ich es vergessen hatte. Er mochte den Devoras und Stantorns vertrauen, aber ich tat das nicht.

»Sie hatten recht, Kommandant«, sagte Martin. »Dort hinten hat ein Boot angelegt, ziemlich gemütlich. Wie es aussieht, haben sie hier schon eine Weile ausgeharrt. Beobachtet und vielleicht auf den richtigen Moment gewartet.«

Ich runzelte die Stirn. »Coralie hat sie gehört. Im Gebüsch. Ich glaube, das könnte sie dazu gebracht haben, zu handeln, obwohl sie noch nicht bereit waren.«

Carsons Augenbrauen wanderten nach oben. »Das könnte die schlechte Ausführung dieses Entführungsversuchs erklären.«

»Wissen wir sicher, dass sie mich entführen wollten?«, fragte ich.

»Das steht außer Frage«, sagte Martin und hielt ein Seil sowie einen Knebel hoch, die er noch nicht bei sich getragen hatte, als er zum Fluss gegangen war. »Zweifellos juckt es den Kallorwegianern in den Fingern, unsere sprechende Magierin kennenzulernen.« Seine Worte strahlten einen Besitzanspruch aus, der mich unbehaglich schwanken ließ.

Carson warf ihm einen harten Blick zu, woraufhin der Leutnant keine weiteren Vermutungen zu den Intentionen meiner Angreifer anstellte.

Nach einem Augenblick der Stille seufzte ich. »Und was jetzt?«

»Unsere Fesseln werden sie noch eine Zeit lang bändigen.« Martin sah zu den Büschen zurück, wo die anderen beiden liegen mussten. »Also nehme ich an, dass wir eine Transportmöglichkeit finden müssen, um uns alle zurück in die Hauptstadt zu bringen.«

»Zu riskant«, sagte Carson sofort. »Vier Gefangene zusammen mit zwei Lehrlingen zu transportieren, die wir zu zweit beschützen sollen, wäre viel zu gefährlich.« Er schüttelte seinen Kopf. »Und es dämmert bereits. Nein. Wir nisten uns für heute Nacht hier ein und schicken jemanden, um Hilfe zu holen. Noch vor dem Morgengrauen kann die Verstärkung hier sein und wir können bei Tagesanbruch aufbrechen. Mit angemessenen Transportmöglichkeiten.«

»Einnisten?«, fragte ich, als sich ein mulmiges Gefühl in mir ausbreitete. »Und wo wollt ihr das machen?«

Carson sah mich an. »Das Haus deiner Eltern ist für diesen Zweck groß genug. Und auch abgelegen. Es ist nicht nötig, woanders nach einer Unterkunft zu suchen.«

Mein Blick wurde finster. Genau das hatte ich befürchtet. Ganz offensichtlich hielten sie einen weiteren Angriff für möglich, und sie wollten meine Eltern da mit reinziehen.

Ich öffnete meinen Mund, um zu protestieren, als das Strahlen der untergehenden Sonne die silbernen Roben der Offiziere aufblitzen ließ. Wütend schloss ich meinen Mund wieder. Ich hatte schon gesehen, dass meine Proteste bei Kommandant Carson nutzlos waren, und die graue Uniform in meinem Schrank in der Akademie zwang mich dazu, seine Befehle zu befolgen. Ich müsste meine Familie nur davon überzeugen, die Nacht in ihrem Laden in Kingslee zu verbringen. Das mochte nicht besonders gemütlich sein, aber wenigstens wären sie dort sicher.
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Mehrere Stunden später hockte ich auf dem Dachboden meines Elternhauses und lehnte meinen schweren Kopf an die Schulter meiner Mutter. Mein Vater saß auf der anderen Seite, und wir drei hatten Clemmy und Coralie im Blick, die in den beiden vorhandenen Betten schliefen.

Ich hätte wissen sollen, dass ich sie nicht davon überzeugen könnte, von hier wegzugehen. Sogar Clemmy hatte so laut und vehement protestiert, dass meine Eltern nachgegeben und erlaubt hatten, dass wir alle zusammen hierblieben.

»Dieser Kommandant scheint zu wissen, was er tut«, sagte mein Vater. »Er wird dafür Sorge tragen, dass wir alle in Sicherheit sind, daran habe ich keine Zweifel.«

Meine Mutter nickte zustimmend, sie hatte kaum ein Wort gesagt, seitdem unsere Prozession zur Tür hereingekommen war. Zwei Mädchen – Alice war zurück ins Dorf geeilt –, zwei silberrobige Magieroffiziere und vier schaukelnde, bewusstlose Gestalten, die hinter uns herschwebten. Sogar ich fand den Anblick beunruhigend, und ich hatte die Zauber studiert, die dafür verantwortlich waren.

Nachdem sie das Haus kontrolliert hatten, hatte Carson entschieden, dass Coralie, meine Familie und ich Schutz auf dem Dachboden suchen sollten. Er und Martin hatten die Gefangenen mit neuen Zaubern belegt, von denen er behauptete, dass sie sie die ganze Nacht lang durchschlafen lassen würden. Ein fünfter hatte sich wie eine Kuppel über das Haus gelegt und diente wie eine Alarmanlage, sollte sich jemand nähern, und noch einer hatte eine Wolke aus Macht in Richtung der Hauptstadt davonziehen lassen.

Doch davor hatte er in einen Ball aus Macht hineingesprochen, dieser hatte sich um seine Worte gelegt und würde sie zu einem Offizier in Corrin tragen, der bereits auf eine Nachricht wartete. Meine Eltern hatten ihn angesehen, als wäre er verrückt geworden, da sie die Kraft seines Zaubers nicht spüren konnten, oder wie er auf seine Worte reagierte. Aber mich hatte es fasziniert. Ich hatte schon von ähnlichen Zaubern gelesen und hatte bereits einige Zeit lang darauf gewartet, zu sehen, wie einer angewandt wurde.

»Eine interessante Arbeit«, sagte ich, als er uns zur Leiter scheuchte, die zum Dachboden führte.

»Es ist ganz nützlich«, erwiderte er, »aber hat seine Einschränkungen. Funktioniert nur, wenn jemand am anderen Ende bereitsteht und darauf wartet, die Nachricht zu empfangen. Sonst kann sie in dem Lärm zu leicht untergehen.«

Ich wollte noch weitere Fragen stellen, aber er deutete nun strenger auf die Leiter, und ich gehorchte. Als ich langsam nach oben kletterte, hörte ich, wie er Martin Befehle gab. Die Gefangenen waren in das Schlafzimmer meiner Eltern gebracht worden, und er wollte alle Innentüren des Hauses offenstehen lassen. Carson würde im vorderen Hauptraum des Hauses bleiben, und Martin würde das andere Zimmer überwachen.

Möglicherweise zweifelte ich ein wenig an ihrer Fähigkeit, die ganze Nacht über wach und aufmerksam zu bleiben, obwohl ich gleichzeitig selbst nicht glaubte, ein Auge zumachen zu können.

Coralie war weit von ihrem gewöhnlichen fröhlichen, redseligen Selbst entfernt gewesen, und auf einem ihrer Arme blühte durch ihren Sturz bereits ein blauer Fleck auf. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, zuckte ich innerlich zusammen, weil sie nur meinetwegen in Gefahr geraten war.

Clemmy hatte gleichermaßen aufgeregt und verängstigt gewirkt, und obwohl ich sie gerne hätte beruhigen wollen, schien Coralie diese Rolle zu übernehmen, also überließ ich es ihr, aufmunternd auf meine Schwester einzureden. Meine Eltern hatten ihre Ängste nicht laut geäußert, aber die ungewöhnliche Weise, wie sich meine Mutter an mich klammerte, sagte genug aus. Und obwohl mein Kopf auf ihrer Schulter ruhte, hatte ich mich noch nie so distanziert gefühlt.

Mein Magen verkrampfte. Brauchte ich noch mehr Beweise dafür, dass ich nicht länger in ihr Leben passte? Drei Tage hatten ausgereicht, um ihre geordnete, sichere Welt vollkommen umzukrempeln.

»Es tut mir leid«, sagte ich, die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, nur die Stille des Hauses und unsere unmittelbare Nähe sorgten dafür, dass sie sie hörten.

»Wie bitte?« Meine Mutter zog sich zurück, um mich anzusehen. »Was redest du da?«

»Es tut mir leid, dass ich Gefahren in euer Haus gebracht habe.« Trotz meines Vorsatzes, stark zu sein, zitterte meine Stimme. »Es tut mir leid, dass ich eine Magierin bin. Und dass sich so viel verändert hat.« So, ich hatte es ausgesprochen. Ich hielt meinen Atem an, als ich spürte, wie sich ihre Blicke über meinen Kopf hinweg trafen. Jeden Augenblick würden sie zugeben, dass sie mich wegstießen, weil ich nicht mehr die Tochter war, die sie aufgezogen hatten.

»Oh, mein Mädchen.« Meine Mutter seufzte. Nach einem Moment der Stille zog sie mich auf ihren Schoß. Ich passte nicht darauf und sackte ungemütlich zusammen, wobei meine Arme und Beine in alle Richtungen zu stehen schienen, doch diese Bewegung kam so überraschend, dass ich mich nicht wehrte.

Einen Moment lang schloss ich meine Augen und nichts von alledem war je passiert. Mein Leben war wieder einfach.

Dann wimmerte Coralie in ihrem Schlaf und rollte sich auf die andere Seite. Die Realität brach über mir zusammen. Einfach bedeutete keine Coralie. Kein Finnian und keine Saffron. Kein Lucas. Und es bedeutete keine geschriebenen Worte. Kein Wunder des Lesens, kein beschwingtes Gefühl beim Zaubern. Es bedeutete matte und flache und leblose Wörter. Es war eine Vergangenheit, die zu fremd geworden war, um sie verstehen zu können.

Aber dennoch sehnte ich mich nach der alten, leichten Gewissheit, dass meine Eltern mich liebten.

»Elena, Liebes, du bist ein Wunder«, sagte mein Vater leise. »Du und dein Bruder. Und auch deine Schwester. Entschuldige dich niemals dafür, wer du bist. Nicht bei uns und auch bei niemandem sonst.«

»Aber ihr seid …« Meine Stimme brach ab. »Seit ich hier angekommen bin, seid ihr mir aus dem Weg gegangen.«

»Weil wir Angst haben«, sagte meine Mutter. »Und hat der heutige Tag nicht gezeigt, dass es berechtigt ist?« Ihre Arme klammerten sich an mich. »Stell dir nur vor, diese Offiziere wären nicht zur Stelle gewesen. Und auch unabhängig dieser Gefahren …«

Sie zögerte, und ich befreite mich von ihrem Schoß, um ihr ins Gesicht sehen zu können.

»Wovor müsst ihr euch unabhängig von diesen Gefahren fürchten?«, fragte ich. »Was nichts mit mir zu tun hat?«

Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, dass du eines Tages selbst eine Mutter sein wirst, Elena, und dann wirst du es verstehen. Wir haben Angst, dich zu verlieren. Du lebst jetzt in einer anderen Welt. Eine Welt voller Macht und Gold. Mit dem Sohn eines Herzogs und einem Prinzen. Wie kann irgendetwas hier da mithalten? Wie können wir da mithalten? Ich schätze, du hast recht, und ich bin dir aus dem Weg gegangen. Weil ich nicht hören wollte, wie du sagst, dass du nicht länger zu uns passt. Du bist in diesem Jahr nur für eine Woche zurückgekommen. Ich hatte Angst zu hören, dass du nächstes Jahr vielleicht gar nicht mehr herkommen wollen würdest.«

Ich starrte sie schockiert an. Ich hatte drei Tage damit verbracht, mir den Kopf über das veränderte Verhalten meiner Eltern zu zerbrechen, doch diese Erklärung war mir nicht in den Sinn gekommen. Ich hatte an ihnen gezweifelt, und jetzt schämte ich mich im Angesicht ihrer unerschütterlichen Liebe dafür.

»Ihr könntet mich niemals verlieren«, sagte ich und blickte zwischen ihnen hin und her. »Ihr seid viel zu fest in meinem Herzen verankert, um euch von ihm zu lösen. Und kein Sohn eines Herzogs könnte euch in den Schatten stellen.«

Meine Mutter schluchzte leise und zog ein Taschentuch hervor, aber mein Vater bedachte mich mit seinem wissenden Blick.

»Und was ist mit einem Prinzen?«, fragte er, seine Stimme kaum mehr als ein Hauchen. »Könnte er uns in den Schatten stellen?«

Ich errötete und hoffte, dass die Dunkelheit half, es zu verstecken. Er nickte langsam.

»Pass auf dich auf, Elena. Lass nicht zu, dass dir die Dinge über den Kopf wachsen.«

Ich bemühte mich um eine Antwort, doch mir fiel keine ein. Es war schon viel zu spät für einen solchen Ratschlag, aber das konnte ich wohl kaum zugeben.

Stille legte sich über uns und wurde nur von den tiefen Atemzügen von Coralie und Clemmy und dem gelegentlichen Rascheln der Offiziere von unten durchbrochen. Nachdem sich diese Sorgen von mir gelöst hatten, spürte ich, wie die Erschöpfung an mir zerrte. Vielleicht konnte ich doch einschlafen. Ich schwankte, mein Kopf wanderte meinem Kissen entgegen, bis ich mich plötzlich an den Grund erinnerte, warum ich seit meiner Ankunft versucht hatte, alleine mit ihnen zu sprechen.

Ich setzte mich aufrecht hin und wandte mich meinem Vater zu. Bei Tagesanbruch würde ich mich zusammen mit den Offizieren auf den Weg nach Corrin machen, was meinen Aufenthalt verkürzen würde. Das hier war meine letzte Chance.

»Du hast gesagt, ich soll mich niemals dafür entschuldigen, wer ich bin. Aber wer genau bin ich?«


KAPITEL 4
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Meine Mutter richtete sich auf – obwohl sie ihre Stimme gesenkt hielt, klang sie, als könnte sie die Luft durchschneiden. »Du bist meine Tochter. Das habe ich dir schon gesagt, als sie dich das erste Mal mitgenommen haben. Die Magier selbst kamen her und haben uns befragt und bestätigt, dass das die Wahrheit ist.«

»Aye, das bist du«, sagte mein Vater. »Du bist unser Fleisch und Blut, das stimmt, trotz der Wunder, die du vollbringst.« Er machte eine Pause. »Warum fragst du? Welche Lügen haben sie dir erzählt?«

»Keine Lügen«, sagte ich. »Es sei denn, mein Blut selbst kann lügen.« Aber sogar in meinen Ohren klangen meine Worte falsch. Ich hatte das Blut nicht selbst getestet – ich wüsste nicht einmal, wie ich eine solche Aufgabe angehen sollte. Meine Informationen kamen von Lorcan und Jessamine, der Universitätsleiterin.

Und Lorcan hatte sich nicht als besonders vertrauenswürdig erwiesen.

Doch mir fiel kein Grund ein, weshalb er bei dieser Sache hätte lügen sollen. Und er und Jessamine waren ganz gespannt darauf gewesen, ob ich ihnen mehr Informationen geben könnte. Es ergab keinen Sinn, dass sie nicht die Wahrheit sagten.

»Blut? Du trägst das Blut deines Vaters und das meine in dir. Das schwöre ich«, sagte meine Mutter.

»Darum geht es nicht, Mutter. Das Problem liegt noch davor.«

Meine Eltern tauschten einen verwirrten Blick aus, wobei meine Mutter ein wenig erleichtert aussah.

»Du meinst bei deinen Großeltern?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht? Ich weiß nur, dass Clemmys und mein Blut zeigt, dass wir nicht vollkommen ardannisch sind. Oder zumindest unsere Vorfahren.«

»Nicht ardannisch?«, fragte mein Vater verwundert, während meine Mutter im selben Moment fragte: »Clemmys Blut?«

Ich biss mir auf die Lippe, als ein Hauch meiner früheren Wut zurückkehrte. »Sie haben uns beiden Blut abgenommen, um es zu studieren. Keine Sorge, ich habe sie wissen lassen, dass so etwas nicht noch mal passieren darf. Zumindest nicht ohne unser Wissen.«

Wieder tauschten meine Eltern einen Blick aus, doch es lag nicht die Wut darin, die ich erwartet hatte. Was auch immer zwischen ihnen passierte, es verflog zu schnell, als dass ich es hätte verstehen können, und dann wandte sich mein Vater wieder mir zu.

»Was meinst du mit nicht ardannisch?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, was ich weiß. Etwas in unserem Blut lässt darauf schließen, dass unsere Vorfahren von außerhalb stammen.«

»Aus dem Reich der Sekali oder Kallorway?« Er sah aus, als wollte er bei der Erwähnung unserer Feinde spucken, wie so viele Normalgeborene es taten, aber ein kurzer Blick durch das Zimmer ließ ihn zögern. Wir hatten zusätzliche Pritschen auf den Dachboden gestellt und sie auf dem begrenzten Platz aneinander gequetscht, sodass es kein sicheres Ziel gab, gegen das er seine Wut richten konnte.

Erneut zuckte ich mit den Schultern. »Wie gesagt, ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, ihr würdet es wissen.«

»Deine Großeltern wurden alle hier in Kingslee geboren«, sagte mein Vater und klang wütend, dass jemand diese Tatsache in Frage stellen konnte.

Die Offiziere hatten alle Kerzen gelöscht, um eine bessere Sicht durch die Fenster zu haben, also erhellte nur das schwache Mondlicht den Dachboden. Ich konnte kaum die Gesichter und Bewegungen meiner Eltern erkennen und verpasste beinahe, wie meine Mutter ihre Hand beruhigend auf den Arm meines Vaters legte, und den kurzen Blick, den sie ihm zuwarf.

Er atmete durch und beruhigte sich ein Stück weit.

»Weißt du, ich erinnere mich an eine Geschichte, die mir deine Mutter einmal erzählte«, sagte sie zu ihm. »Das ist schon so viele Jahre her, dass ich es ganz vergessen hatte. Sie hat mir von der Romanze zwischen den Großeltern deines Vaters erzählt. Wie er Kingslee verließ und ein Jahr durch Ardann reiste. Seine Eltern verzweifelten, weil sie befürchteten, er würde nie zurückkehren, um das Familiengeschäft zu übernehmen, doch schließlich kam er heim und hatte eine Ehefrau dabei. Er sagte, er hätte sie im Nordwesten kennengelernt, wo ihre Familie von einer Krankheit heimgesucht und getötet worden war. Zu der Zeit war es ein richtiger Skandal, glaube ich, weil er als der begehrteste junge Mann angesehen wurde, bevor er Kingslee verlassen hatte.«

Auf der Stirn meines Vaters bildeten sich Falten. »Mit mir hat meine Mutter nie über irgendeine Romanze gesprochen, zumindest erinnere ich mich nicht daran. Aber jetzt, da du es erwähnst, ich erinnere mich an ihre kleinen Hinweise, dass die Großmutter meines Vaters eine seltsame Frau gewesen ist. Denkst du, dass sein Großvater vielleicht über Ardanns Grenzen hinaus gereist ist?«

Meine Mutter sah nachdenklich aus. »Das wäre bestimmt möglich. Oder seine Großmutter hat die Grenze selbst überschritten. Die Wälder im Nordwesten erstrecken sich weit, auf beiden Seiten der Grenze. Und obwohl die Grenzen des Reiches schon immer geschlossen waren, herrschte damals kein Krieg mit Kallorway.«

Die Hände meines Vaters ballten sich bei der Erwähnung unseres westlichen Nachbarn zu Fäusten, wodurch er zweifellos seinen Drang zu Spucken kompensierte.

»Ich schätze, das wäre möglich«, sagte er zögerlich. »Aber wir reden hier von vielen zurückliegenden Generationen. Ich bin mir sicher, dass wir kaum die einzige Familie mit einer solchen Vorgeschichte sind. Von Verrat kann da wohl keine Rede sein.«

»Verrat?« Ich starrte ihn an. »Nein, wohl nicht. Wir wissen nicht einmal sicher, dass sie aus Kallorway kam.«

»Ja, beruhig dich«, murmelte meine Mutter kaum hörbar.

»Nun, ich schätze, das erklärt dieses Mysterium«, sagte ich. Aber welche Bedeutung könnte das für meine Fähigkeiten haben? Und selbst wenn es irgendwie damit zusammenhängen sollte, warum besaßen meine Geschwister nicht dieselben Kräfte? Oder mein Vater?

Ich runzelte die Stirn. »Eine Sache wäre da noch.«

Meine Mutter zuckte zusammen, und diesmal war es mein Vater, der seine beruhigende Hand ausstreckte. Die Falten auf meiner Stirn wurden tiefer.

»Sie sagten, sie hätten … Merkmale in meinem Blut gefunden. Was auch immer das bedeutet. Ich glaube, sie wissen es selbst nicht. Merkmale, die sie bei Clemmy nicht entdeckt haben.«

Es ertönte ein Zischen, das klang, als würde jemand nach Luft schnappen.

»Mutter? Hast du eine Idee, was einen Unterschied zwischen dem Blut meiner Schwester und mir verursacht haben könnte?«

Sie schüttelte ihren Kopf, noch bevor ich meinen Satz beendet hatte.

»Du trägst mein Blut und das deines Vaters in dir, wie ich bereits gesagt habe. Genau wie Clementine. Und wie Jasper.«

»Wir wissen nichts von Merkmalen in eurem Blut«, sagte mein Vater schroff. »Und wir sollten jetzt alle ein wenig schlafen. Diese Offiziere wollen, dass ihr alle bei Tagesanbruch loszieht.«

Langsam sah ich zwischen den beiden hin und her. Meine Mutter begegnete meinem Blick beinahe widerwillig, während mein Vater sich auf seiner Pritsche umdrehte, um zu schlafen.

»Nun gut«, sagte ich zögerlich. »Ich kann sie wenigstens über die Großmutter deines Vaters informieren.«

»Sollen sie ihre Zeit damit verschwenden, unsere Ahnen zu erforschen, wenn sie es wollen«, sagte mein Vater, doch sah mich immer noch nicht an. »Ich wünsche ihnen viel Glück dabei. Meine Urgroßeltern waren ein seltsames Pärchen, aber das geht mich nichts an.«

Ich antwortete nicht, stattdessen legte ich mich schweigend hin und ließ meinen Kopf auf meinem Kissen ruhen. Aber es dauerte lange, bis der Schlaf mich überkam.

Ich hatte nichts erfahren, was Licht auf meine mysteriösen Fähigkeiten hätte werfen können. Nichts abgesehen davon, dass meine Eltern ein Geheimnis zu haben schienen. Und sie waren nicht bereit, es mit mir zu teilen.
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Es stellte sich heraus, dass wir alle noch vor Sonnenaufgang durch die Ankunft der Truppen aus Corrin geweckt werden würden. Die zwei silberrobigen Offizieren, die sie anführten, hatten einen Wagen mitgebracht, um die Gefangenen zu transportieren, eine Kutsche für Coralie und mich, Pferde für Martin und Carson und eine ganze Einheit normalgeborener Soldaten.

Der Lärm ihrer Ankunft weckte sogar Clemmy, von der meine Mutter mir gesagt hatte, dass sie jetzt für gewöhnlich einen tiefen Schlaf hatte. Die vier Offiziere berieten sich und luden die Gefangenen auf den Wagen, bevor sie uns erlaubten, den Dachboden zu verlassen. Bis dahin waren die ersten Strahlen der Morgendämmerung durch die Fenster gedrungen, und nur zögerlich gestattete Carson uns, vor unserem Aufbruch ein schnelles Frühstück zu uns zu nehmen.

Als sich die Tür der Kutsche hinter uns schloss und sie sich in Bewegung setzte, sah ich zu Coralie herüber. Das war das erste Mal seit dem Angriff, dass wir ungestört reden konnten.

»Sieh mich nicht so an, Elena«, sagte sie.

»Du hast mich am Anfang des Sommers eine Woche lang in deinem Haus beherbergt, und das war eine der besten Wochen meines Lebens. Ich beherberge dich, und na ja, es ist ein wenig anders.«

Sie schnaubte und lachte kurz auf. »So schlimm war es nicht!«

»War es nicht?« Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und ich meine nicht nur den Angriff.«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich fand es toll, deine Familie kennenzulernen – besonders Clemmy. Du redest so oft von ihr. Und Kingslee zu sehen. Es ist so viel kleiner als Abalene. Ich habe noch nie Zeit in einem vollkommen normalgeborenen Dorf verbracht …« Sie brach ab.

»Und war alles so, wie du es dir vorgestellt hast?«, fragte ich matt.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich mir vorgestellt habe.« Sie kaute auf ihrer Lippe herum und rutschte ein bisschen auf ihrem Platz umher. »Du sagst immer, dass wir uns mehr anstrengen sollten, um die Normalgeborenen zu verstehen. Also dachte ich, das wäre eine gute Sache, um damit anzufangen.«

Deshalb hatte sie also darauf bestanden, mich zu begleiten. Wieder einmal zeigte sich, wie viel offener Coralie im Gegensatz zu den meisten anderen ihres Standes war. Und diese ungewöhnliche Einstellung ergab noch mehr Sinn, nachdem ich ein paar Tage in ihrem Elternhaus verbracht hatte. Als eine der kleineren Familien schienen die Cygnets viel weniger Wert auf Formalitäten zu legen als ihre Gegenspieler aus den großen Familien, und sie agierten freier mit ihren normalgeborenen Dienern und halfen ihnen sogar bei ihren Aufgaben, falls nötig.

»Na ja, wie sich herausstellte, waren wir nicht die einzigen Magier in Kingslee«, sagte ich mit einem bitteren Ton in meiner Stimme.

»Nein. Ich gebe zu, ohne den Angriff von Kallorway wäre der Besuch schöner gewesen.«

Ich zuckte zusammen. »Es tut mir so leid, dass du da mit reingezogen wurdest.«

»Es ist wohl kaum deine Schuld, dass du so außergewöhnlich bist, dass jeder dich für sich haben will.« Sie zwinkerte mir übertrieben zu, was mich widerwillig zum Lachen brachte.

Ihre Miene nahm wieder ernstere Züge an, sie zögerte kurz, bevor sie sprach.

»Es war nicht richtig von ihm, dich anzulügen, aber ich muss zugeben, dass ich froh bin, dass Lorcan die Offiziere geschickt hat, um auf uns aufzupassen. So, wie es gelaufen ist.« Sie sah mich zaghaft an, und ich zwang mich zu einem Nicken.

Natürlich hatte sie recht, und ihr Zögern verletzte mich mehr, als ich zugeben wollte. Coralie war meine beste Freundin, und sie schien zu erwarten, dass ich aus der Haut fahren würde. Lucas sagte auch immer, dass ich überreagierte. Ich wünschte, sie würden verstehen, wie es war, ständig von allen Seiten bedrängt zu werden und sich permanent fehl am Platz zu fühlen, egal wohin man ging. Bedroht, misstraut …

Ich schüttelte mich innerlich. Ich hatte eine Familie, die mich liebte, Kräfte, die niemand sonst je besessen hatte, und Zugang zu einer unbegrenzten Anzahl von Büchern. Alice’ Gesicht formte sich vor meinem inneren Auge, erschüttert und bleich, hilflos gegenüber unseren Angreifern, und dann davor – wehmütig und hoffnungslos.

Ein ganzes Königreich von Normalgeborenen hätte niemals die Möglichkeiten, die mir eröffnet worden waren. Ich hatte ihnen gegenüber eine Pflicht und eine Verantwortung, und ich könnte mich bei den Magiern nicht für sie einsetzen, wenn ich meine widerspenstige Zunge nicht unter Kontrolle bringen konnte. Es war an der Zeit, diese Schwäche zu überwinden.

»Weißt du … Ich bin auch froh darüber«, sagte ich. »Wenn er sie nicht hergeschickt hätte, wäre ich jetzt auf dem Weg nach Kallorway, und aus irgendeinem Grund ziehe ich es vor, hier bei dir zu sein.«

»Meine Güte, ich kann gar nicht verstehen, warum«, witzelte sie, und wir mussten beide lachen. Die Spannung löste sich und machte die Atmosphäre in der Kutsche leichter, vertrieb die Wolke, die uns seit dem Angriff stetig gefolgt war.

Der Tag hatte immer noch gerade erst angefangen, als wir die Hauptstadt erreichten. Die kleinen Häuser am Straßenrand wuchsen langsam näher zusammen, während ich aus dem Fenster schaute, ihre massiven Wände pressten sich aneinander, sodass es wie ein einziges riesiges Gebäude aussah. Anders als im Vorjahr kühlte das Wetter bereits wieder ab, und gelegentlich sah ich Bäume in den kleinen Parks, die schon den Großteil ihrer Blätter abgelegt hatten.

Als die großen Reihenhäuser eleganten Ladenfronten wichen, breitete sich in mir ein Gefühl des Nach-Hause-Kommens aus. War es möglich, dass man sich in einem einfachen Haus mit drei Zimmern an einer unbefestigten Straße genauso zuhause fühlte wie in einer überfüllten Stadt mit Villen aus weißem Marmor und rotem Sandstein?

Doch in diesem Teil waren es nur die Straßen, die sich vertraut anfühlten. Ich war nie in einem der Anwesen der ortsansässigen Magier gewesen.

Doch ihr Anblick verkündete, dass wir uns der Akademie näherten, und nicht mal der wunderschöne, elegante Palast, der über uns aufragte, konnte meine Freude dämpfen, als wir dieses vertraute Tor passierten. Wenn ich Glück hatte, gäbe es in diesem Jahr keinen Anlass für mich, den Palast besuchen zu müssen. Ich bezweifelte, dass Lucas mich zu seiner Geburtstagsfeier zur Wintersonnenwende einladen würde.

Der Gedanke an den Prinzen ließ meinen Magen verkrampfen, und als ich mir eine ganz andere Szene vorstellte, während ich aus dem Fenster der Kutsche blickte, wurden meine Augen glasig. War er bereits hier? Würde ich ihm in den Fluren begegnen? Im Speisesaal? Was würde er tun? Was würde er sagen? Ich wagte es nicht zu hoffen, dass er seine Meinung über die Sommerferien geändert haben könnte, dass er sich entschieden hatte, doch für einen Wandel zu kämpfen.

»Elena?« Coralie linste von draußen zur offenen Kutschentür hinein. Wir waren im Hof der Akademie zum Stehen gekommen, und sie war ausgestiegen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Ich zuckte zusammen und kletterte schnell die wenigen Stufen hinunter.

»Tut mir leid, ich war gerade in Gedanken versunken.«

»Es ist seltsam, wie viel vertrauter es hier jedes Jahr wird, nicht wahr?« Sie gesellte sich zu mir, als ich das quadratische Gebäude aus weißem Marmor betrachtete. »Und noch seltsamer ist der Gedanke, dass nächstes Jahr schon unser letztes Schuljahr sein wird. Nach unserem Abschluss haben wir keinen Grund mehr, zurückzukommen. Na ja, nicht, ehe wir Kinder haben, die alt genug sind, um hier zu studieren«, fügte sie hinzu und kicherte.

Kinder. Der Gedanke fühlte sich zu fremd an, um ihn überhaupt in Erwägung zu ziehen. Bevor ich heiraten konnte, musste ich einen bestimmten großen, dunkelhaarigen, grünäugigen Klassenkameraden vergessen. Undenkbar. Eine unmögliche Aufgabe.

Ich erzitterte.

»Sollen wir reingehen?« Plötzlich war das Letzte, was ich tun wollte, über die Zukunft nachzudenken.

Coralie folgte mir fröhlich und wir betraten einen verwaisten Flur, was zweifellos an der frühen Morgenstunde lag. Zusammen gingen wir auf die breite, elegante Treppe zu. Wir erklommen die Stufen, ließen die Zimmer der Lehrkräfte und die Klassenräume auf der nächsten Etage hinter uns und auch die Suiten des vierten Jahrgangs darüber. In der Etage des dritten Jahrgangs hielten wir schließlich an. Endlich waren wir alt genug, um das Jahr in Suiten zu verbringen, anstatt in den einzelnen Zimmern, die sich im obersten Stockwerk für die beiden ersten Jahrgänge befanden.

Ich wohnte schon seit einigen Wochen in meiner, aber Coralie wollte jeden Zentimeter ihres neuen Reiches erkunden und schwärmte von dem zusätzlichen Platz und der simplen, aber eleganten Einrichtung.

»Es wird schön sein, einen ordentlichen Ort zum Studieren in unseren eigenen Zimmern zu haben.« Sie tätschelte den riesigen Schreibtisch. »Hier ist genug Platz, dass wir abends beide zusammen lernen können.«

Ich nickte und murmelte etwas Unverbindliches. Mein Kopf sagte mir, dass es tatsächlich eine gute Sache war. Nur mein Herz flüsterte, wie sehr ich die Nächte vermissen würde, in denen ich zusammen mit Lucas in der Bibliothek gelernt hatte. Aber in den Tiefen der Bibliothek unter einem einzigen gemeinsamen Lichtkegel zu sitzen, klang eher nach einer schlechten Idee.

Sobald Coralie es zuließ, zog ich mich zurück. Bestimmt hatte Lorcan mittlerweile einen vollen Bericht über den Angriff bekommen, da Kommandant Carson und Leutnant Martin zusammen mit uns zur Akademie gefahren waren, während die anderen Offiziere sich gemeinsam mit den Soldaten um den Wagen mit den Gefangenen gekümmert hatten.

Genau wie viele andere Magier in hochrangigen Positionen hatte Lorcan die Angewohnheit, eher die Seniormagier zu gewissen Vorfällen zu befragen als mich – sogar wenn ich die einzige Zeugin war. Aber ich wollte mit ihm reden, auch wenn er nicht mit mir sprechen wollte.

Ich schlich mich in den Empfangsraum vor seinem Büro und blieb zögerlich vor der Tür stehen. Sie stand einen Spaltbreit offen und ich konnte keine Stimmen hören. Also waren die Offiziere schon wieder gegangen.

»Herein«, rief Lorcan, als ich meine Hand hob, um anzuklopfen.

Ich rollte mit den Augen und schob die Tür auf. Die Bücherregale, die sich über zwei der Wände seines großen Arbeitszimmers erstreckten, beeindruckten mich nicht mehr so wie an meinem ersten Tag an der Akademie. Aber ich schätzte ihren Anblick trotzdem, zusammen mit den hohen Fenstern, die den Blick auf die Gärten auf der Rückseite der Akademie preisgaben. Zusammen gaben sie dem Raum eine angenehme Atmosphäre, die die vielen Stunden, die ich über den Sommer hier verbracht hatte, erträglicher gemacht hatte.

»Ah, Elena, ich wollte gerade jemanden schicken, um dich herzubitten«, sagte Lorcan.

Also hatte er geplant, direkt mit mir zu sprechen. Das war ein Fortschritt.

»Ich wollte hören, ob du mit deinen Eltern über irgendwelche möglichen Unregelmäßigkeiten in deinem Stammbaum reden konntest.«

Ich blinzelte ihn einen Augenblick lang an. So viel zu dem Fortschritt. Ich überlegte, stattdessen den Angriff oder die Anwesenheit von Kommandant Carson und Leutnant Martin in Kingslee anzusprechen, aber dann erinnerte ich mich an den Entschluss, den ich während der Kutschfahrt gefasst hatte.

»Es ist nicht bekannt, woher genau die Großmutter meines Großvaters stammte.«

Er hob eine Augenbraue. »Das sind viele Generationen in der Vergangenheit.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Jeder danach kam scheinbar aus Kingslee. Sie waren so ardannisch wie Sie und ich.« Eine Seite meines Mundes zuckte nach oben. »Es sei denn, es gibt etwas, das Sie mir noch nicht gesagt haben.«

»Sehr amüsant, Elena.« Er trommelte mit den Fingern einer Hand leise auf seinem Schreibtisch. »Die Großmutter deines Großvaters«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht, welche Relevanz das für …« Sein Gemurmel wurde so leise, dass ich nicht alle Worte verstehen konnte.

Ich ging zu den Fenstern herüber und blickte nach draußen, während ich ihn seiner Grübelei überließ. In der Woche, die ich fort gewesen war, waren auch die letzten Sommerblumen verwelkt.

»Werden wir unser Training fortsetzen, wenn das nächste Schuljahr beginnt?«, fragte ich, ohne mich zu ihm zu drehen.

»Was? Oh. Nein, du wirst die Zeit für deine regulären Studien benötigen, und ich werde mit meinen eigenen Pflichten beschäftigt sein. Du hast große Fortschritte gemacht, und Jessamine und ich werden etwas Zeit brauchen, um uns zu beraten, bevor wir uns in weitere Experimente stürzen. Und vielleicht wäre es einen Versuch wert, diese Ahnin genauer zu betrachten. Vielleicht könnte Jessamine …«

Ich seufzte und sah ihn über meine Schulter hinweg an. Er hatte einen Stift aufgenommen und angefangen, etwas auf das Pergament vor sich zu kritzeln, während er noch immer unverständlich vor sich hin murmelte.

Ich schüttelte meinen Kopf und ging zur Tür zurück, doch hielt mit der Hand auf der Klinke inne.

»Lorcan.«

Er blickte auf.

»Ja, Elena?«

»Gestern hat Kallorway versucht, mich zu entführen.«

»In der Tat, ich habe einen vollständigen Bericht von Kommandant Carson erhalten. Er sagt, du hast dich bewundernswert geschlagen.«

Ich starrte ihm matt entgegen.

»Du musst dir keine Sorgen machen. Hier an der Akademie bist du vollkommen sicher. Nach dem Angriff auf dich in deinem ersten Schuljahr haben wir beträchtliche Mühen auf uns genommen, unsere Sicherheitsvorkehrungen zu verstärken. Kein Lehrling unter meiner Obhut ist in Gefahr, das versichere ich dir.«

»Sie sagten, es würden keine Magier geschickt werden, um mich im Auge zu behalten.«

Zum ersten Mal heute hatte er den Anstand, unbehaglich auszusehen. »Sieh es als einen Test an. Um zu sehen, wie du dich ohne Aufsicht verhältst.«

»Und Sie sagten, ich habe mich bewundernswert geschlagen.« Meine Stimme war ausdruckslos.

Er nickte und wirkte immer noch nicht wieder so, als würde er sich wohlfühlen.

»Dann kann ich davon ausgehen, dass es keine weiteren geheimen Tests geben wird?«

»Nein, in der Tat«, sagte er schnell. »Eine solche Sache wird nicht mehr nötig sein.«

»Das ist gut.« Ich hielt einen Augenblick inne, als wäre das Thema für mich durch. »Oh, wie ich hörte, kann es General Griffith kaum erwarten, dass meine Zeit an der Akademie vorüber ist. Ich frage mich, welche Pläne er bezüglich meiner Versetzung hat, wenn ich nicht länger unter Ihrem Befehl stehe?«

Der General war ein Devoras, und ich traute ihm nicht über den Weg. Und das noch ohne seinen Wunsch, mich als Waffe einzusetzen. Niemals würde ich freiwillig das Militär über die Akademie stellen, aber dank Lucas hatte ich Lorcan nie von meinem Misstrauen gegenüber den Devoras erzählt. Zweifellos hielt er mich für unbedacht genug, dass ich mich sofort zur Front stürzen könnte, wenn er mich stark genug beleidigte. Und der Leiter der Akademie wollte sein interessantestes Studiensubjekt bestimmt nicht einbüßen – ebenso wenig wie ein hochrangiges Mitglied der Callinos eine solch wichtige Schachfigur wie mich an einen Devoras verlieren wollte.

Ich sah ihn lange an, hielt seinen Blick, ohne nachzugeben. Seine Miene veränderte sich von unbehaglich zu nachdenklich, und dann erfüllte ein berechnender Schimmer seine Augen. Ich öffnete die Tür, ehe ich ein zweites Mal innehielt.

»Lügen Sie mich nicht noch mal an, Lorcan. Die Konsequenzen könnten Ihnen nicht gefallen.«

»In Ordnung, Elena«, sagte er, seine Stimme war genauso ernst wie die meine.

Aber als ich aus seinem Büro trat, sah ich die Anfänge eines zufriedenen Lächelns. Fast wie ein Lehrer, der stolz auf seine Schülerin war. Endlich lernte ich, wie ich bei diesem Spiel vorgehen musste.


KAPITEL 5
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Finnian und Saffron, meine beiden Callinos-Freunde, tauchten erst zum Frühstück an dem Tag auf, an dem unser Unterricht wieder losging. Unsere Klassenkameraden aßen an den Tischen, die für den dritten Jahrgang vorgesehen waren, aber Coralie hatte darauf bestanden, dass wir uns zum ersten Jahrgang setzten.

Ihr jüngerer Bruder Arthur – dessen Enthusiasmus bezüglich der Akademie keine Grenzen gekannt hatte, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte – tat jetzt so, als wäre sein Start hier keine große Sache. Aber Coralie setzte sich über seinen Protest und seine Bitte hinweg, »bei ihren eigenen Leuten zu sitzen«. Also nahmen wir alle Mahlzeiten, bevor der Unterricht begann, mit ihm zusammen ein.

Und der Art nach zu urteilen, wie er mich an- und dann schnell wieder wegschaute, und dann wieder zu mir und zu seinen Klassenkameraden, die ebenfalls früher eingetroffen waren, fragte ich mich, ob ihm unsere Anwesenheit wirklich so viel ausmachte. Die Sechzehnjährigen schienen sich bei ihrer Meinung zu mir nicht einig zu sein – aber eine Meinung schienen sie alle zu haben. Und da Arthur die einzigartige sprechende Magierin persönlich kannte, verschaffte ihm das unter ihnen offenbar eine Position von Interesse.

Ich versuchte, nicht zu lange darüber nachzudenken, wie seltsam sich das anfühlte. Wenn es schon komisch gewesen war, für meine alten Freunde in Kingslee ein Objekt der Ehrfurcht und des Schreckens zu sein, war das hier sogar noch merkwürdiger. Und als ich eines Nachmittags vom Mittagsessen in Lorcans Büro gerufen wurde, wurde mir bewusst, dass ich mich weder überrascht noch ängstlich durch seine Vorladung fühlte. Einige von Arthurs Klassenkameraden hatten nervös ausgesehen, wenn der Leiter der Akademie jemanden zu sich bestellt hatte – auch wenn es nicht an sie selbst gerichtet war. Doch genau so hatte ich mich bei meiner Ankunft hier auch gefühlt – sogar noch um einiges schlimmer.

Es war nicht leicht, den Moment zu bestimmen, in dem ich angefangen hatte, dazuzugehören. Sodass ein Ruf in sein Büro keine extreme Reaktion mehr hervorrief, abgesehen von leichtem Ärger, weil ich meine Mahlzeit noch nicht beendet hatte.

Und als Lorcan mir den Grund für unser Treffen nannte, breitete sich ein Gefühl der Zufriedenheit in mir aus. Er hatte mich her zitiert, um mich bezüglich des Angriffs auf mich auf den neuesten Stand zu bringen. Wie es schien, hatte unser früheres Gespräch seine gewünschte Wirkung erzielt.

Weniger erfreulich waren die Neuigkeiten an sich. Alle vier Gefangenen waren unter dem Einfluss sorgfältig kreierter Wahrheitszauber befragt worden. Sie waren Agenten des Geheimdienstes und waren zusammen mit einem Rollkommando über die Grenze geschmuggelt worden. Ihr einziges Ziel war es gewesen, mich zu entführen, doch die Gründe dahinter kannten sie nicht. Sie hatten keine Verbindungen zu anderen kallorwegianischen Agenten in Ardann, und sie wussten nichts von irgendwelchen Kriegsplänen. Lorcan erklärte mir, dass sie mit diesem mangelnden Wissen vermutlich extra für diese Aufgabe ausgewählt worden waren.

»Also wussten sie, dass die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden, hoch war?«, fragte ich.

Er nickte, und ich runzelte die Stirn. Zwei Magier – sogar ausgebildete Geheimagenten – schienen ein großes Opfer zu sein, nur um mich zu schnappen. Aber war es möglich, dass sie es bereits ohne den Einsatz von Magiern probiert und versagt hatten? Ich hatte nie geglaubt, dass Kallorway hinter meinem ersten Versuch, mich zu entführen, gesteckt hatte. Besonders nicht, nachdem ich einen meiner Angreifer unter den Stantorns gesehen hatte. Aber war es möglich, dass dieser Mann ein Geheimagent gewesen war, der von Kallorway bei den Stantorns eingeschleust worden war?

Aber nein, das ergab keinen Sinn. Er war verhaftet worden und angeblich im Gefängnis gestorben. Ich wusste immer noch nicht, wie er seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte, aber die Stantorns hätten ohne Zweifel seine unerwartete Auferstehung und Rückkehr zu ihnen bemerkt.

Es sei denn natürlich, dass sie diejenigen waren, die das alles organisiert hatten. Und meine Angreifer im ersten Jahr hatten über Insiderwissen bezüglich meiner Abschlussprüfungen verfügt, das Kallorway unmöglich gekannt haben konnte. Nein, trotz Lucas’ Überzeugung glaubte ich immer noch, dass mindestens eine der großen Familien sich entschieden hatte, entgegen der Abstimmung des Magischen Konzils zu handeln. Ein Verrat, den Lucas für unmöglich hielt.

Dieser Gedanke machte mich nicht gerade glücklich, und ich wünschte, ich könnte mit meinen Freunden darüber sprechen. Aber ich wollte sie nicht mit meinen Ängsten belasten. Besonders nicht, wenn ich keinerlei Beweise hatte.

Die Ankunft von Finnian und Saffron am nächsten Morgen hob meine Laune jedoch wieder.

»Willkommen, willkommen, willkommen.« Coralie hüpfte zu Saffron herüber und umarmte sie enthusiastisch. Doch als sie sich dann an Finnian wandte, hielt sie für den Bruchteil einer Sekunde inne. Er schien es nicht zu bemerken, hob sie in seine Arme und wirbelte sie herum, bevor er sie wieder herunterließ. Dann drehte er sich sofort um und machte das Gleiche mit mir.

»Da ist aber jemand schrecklich froh, wieder hier zu sein«, sagte ich. »War es oben im Norden so schlimm?«

Ich schmunzelte die anderen beiden Mädchen an, und Saffron schüttelte den Kopf, während sich ein Lächeln über ihre Lippen legte. Coralie lächelte auch, allerdings einen Hauch zu spät, bevor sie an einem der Tische des dritten Jahrgangs Platz nahm. Ich beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, aber wollte vor den anderen nichts sagen, also setzte ich mich einfach neben sie.

»Ihr habt euch aber Zeit gelassen«, sagte ich zu den Callinos-Cousins. »Wann seid ihr angekommen?«

»Gestern Abend, recht spät«, sagte Saffron, während sie sich ihren Teller begierig von den Tabletts füllte, die ein Diener bereits hingestellt hatte. »Unsere Familien wollten, dass wir so lange wie möglich bleiben.«

»Also war dein Vater den Sommer über zuhause?«, fragte ich Finnian, wohlwissend, dass die Rolle seines Vaters als Leiter der Heiler ihn oft verpflichtete, ihr nördliches Heim in Torcos zu verlassen.

»Für ein paar Wochen. Aber es war meine Mutter, die wollte, dass ich bleibe.« Er lächelte uns an. »Aber da Saffron mir Gesellschaft geleistet hat, war es nicht so schlimm.«

»Finnians Haus ist doppelt so groß wie das von uns«, sagte Saffron. »Ich glaube, Tante Helene fühlt sich manchmal einsam. Außerdem hat meine Mutter einige gesundheitliche Probleme, und wir verbringen sowieso oft das halbe Jahr dort. Sie sind Schwestern«, erklärte sie mir, »und sie haben beide einen Callinos geheiratet, also standen sie sich immer nahe.«

Das erklärte, warum Finnian und Saffron sich ebenfalls so nahe standen – sie waren mehr wie Geschwister als Cousins.

»Es ist süß, dass sie dich so lieb hat und keine Sekunde mit dir verpassen will«, sagte Coralie.

»Sie ist weniger süß als ängstlich.« Finnian runzelte die Stirn. »Es liegt an diesen Gerüchten über die Front, die machen sie nervös.«

»Ist es wahr?«, fragte Saffron mich. »Dass die Jahrgänge drei und vier zu Studienzwecken an die Front geschickt werden?«

Ich zuckte mit den Schultern und hob beide Hände. »Sieh mich nicht an.«

»Ich dachte, du hast den Großteil des Sommers hier verbracht und mit Lorcan trainiert«, sagte Finnian. »Das hat Coralie uns geschrieben.«

Ich warf meiner Freundin einen neugierigen Blick zu, aber sie erwiderte ihn nicht und konzentrierte sich stattdessen auf ihren Teller.

»Ich war nicht diejenige, die Fragen gestellt hat«, sagte ich. »Aber …« Ich zögerte. »Wenn ihr meine Einschätzung hören wollt, ich denke, dass es wahr ist. Über den Sommer war mindestens jede Woche ein Offizier hier, um Lorcan zu besuchen. Ein paar Mal war sogar die Oberstin aus den Trainingsbaracken dabei.«

»Was? Oberstin Jennica?« Finnians Augenbrauen wanderten nach oben. »Dann muss es wahr sein. Warum sonst sollte sie Lorcan besuchen?« Er sah jeden von uns an. »Niemand sonst hat mehr Erfahrung mit neuen Rekruten.«

Als niemand von uns antwortete, zeigte er mit seiner Gabel auf jeden von uns und schließlich auf sich selbst. »Das sind wir. Die neuen Rekruten. Falls das nicht angekommen ist.«

»Wir haben es verstanden, danke«, sagte Coralie mit leidlicher Stimme.

Finnian betrachtete sie mit einem Funkeln in den Augen, aber seine Antwort ging unter dem Lärm der Schulglocke unter. Mindestens die Hälfte der Lehrlinge blieb noch im Speisesaal sitzen, wir waren also nicht die Einzigen, die überrascht waren. Offensichtlich hatten viele unserer Mitschüler Probleme, in den Rhythmus unseres Schulalltags zurückzufinden.

Und ein Lehrling war noch gar nicht an der Akademie aufgetaucht. Aber ich war entschlossen, nicht an ihn zu denken, also schob ich diesen Gedanken zusammen mit all den anderen Dingen, mit denen ich mich nicht befassen wollte, von mir.

»Oh Mann, Thornton wird uns alle Strafrunden laufen lassen«, sagte Saffron, als wir zu den Trainingsplätzen hinter der Akademie eilten. Unserem Trainer war Unpünktlichkeit ein Dorn im Auge.

»Du vergisst etwas«, sagte Finnian grinsend. »Thornton wird sich diese Woche auf die Anfänger konzentrieren. Also sind wir aus dem Schneider.«

»Pass lieber auf, Finnian«, sagte Saffron und schüttelte den Kopf. »Die Junior-Ausbilder für den dritten Jahrgang könnten dich weniger charmant finden als die vom letzten Jahr.«

»Unmöglich.« Er legte eine Hand über sein Herz, als wäre er verwundet worden, und zwinkerte Coralie und mir zu.

Ich stöhnte, aber erwiderte sein Lächeln. Coralie hingegen wandte sich ab. Finnian beobachtete sie, zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte, aber wir erreichten den Platz, ehe weitere Worte ausgetauscht werden konnten.

Wie Finnian vorhergesehen hatte, nahm die Junior-Ausbilderin unsere Verspätung ohne Beschwerden hin und ließ uns unsere üblichen Aufwärmrunden laufen. Ich drosselte mein Tempo und gab unseren beiden Callinos-Freunden einen Vorsprung.

»Was ist mit dir los?«, flüsterte ich Coralie zu.

»Was meinst du?« Sie versuchte, unschuldig zu klingen, aber meinem Blick begegnete sie noch immer nicht.

»Du verhältst dich komisch, seit Finnian und Saffron hier sind.« Ich stupste sie leicht an. »Na ja, seien wir ehrlich. Ich glaube nicht, dass Saffron das Problem ist.«

Dariela lief an uns vorbei, sie hatte uns mit ihren langen Beinen bereits überrundet. Ich wartete einen Moment, bis sie wieder außer Hörweite war.

»Du hast ihnen über den Sommer geschrieben?«

Coralie errötete. »Erinnerst du dich daran, wie sie nach meinem Geburtstag noch ein paar Tage geblieben sind, nachdem du hierher zurückkehren musstest?«

Ich nickte.

»Nun, Finnian und ich … Na ja, vielleicht haben wir uns geküsst.« Zum Ende hin überschlugen sich ihre Worte fast.

»Was!?«, quietschte ich so laut, dass ich den Blick unserer Trainerin auf mich zog, und senkte schnell meine Stimme. Zum Glück war das heute nicht Thornton, denn er hätte unsere offensichtliche Ablenkung nicht hingenommen, und diese Geschichte konnte auf keinen Fall warten.

»Du und Finnian. Ihr habt euch geküsst! Wir sind seit über einer Woche zusammen hier und du bist nicht auf die Idee gekommen, mir das zu erzählen? Coralie!«

»Tut mir leid!« Sie sah mich entschuldigend an. »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es ist nicht so, als wären wir jetzt ein Paar.« Ihr Blick huschte zu Finnian, der mühelos neben Calix herlief. »Zumindest glaube ich das nicht. Er hat nichts dazu gesagt …«

»Ich werde ihm eine verpassen müssen.« Ich warf einen bösen Blick in seine Richtung.

»Nein!« Coralie drehte sich und griff nach meinem Arm, was unser Tempo stark genug drosselte, um uns noch einen Blick von unserer Trainerin einzubringen. Wir nahmen beide an Tempo auf, doch ihr flehender Blick lag weiterhin auf mir.

»Sag nichts zu ihm. Bitte nicht. Es war nur ein Sommerkuss. Und ich werde mich wieder normal verhalten und wir werden Freunde sein, wie immer. Ich brauche nur … Ihn jetzt wiederzusehen … Ich brauche nur einen Tag, um mich daran zu gewöhnen.«

»Ich dachte, Edmond gefällt dir«, zischte ich.

»Das tut er, er ist sehr nett. Aber zwischen uns war es nie ernst. Oder überhaupt irgendwas, wenn ich ehrlich bin. Ich habe ihn seit deiner Geburtstagsfeier im Frühling nicht mehr gesehen.«

»Also, wenn du jetzt auf Finnian stehst, warum muss es dann wieder so werden wie vorher?«, fragte ich verwirrter denn je.

Wir wurden langsamer, als wir uns dem Ende unserer letzten Runde näherten.

»Weil es mit Finnian auch nichts Ernstes ist. Wir müssen hier jeden Tag miteinander verbringen. Wenn wir versuchen, zusammen zu sein, und es nicht funktioniert …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist besser, mit einer ernsthaften Beziehung zu warten, bis wir unseren Abschluss haben. Finnian sieht das genauso. Da bin ich mir sicher.«

Sie senkte ihre Stimme und warf mir ein verschwörerisches Grinsen zu. »Ich hatte nur vergessen, wie fürchterlich hinreißend er aussieht.«

Ich hob eine Augenbraue, und sie lachte. Ich rollte mit den Augen, doch konnte mir das Zucken meiner Mundwinkel nicht verkneifen.

»Ich schätze, er ist ganz nett anzusehen«, flüsterte ich, als wir uns zu den anderen gesellten. »Aber glaub bloß nicht, dass du mir später nicht jede noch so kleine Einzelheit erzählen wirst.«

Ich bedachte sie mit einem gespielt bösen Blick, der sie zum Lachen brachte. Als ich mich von ihr abwandte, lag ein Lächeln auf meinen Lippen, doch dann begegnete ich einem Paar grüner Augen, die mein Gesicht fixierten.

Lucas schaute schnell weg, aber mein Lächeln war bereits verschwunden. Warum fiel es mir plötzlich schwer zu atmen? Ich musste mich zusammenreißen, um mir nicht an den Hals zu fassen. Wo war all die klare Luft hin?

Die Trainerin wies uns an, eine Serie von Dehnübungen zu machen, und ich fiel in einen Rhythmus, bei dem ich allen anderen eine Sekunde hinterherhing. Plötzlich ergab Coralies Verhalten einen Sinn.

Finnian war attraktiv, mit seiner goldenen Haut, den funkelnden Augen und dem dunklen, seidigen Haar – aber er konnte nicht mit unserem Prinzen mithalten. Ich hatte gedacht, ihn noch perfekt vor Augen zu haben, aber jetzt bemerkte ich, dass ich vergessen hatte, wie breit seine Schultern waren. Ganz zu schweigen von der Intensität seiner Augen oder der Art, wie sein dunkles Haar seine markanten Gesichtszüge einrahmte.

Vielleicht lag es aber auch gar nicht an seinem Aussehen, sondern an der unbeschreiblichen Art und Weise, wie er sich gab. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich trotz meiner tagelangen Vorbereitung nicht dafür gewappnet war, nur wenige Meter von ihm entfernt zu stehen.

Coralie behauptete, nur einen Tag zu brauchen, um sich an diese Situation zu gewöhnen. Ich konnte nur hoffen, dass ich mein Gleichgewicht ebenso schnell wiederfinden würde. Ich hatte mich leicht seitlich hinter ihm positioniert, doch mein Blick musste sich in seinen Rücken gebrannt haben, denn er drehte sich um und sah mich an, seine Augen trafen sofort auf meine.

Diesmal war ich diejenige, die hastig wegschaute. Ich wünschte, ich könnte seinen Ausdruck lesen, aber darin war ich noch nie besonders gut gewesen, und als ich wagte, meinen Blick wieder zu heben, sah ich nur noch die Seite seines Gesichts. Aber es reichte aus, um zu erkennen, dass seine übliche Hofmaske an ihren Platz zurückgefunden hatte.

Wenigstens konnte ich die Röte auf meinen Wangen auf die körperliche Betätigung schieben. Doch so wie Natalya mich aus zusammengekniffenen Augen beobachtete, sollte ich wahrscheinlich an meiner eigenen ungerührten Maske arbeiten.

»Morgen fangt ihr in der Arena an.« Die Worte der Trainerin durchbrachen den Nebel, der sich über meinen Verstand gelegt hatte, und mein Blick zuckte nach oben. So bald?

Bei ihrer Ankündigung drehten sich alle Lehrlinge – bis auf einen – zu mir, um mich anzusehen. Ich schaute von links nach rechts und fragte mich, ob ich eine Frage überhört hatte, die mir gestellt worden war, aber dann sprach unsere Ausbilderin weiter über die Einzelheiten unseres wöchentlichen Trainingsplans, und nach und nach wandten sie sich wieder ab.

Ich ließ die Schultern hängen. Natürlich. Das letzte Mal, als wir alle in der Arena gewesen waren, hatte ich etwas Unmögliches geschafft und mich mit einem Zauber, der nur aus einem einzigen Wort bestanden hatte, gegen die beiden stärksten Lehrlinge unseres Jahrgangs durchgesetzt. Das hatte ich durch die vertraute Atmosphäre der Akademie beinahe vergessen. Mein Status hatte sich verändert. Ich war ein Wunder. Eine Unmöglichkeit. Eine Waffe. In einem Königreich, das sich in einem jahrzehntelangen Krieg befand.

Es graute mir davor, mich erneut mit meinen Klassenkameraden in der Arena wiederzufinden. Ich hatte die Tage tatsächlich genossen, in denen Lorcan mit mir dorthin gegangen war. Meine Kraft gegen einen der stärksten Gegner einzusetzen und an ihre Grenzen zu treiben, war befriedigender gewesen, als ich erwartet hatte. Aber die Wahrheit war, dass meine Klassenkameraden mich nicht länger herausfordern konnten. Selbst die Aussicht, Natalya oder Weston fertigzumachen, hielt keinen Reiz mehr bereit. Nicht, wenn die Kämpfe so ungleich wären.

Dieser Gedanke beschäftigte mich, als wir zurück zum Hauptgebäude der Akademie liefen und ich hinter meinen Freunden hertrottete, zu verloren in meinen eigenen Gedanken, um ihren Unterhaltungen Aufmerksamkeit zu schenken. Aber die Stimmen einige Schritte hinter mir drangen durch meine Sorgen.

»Du bist spät gekommen«, sagte Calix zu demjenigen, wer auch immer neben ihm ging.

»Ich musste mich um königliche Angelegenheiten kümmern.«

Ich schnappte nach Luft, meine Haltung versteifte sich und dann sackte ich wieder in mich zusammen, als ich versuchte, mich normal zu verhalten. Doch wie es schien, gab es dafür nur wenig Hoffnung. Ich wünschte nur, zu wissen, ob es ihm genauso ging. Und auch, ob mir meine Gefühle ins Gesicht geschrieben standen – ich war mir nicht sicher, ob ich mit der Erniedrigung umgehen konnte, wenn dem so war.

»Wird seine Majestät erlauben, dass du uns an die Front begleitest?«, fragte Calix nach einem Moment der Stille.

»Natürlich.« Lucas klang ein wenig überrascht. »Ich bin im dritten Lehrjahr und muss die erforderlichen Aufgaben erledigen, wie jeder andere auch.«

»Ich bin überrascht, dass der alte Thaddeus keinen Aufstand gemacht und es verboten hat.« Ich konnte das neckische Grinsen in Calix’ Stimme hören. Das sollte ich auch, denn es war schon viel zu oft an mich gerichtet worden.

»Wer sagt, dass er das nicht versucht hat?« Wenn Belustigung in Lucas’ Stimme lag, war sie schwer auszumachen. »Aber da es seine Pflicht ist, mich zu beschützen, wollte der Leiter der Königlichen Garde nicht für mein Versagen an der Akademie verantwortlich sein.«

Ich wusste, dass er es nicht ernst meinte, aber der Gedanke ließ mich trotzdem erzittern. Für meine Klassenkameraden würde ihr Versagen eine Haftstrafe bedeuten. Und bei dem Bild von Lucas in Ketten hätte ich am liebsten losgeschrien. Er war durch seine Geburt und seine Position schon genug gebunden, würde nie seinen eigenen Launen folgen dürfen. Ich hatte seine wahre Intensität und Kraft nur ein paar Mal durch seine Maske blitzen sehen, doch es hatte mir jedes Mal den Atem geraubt. Normalerweise hielt er es streng unter Kontrolle. Wenn er doch nur wirklich frei sein könnte.

Ich riskierte einen einzigen Blick zu ihnen. Was vollkommene Torheit war. Lucas lächelte den Sohn von General Griffith schwach an – den einzigen Menschen auf der Welt, der ihm ansatzweise ebenbürtig war –, das Bild königlichen Privilegs und Zuversicht.

Wenn er meinen Blick bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen war es Calix, der meinen Augen begegnete, und was ich dort sah, machte mich fast so nervös wie Lucas’ Anwesenheit. Denn es war keine Abneigung. Oder Wut. Ich konnte keinerlei Bedrohung erkennen. Nein, sein Gesicht wirkte nachdenklich, fast so, als wollte er irgendetwas von mir.

Und das fühlte sich aus irgendeinem Grund noch bedrohlicher an.

Ich erhöhte mein Tempo, erreichte meine Freunde und trieb sie an, schneller zu gehen. Coralie warf einen Blick hinter uns und als sie sah, wer uns folgte, hielt sie ihren Protest zurück. Und als wir später in ihrer Suite saßen, Tee tranken, über Finnian sprachen und kicherten, löcherte sie mich nicht mit Fragen, wofür ich sehr dankbar war. Über unsere Freunde konnten wir lachen und Scherze machen, aber der Prinz war tabu. In jeder erdenklichen Hinsicht.


KAPITEL 6
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Am nächsten Morgen informierte ich meine Freunde, dass die Gerüchte über unseren Ausflug an die Front wahr waren. Als Sohn des Leiters des Militärs musste Calix es wissen. Dieses Thema beschäftigte uns, als wir nach draußen gingen, doch als wir die Arena erreichten und unsere Plätze außerhalb des Machtschildes einnahmen, der die gesamte Fläche der Arena umgab, wurden wir still.

Zu unserer Überraschung wartete Thornton bereits auf uns. Normalerweise verbrachte er die erste Woche des neuen Jahres mit den Anfängern, aber er erklärte seine Anwesenheit nicht und hieß uns auch nicht zum neuen Schuljahr willkommen. Stattdessen verkündete er, dass der erste Kampf eine Beispielübung zwischen Lucas und mir sein würde.

Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, und wenn Coralie mich nicht angestupst hätte, wäre ich vielleicht nie aufgestanden. Langsam ging ich die Stufen unserer Sitzreihe hinunter. Wollte Thornton mich quälen?

Die traurige Antwort war: vermutlich schon. Zumindest basierend auf seinem Verhalten in der Vergangenheit.

Doch als ich den unebenen Boden der Arena erreichte, realisierte ich, dass Lucas nicht in Position für ein Duell stand, sein Schwert hing locker an seiner Seite. Er stand erwartungsvoll vor Thornton und hatte seinen Blick auf unseren Ausbilder gerichtet. Ich gesellte mich zu ihm und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass mir sehr wohl bewusst war, wie nah wir beieinander standen – fast hätten sich unsere Arme gestreift.

Thornton überreichte uns jeweils ein Pergament, und ich überflog es mit gerunzelter Stirn. Langsam glätteten sich die Falten, während ich einen Absatz nach dem nächsten las. Das war wahrscheinlich der längste Zauber, den ich je gesehen hatte – er nahm beide Seiten eines ganzen Pergaments ein.

Als ich den Sinn des Zaubers entschlüsselt hatte, wurde mir bewusst, was für eine Art Kampf uns bevorstand. Lucas zeigte im Gegensatz zu mir keine Überraschung – wahrscheinlich hatte er gewusst, dass sich unser Training in diesem Jahr verändern würde.

Thornton wies uns unseren Plätzen zu, jeder stand auf einer Seite des kleinen Sitzbereichs, der von unseren Klassenkameraden eingenommen wurde.

»Da dieser Kampf als Darstellung dienen soll, sprecht bitte laut genug, dass alle euch hören können«, sagte er. »Auf mein Zeichen hin werdet ihr die Zauber entfesseln.«

Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an, als ich das Pergament fest umgriff, bereit, es durchzureißen. Dachte er, dass Lorcan mich hierauf vorbereitet hatte, so wie Lucas offensichtlich vorbereitet worden war? Oder hoffte er, dass ich versagte?

Aber er hatte dies eine Beispielübung genannt, was bedeutete, dass alle daraus etwas lernen sollten. Und wenn es eine Sache gab, die Thornton wichtig war, dann, dass er seine Lehrlinge auf die Front vorbereitete. Er würde einen solchen Zauber nicht verschwenden, nur um mich zu erniedrigen.

»Los«, rief er, und ich zerriss das große Pergament in zwei Hälften und ließ sie vor mir zu Boden fallen. Ein trüber grüner Schimmer breitete sich vor mir aus, als fünf lebensgroße Gestalten – ein bisschen verschwommen und undeutlich, aber offensichtlich menschlich – vor mir zum Leben erwachten. Drei Männer und zwei Frauen, alle trugen grüne Uniformen und reihten sich in Verteidigungshaltung um eine grüne Krone, die in einiger Entfernung auf dem Boden der Arena lag. Zwei trugen Bögen und Köcher mit Pfeilen, die anderen drei klammerten sich an Speere und kleine Rundschilde.

Auf der anderen Seite der ansonsten leeren Arena standen fünf ebenso transparente gelbe Figuren, die eine ungerade Linie bildeten.

»Anmarsch auf die Krone«, rief Lucas mit lauter Stimme, genau wie befohlen.

»Bogenschützen, schießt, wenn ihr bereit seid«, wies ich meinen eigenen Truppen an.

Jeder meiner Bogenschützen gehorchte und spannte seinen Bogen, dann warteten sie darauf, dass die Figuren in den gelben Uniformen in die Reichweite ihrer Pfeile traten. Ich schaute zu Lucas hinüber. Bestimmt wollte er seine Soldaten nicht in einer Reihe in ihren eigenen Tod marschieren lassen?

Er zog ein viel kleineres Pergament aus einer Tasche seiner weißen Robe und zerriss es. Sofort erhob sich dunkler Rauch und erfüllte den Raum zwischen unseren Streitkräften und legte sich schließlich über seine eigenen Truppen.

Ich verengte meine Augen. Im Gegensatz zu richtigen Menschen mussten seine falschen Soldaten nicht atmen und wurden von dem Sichtschutz, den er kreiert hatte, nicht gestört. Doch meine Bogenschützen ließen ihre Bögen sinken und standen regungslos da, während sie auf einen neuen Befehl warteten.

Ein Pfeil flog durch den Rauch und streckte einen meiner Speerträger nieder. Er stolperte zurück und fiel, bevor er sich vollständig auflöste. Ich knirschte mit den Zähnen, während ich versuchte, mir einen passenden Zauber einfallen zu lassen.

In meiner Eile ratterte ich die einschließenden Worte herunter und murmelte einen Zauber, um den Rauch zu vertreiben. Thornton mochte uns angewiesen haben, laut zu sprechen, aber es konnte auch niemand lesen, was auf Lucas’ Pergamenten stand, und ich wollte mich nicht benachteiligen lassen.

Meine Macht strömte aus mir heraus und schob den Rauch zurück, und sobald die gelben Figuren wieder sichtbar waren, spannten meine beiden Bogenschützen ihre Waffen und feuerten sie mit tödlicher Präzision ab. Zwei von Lucas’ Soldaten gingen zu Boden, und er rief ihnen laut zu, sich zurückzuziehen.

Sein nächster Zauber erhob einen kleinen Wald aus dem Boden, der einen Schutz zwischen unseren Truppen kreierte. Ich rief meinen zu, sich schützend um die Krone zu stellen, und sie bildeten einen Halbkreis, wobei sie sich dem neuen Grün zuwandten.

Als Lucas seinen Bogenschützen zurief, sich eine geschützte Position in den Baumkronen zu suchen, errichtete ich eine einfache Holzwand, die meine Truppen schützte. Jedoch hatte ich noch keine Studien der Baumeister aufgenommen, und in der Zeit, die ich brauchte, um mir die passenden Worte einfallen zu lassen und sie auszusprechen, wurde einer meiner Bogenschützen getötet.

Wir lieferten uns einen langen Kampf, bei dem jeder von uns verschiedene Techniken ausprobierte. Als auf jeder Seite nur noch zwei Soldaten übrig waren, gab Lucas schließlich den einfachen Befehl, anzugreifen. Ich rief meinen eigenen verbliebenen Männern zu, sich zu verteidigen, aber die gelb ummantelten Angreifer waren während des Duells so weit vorgerückt, dass sie keine große Distanz mehr zurücklegen mussten.

Ein Feuer hatte meine Schutzwand bereits zerstört, die meine Männer umgeben hatte, und einer von ihnen wurde getroffen, ehe sie meinen Befehl zur Abwehr erhalten hatten. Zusammen nahmen Lucas’ verbliebene Krieger meinen letzten Überlebenden gefangen und hoben die grüne Krone stolz über ihre Köpfe.

Die Szene erstarrte für einen Augenblick, dann lösten sich die Gestalten, ihre Waffen und die Kronen auf. Thornton erhob sich und zerriss ein kleines Pergament. Macht strömte durch die Arena und beseitigte die anderen Überreste unseres ausgedehnten Duells.

Thornton nickte Lucas, dem Sieger, zu und wandte sich dann an unsere Klassenkameraden.

»An der Front arbeitet ein Magier nicht allein. Jeder Offizier befehligt einen Trupp normalgeborener Soldaten. Und jeder von euch muss lernen, seine eigenen Truppen zu leiten und wie die eigenen Zauber einzusetzen sind, um ihre Leistungsfähigkeit zu maximieren. In den kommenden Wochen wird jeder von euch ein solches Duell absolvieren. Zukünftig dürft ihr eure Befehle flüstern, um das Überraschungsmoment auf eurer Seite zu halten. Danach werden wir die verschiedenen Strategien besprechen, die ihr benutzt habt, und an welchen Stellen ihr euch verbessern könnt.«

Ohne nachzudenken, sah ich zu Lucas hinüber, und mich überkam ein Hochgefühl. In dieser kurzen Zeit war der Kampfunterricht von dem unangenehmsten Teil der Woche zu dem geworden, den ich kaum erwarten konnte. Er hatte seine Truppen gut befehligt, und ich überlegte bereits, was ich anders hätte machen und wie ich ein anderes Endergebnis hätte erzielen können.

Ich konnte mir gut vorstellen, wie er seine Leistung auf dieselbe Art analysierte, obwohl er gewonnen hatte, und einen Moment lang vergaß ich alles andere und grinste ihn in. Auf seinem Gesicht lag sein üblicher, ungerührter Ausdruck, aber das Glühen seiner Augen zeigte dieselbe Begeisterung. Als sich unsere Blicke trafen, verschmolzen sie miteinander, etwas Heißes und Intensives geschah zwischen uns.

Es kostete mich beträchtliche Mühe, meinen Blick von ihm zu lösen und meine Beine dazu zu bringen, die Stufen zurück zu meinen Freunden zu erklimmen. Nach der gedanklichen Anstrengung des Duells, der Energie, die ich für meine eigenen Zauber aufgebracht hatte, und dem Moment mit Lucas zitterte ich am ganzen Leib. Aber wenigstens brauchte ich nicht unsere Heilerin Acacia, wie bei meinem ersten Kampf in der Arena im Vorjahr.

Und als sich meine Nerven beruhigten und Thornton weiter über unseren Kampf sprach, wurde mir bewusst, dass er mir einen Gefallen getan hatte. Eingenommen von dem Duell hatte ich meine Geschichte mit Lucas ganz vergessen und mich an die vielen Stunden erinnert, die wir gemeinsam trainiert hatten. Ich hatte mir selbst bewiesen, dass ich mich von ihm loslösen konnte. Irgendwie würde ich es schaffen, meine Gelassenheit in seiner Nähe wiederzuerlangen und die nächsten zwei Jahre zu überstehen.

Sobald Thornton uns entließ, löcherte ich meine Freunde.

»Habe ich etwas verpasst? Wussten wir, dass so etwas kommen würde?«

Sie alle schüttelten den Kopf und verkündeten, dass sie ebenso ahnungslos gewesen waren.

»Normalerweise starten die Kommandokämpfe erst im vierten Jahr«, erklärte Finnian. »Ich schätze, durch unseren Ausflug an die Front wurde es vorgezogen.«

Das ergab Sinn und erklärte, warum Lucas nicht so überrumpelt gewesen war wie wir anderen. Wieder einmal bekam ich meinen Mangel an Allgemeinwissen über ihre Welt zu spüren, das für meine Freunde selbstverständlich war. Und dennoch erinnerte Darielas kühler Blick, den sie mir im Vorbeigehen zuwarf, daran, dass ich irgendwie trotzdem gewonnen hatte.

Denn das Ganze war keine Strafe von Thornton gewesen. Er hatte nur seine zwei besten Schüler aufgerufen, um die zukünftigen Aufgaben für die Klasse zu demonstrieren. Und diese beiden Positionen hielten nicht länger Lucas und Dariela.

Etwas im Blick des Ellington-Mädchens verriet mir, dass sie das nicht so schnell vergessen würde.

[image: ]


Ich war erstaunt, wie schnell wir in die Routine unseres Unterrichts zurückfanden. Viele Stunden des Schriftlehreunterrichts wurden von Junior-Ausbildern gehalten, während Redmond sich auf die neueren Schüler konzentrierte. Sie waren am gefährlichsten, weil ihre Kontrolle noch nicht gefestigt war. Die Ausbilder arbeiteten in kleinen Teams, um den Unterricht individueller zu gestalten und auf die immer komplexer werdenden Probleme eingehen zu können.

Und im Gegensatz zu Redmond suchten die anderen Lehrkräfte aktiv nach Möglichkeiten, mich dabei zu unterstützen, unsere Tagesaufgaben an meine sprachlichen Einschränkungen anzupassen. Sie stellten mir mehr Fragen als ich ihnen, ihre Neugierde und ihr Wissensdurst erinnerten mich an die Magier an der Universität, die während des ersten Jahres unseren Unterricht besucht hatten, um mich zu studieren.

Lucas saß auf demselben Platz, den er schon immer gehabt hatte, und wenn er es nicht für nötig hielt, sich einen anderen zu suchen, würde ich das ebenfalls nicht tun. Also blieben wir nur von einem schmalen Durchgang getrennt, wie es schon immer gewesen war, und mit der Zeit gewöhnte ich mich an seine Präsenz.

Obwohl wir ein breiteres Spektrum an Zaubern lernten als im Vorjahr, schränkte das Klassenzimmer uns irgendwie ein. Die anderen konnten wenigstens im Klassenraum sitzen und Regenzauber kreieren, die sie später im Freien testen konnten. Ich musste diese Experimente in meine Freizeit legen, wenn ich mich in die Gärten zurückziehen konnte.

Aber häufig wählten die Ausbilder kleinere Versionen der Zauber, die wir erlernten, und wollten, dass sie ihre Kreationen an Ort und Stelle zerrissen, um zu demonstrieren, ob ihr Zauber erfolgreich war oder nicht.

An den Tagen, an denen ich bereits für einen der Kämpfe in der Arena ausgewählt worden war, fiel es mir schwerer, da meine Energie bereits teilweise erschöpft war. Meine Stärke ermöglichte es mir, weitaus mehr Macht zu kontrollieren als ein normaler Magier in meinem Alter, aber auch ich hatte meine Grenzen. Als sprechende Magierin musste ich meine Energie viel konzentrierter aufwenden als meine Klassenkameraden, und die Zauber, die im dritten Jahr von uns verlangt wurden, übertrafen die Komplexität derer aus dem ersten Jahr bei weitem. An manchen Tagen war ich besonders müde und dachte sehnsüchtig an das erste Schuljahr zurück, als wir den Kampfunterricht damit verbracht hatten, uns gegenseitig mit Stöcken zu schlagen.

An einem dieser Nachmittage starrte ich träge auf den Beispielzauber, den die Lehrer verteilten. Es war eine Arbeit der Baumeister, weil wir uns darauf konzentrieren wollten, physische Masse zu manipulieren, und sah kräftezehrend aus.

Einmal hatte ich beobachtet, wie ein Baumeister ein ganzes Zimmer in der Bibliothek wieder aufgebaut hatte, nachdem es durch einen Ausbruch meiner unkontrollierten Macht gesprengt worden war. Im Vergleich dazu sollte es einfach sein, ein winziges Bauwerk aus Steinen zu errichten. Es musste nicht mal besonders solide sein – diese Art der Sachkunde wurde denjenigen überlassen, die sich dazu entschieden, die Fachrichtung der Baumeister zu studieren. Wir mussten nur beweisen, dass wir in der Lage waren, die Steine, die von der Akademie gestellt worden waren, anzuheben und an ihren Platz zu bringen, bevor sie ohne die Hilfe des Mörtels, den die Normalgeborenen beim Bau ihrer Häuser verwendeten, miteinander verschmelzen sollten.

Aber selbst das fühlte sich in diesem Augenblick wie eine zu große Aufgabe an.

Coralie war es bereits gelungen, nachdem sie einen der längsten Zauber geschrieben hatte, die ich je gesehen hatte. Nachdem sie ihn entfesselt hatte, flüsterte sie mir zu, dass das daraus resultierende Bauwerk eher nach einer gebrechlichen Hütte als dem eleganten Puppenhaus aussah, das sie sich vorgestellt hatte.

Dariela und Lucas hatten beide Gebäude erschaffen, die Clemmy gerne für ihre Puppen genutzt hätte. Lucas’ Kreation sah aus wie eine einfache, winzige Kopie des Palastes, während Dariela eine blockähnliche Struktur erschaffen hatte, die der Akademie ähnelte. Ich versuchte, keinen von ihnen anzustarren, und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Steinstapel vor mir. Sie wirkten nicht viel schwerer, als mein Kopf sich anfühlte.

»Denk daran, es geht nicht immer nur um rohe Kraft«, sagte Lucas’ ruhige Stimme zu meiner Rechten. Er klang kühl und distanziert. »Sieh es als eine Übung deiner Geschicklichkeit an. Die nötige Geschwindigkeit beherrscht du, aber die Energie schränkt dich immer noch ein. Herauszufinden, wie du mit weniger Kraftaufwand dasselbe Ergebnis erzielst, würde dir guttun.«

Seine vertraute Stimme durchfuhr mich und vertrieb den Nebel in meinem Kopf. Er war schon immer ein guter Lehrer gewesen. Ich biss mir auf die Unterlippe und kaute darauf herum, während ich über das Problem nachdachte, das vor mir lag.

Ich nahm mehrere der Steine auf, stapelte sie übereinander und erstellte ein rudimentäres Bauwerk. Coralie beobachtete mich mit erhobenen Augenbrauen, aber ich ignorierte sie. Sobald alle Teile an ihren Platz gefunden hatten, befahl ich ihnen, miteinander zu verschmelzen. Es erforderte viel weniger Energie, als es mich gekostet hätte, die gesamte Struktur mit meiner Macht zu formen.

»Ähm, ich glaube, das könnte als Betrug durchgehen«, sagte Coralie.

Ich grinste sie an. »Sie haben uns gesagt, wir sollen ein kleines Gebäude kreieren. Voilà! Hier ist ein kleines Gebäude, das mithilfe eines Zaubers erbaut wurde.«

»Wurde es das?«, murmelte sie.

Ein leises Geräusch, es klang fast wie ein ersticktes Lachen, lenkte meine Aufmerksamkeit auf Lucas. In den Tiefen seiner Augen funkelte Belustigung, doch sein Gesicht blieb regungslos.

»Das war nicht ganz das, woran ich gedacht habe«, sagte er.

»War es nicht? Ich fand, das war ein ausgezeichneter Vorschlag.«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast schon immer anders gedacht, Elena. Das ist eine deiner Stärken.«

Eine Lehrmeisterin ging zwischen unseren Tischen umher, und Lucas schwieg, während sie die Werke von Coralie und mir begutachtete. Sie machte nur kleine Verbesserungsvorschläge, bevor sie weiterging, doch das Zucken ihrer Lippen verriet, dass sie meinen Trick beobachtet hatte.

Als sie wieder außer Hörweite war, sprach Lucas weiter, doch diesmal mit noch leiserer Stimme.

»Du könntest wirklich einen Unterschied machen, weißt du. Für den Krieg. Deine Kraft ist flexibler und du lernst schneller als alle Magier, von denen ich je gehört habe. Wenn du deine gesamte Energie auf den Krieg fokussierst, wer weiß, welche Durchbrüche wir erreichen könnten?«

Mein Magen verkrampfte, und der unbeschwerte Humor meines kleinen Betrugs verschwand auf der Stelle. Einen Moment lang hatte ich vergessen, warum Lucas und ich nicht mehr zusammen trainierten. Obwohl er keine weiteren Anläufe unternommen hatte, romantisches Interesse an mir zu zeigen, hätte ich wissen sollen, dass er seine Bemühungen, mich von meiner Rolle in dem Krieg zu überzeugen, nicht einfach aufgeben würde.

»Was wäre letztes Jahr in Abalene passiert, wenn ich mich nur darauf konzentriert hätte, den Krieg zu gewinnen?«, flüsterte ich zu ihm zurück.

Wieder zuckte sein Mundwinkel, doch diesmal runzelte er dabei leicht die Stirn. Einer der Lehrmeister bat um unsere Aufmerksamkeit, also bekam ich keine Antwort mehr. Doch in Gedanken ging ich seinen Ratschlag durch. Trotz all meiner Scherze im Unterricht hatte er damit recht, dass ich davon profitieren würde, an meiner Geschicklichkeit zu arbeiten.

In den darauffolgenden Tagen zwang ich mich, vor jedem Zauber innezuhalten und zu überlegen, ob es eine effektivere Möglichkeit gab, das gleiche Ergebnis zu erzielen. Und immer, wenn ich einen kleinen Erfolg feiern konnte, erwischte ich mich dabei, wie ich reflexartig zu Lucas schaute, um meinen Sieg mit ihm zu teilen.

Kurze Zeit später traf mich jedes Mal ein stechender Schmerz, als ich an die Barriere erinnert wurde, die zwischen uns stand. Er hatte sich für den Krieg entschieden, ich mich für den Wandel. Ich musste die Verbindung vergessen, die wir einmal miteinander geteilt hatten. Aber das erwies sich als deutlich zu schwer, wenn ich gleichzeitig zusammen mit ihm in der Akademie leben und lernen musste.

Manchmal erwischte ich ihn dabei, wie er meinen Unterhaltungen mit den Lehrern zuhörte, und für gewöhnlich hatte er hilfreiche Vorschläge, wie ich mein Ziel erreichen konnte. Aber viel zu oft schwiegen wir trotz unserer Nähe zueinander, wenn seine Aufmerksamkeit von Natalya und Lavinia eingenommen wurde – die dichter um ihn herumzuschleichen schienen als je zuvor –, oder von Calix und Weston. Und ich sollte froh sein, dass Lucas und ich davon abgehalten wurden, miteinander zu sprechen – es gab nichts, was ich ihm sagen wollte, solange einer von den vieren in Hörweite war.

Natalya und Lavinia sahen trotz meiner Position an der Spitze der Klasse weiterhin auf mich herab, obwohl sich ihr Verhalten etwas abgeschwächt hatte. Vielleicht lag das an der offensichtlichen Spannung zwischen Lucas und mir. Westons Hass schien jedoch kein bisschen abgenommen zu haben. Ein Blick zu ihm reichte aus, um an alles erinnert zu werden, was mir an den Stantorns missfiel.

Aber irgendwie zog ich die drei immer noch der Veränderung vor, die ich bei Calix, Natalyas Zwillingsbruder, bemerkte. Gelegentlich blitzte seine alte Verachtung noch auf, aber diese Anflüge wurden immer seltener und von einem berechnenden Blick ersetzt, der an Habgier grenzte. General Griffiths jüngster Sohn war seinem Vater für meinen Geschmack viel zu ähnlich.

Coralie gelang es wesentlich besser als mir, ihre Emotionen zu verstecken, und nach dem ersten Tag entdeckte ich kaum noch Anzeichen für ihre Unbehaglichkeit. Aber ich erwischte sie zu oft dabei, wie sie Finnian ansah, wenn sie dachte, niemand würde hinschauen, was mir zeigte, dass sie ihre romantische Begegnung noch nicht ganz vergessen hatte.

Finnian selbst überhäufte sie mit noch mehr extravaganten Komplimenten als vorher schon üblich, aber die konnte man nur schwerlich ernst nehmen, weil er das Gleiche mit mir machte.

»Schon deine bloße Anwesenheit erfreut mich«, versicherte er mir, legte einen Arm um meine Schultern und drückte mich an seine Seite. »Du kannst mich unmöglich auf so grausame Weise verlassen wollen.«

Ich schnaubte, während Saffron ungeduldig seufzte.

»Es ist unser Ruhetag und du hast Damon gehört, Finnian. Wir haben ein Paket von zuhause bekommen. Komm schon!« Sie lächelte mich entschuldigend an. »Darin könnten Kekse sein. Der Koch von Finnians Familie macht die köstlichsten Kekse überhaupt.«

»Dann solltet ihr keine Zeit verlieren«, sagte ich und versuchte, mich von Finnians Arm zu befreien. »Aber bewahrt mir einen auf, falls tatsächlich welche dabei sind, okay? Der könnte meine Belohnung dafür sein, wenn ich diese Aufgabe hinter mich gebracht habe.«

Coralie verzog mitfühlend das Gesicht. Meine Freunde studierten weiterhin die Lehren des Militärs mit mir, wofür die Aussicht auf einen Besuch an der Front die nötige Motivation lieferte. Aber dieses Jahr hatten alle eine andere Disziplin gewählt, um die Heilkunde zu ersetzen, wodurch sie wieder auf dem Anfängerlevel studierten, während ich mich mit einer Hausarbeit auf fortgeschrittenem Niveau herumschlagen musste.

Finnian drückte mich noch fester an sich und beklagte, dass die drei mich unmöglich meinen Studien opfern könnten. Jemand ging an uns vorbei, stieß ihn unsanft mit der Schulter an und eilte den Flur hinunter.

Finnian sah dem Rücken mit zusammengekniffenen Augen nach, und ich nutzte die Gelegenheit, um mich von ihm zu lösen. Doch während Finnian seine Aufmerksamkeit schon wieder auf unsere Freunde richtete, blieb meine bei der sich entfernenden Gestalt. Lucas.

Er ging auf die Treppen zu. Weg von der Bibliothek. Was bedeutete, dass jetzt meine Chance war.

Nun legte Finnian seinen Arm um Coralie und redete auf sie ein, mich zu überzeugen.

»Ich muss wirklich in die Bibliothek.« Ich bedachte Coralie mit einem gespielt ernsten Blick. »Pass auf, dass sie nicht alle Kekse aufessen, Coralie. Ich verlasse mich auf dich.«

»Ich werde dich nicht enttäuschen«, erwiderte sie vollkommen ernst.

Ich nickte. Bei Keksen kannten wir keinen Spaß.

»Kommt schon!«, wiederholte Saffron mit Nachdruck, und schließlich verschwanden die drei in Richtung der Treppe, während ich in die entgegengesetzte Richtung davoneilte.

Nachdem ich durch die Doppeltür der Bibliothek getreten war, hielt ich kurz inne und atmete den Duft von Pergament ein. Ich hatte diesen Ort vermisst, und das nicht nur wegen der Abende, an denen ich mit Lucas zusammen gelernt hatte. Hier hatte ich gelernt zu lesen, wodurch sich mir eine vollkommen neue Welt eröffnet hatte. In Waldens Büro weiter hinten hatte ich den Zugang zu meinen Kräften entschlüsselt, und ich hatte mehr Stunden hier verbracht, als ich zählen konnte, in denen ich das unermessliche Wissen durchstöbert hatte, das in diesen Regalen lagerte.

Doch verbunden mit all dem war der Prinz. Immer nur der Prinz. Von Beginn unseres ersten Schuljahres an hatte Lucas die Bibliothek zu seinem Reich erklärt. Und wenn ich ehrlich war, war das der Grund, weshalb ich mit meiner Aufgabe hinterherhinkte. Ich hatte die Bibliothek, so weit es möglich war, gemieden.

Ich huschte durch die Regale, eilte zu dem Abschnitt mit den Büchern über Heilkunde, doch eine Stimme ließ mich innehalten.

»Elena!«

Ich drehte mich um und lächelte Walden an, den Leiter der Bibliothek.

»Wir haben dich in diesem Jahr vermisst«, sagte er. »Ich mochte es, wenn ein paar von euch abends noch hier gelernt haben. Ich weiß, offiziell sollte ich zu so später Stunde gar keine Lehrlinge mehr reinlassen, aber wie könnte ich Nein zu jemandem sagen, der so begierig ist, in dieses Reich aus Wissen einzutauchen?« Er gestikulierte um sich herum auf die Regale, dann senkte er seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Außerdem fühle ich mich dann wie ein Rebell.«

Er gluckste, und ich musste über seine Vorstellung von Rebellion grinsen. Aber in Gedanken war ich bei seinem vorherigen Kommentar hängengeblieben. Hatte Lucas ebenfalls aufgehört, abends in die Bibliothek zu gehen? Versuchte er, mir aus dem Weg zu gehen?

»Tut mir leid«, sagte ich und konzentrierte mich wieder auf das Hier und Jetzt. »Es liegt nicht an der Bibliothek, versprochen.«

»Oh, das verstehe ich«, sagte er. »Wie ich hörte, stellst du uns gerade alle in den Schatten. Und obwohl ich manchmal die Herausforderung und die Geheimnisse vermisse, die wir in deinem ersten Jahr lösen mussten, würde ich es mir nicht anders wünschen. Wir müssen immer nach vorne schauen, verstehst du? Stillstand nützt niemandem etwas.«

»Nun, vielleicht könntest du mir jetzt wieder helfen«, sagte ich.

Seine Miene hellte sich sichtbar auf. »Nichts würde ich lieber tun, das kannst du mir glauben. Das heißt, solange es in den Bereich der Bibliothek fällt.« Er schüttelte mit einem amüsierten Grinsen den Kopf. »Auf dem Schlachtfeld werde ich keine große Hilfe sein.«

»Oh, nein. Er geht um die Aufgabe zur Heilkunde.« Ich verzog schuldbewusst das Gesicht. »Ich befürchte, ich bin etwas spät dran, und die anderen Schüler haben die entsprechenden Regale vermutlich schon leergeräumt. Du kannst mir nicht zufällig zeigen, welche Texte noch verfügbar sind?«

»Also dieser Bitte kann ich uneingeschränkt nachkommen.« Walden lächelte. »Ich werde sogar vorgeben, nicht gehört zu haben, dass du spät dran bist.«

Er führte mich durch die Regalreihen und murmelte vor sich hin, während wir uns dem fraglichen Abschnitt näherten. Er fuhr mit seiner Hand knapp unter seiner Augenhöhe über die Buchrücken, bis er mit einem zufriedenen Nicken stehenblieb.

»Aha! Genau das habe ich gesucht. Hier gibt es ein paar ältere Schriften, die weniger beliebt sind. Sie konzentrieren sich mehr auf die Geschichte der Heilkunde. Aber das Geheimnis unserer Methoden hat sich nicht so sehr verändert. Darin findest du immer noch alles, was du brauchst.«

»Vielen Dank!« Ich trat vor und sah mir den Abschnitt an, auf den er gedeutet hatte.

»Die Bücher selbst werde ich dir nicht vorgeben, sieh sie durch und such dir die aus, die du brauchst. Es muss doch knifflig bleiben, oder?«

Er wandte sich zum Gehen und schaute noch einmal zurück. »Du würdest allerdings nichts falsch machen, wenn du mit diesem dort anfängst.« Er zwinkerte und zeigte auf einen dicken Wälzer am Ende des Regals.

Ich murmelte noch einen Dank und fing an, die Titel zu überfliegen. Ich wollte mich beeilen und schnell in die Sicherheit meiner eigenen Suite zurückkehren. Aber nach einer Weile wurde ich langsamer und verlor mich in der Vertrautheit meiner Umgebung. Ich fand das Buch, nach dem ich gesucht hatte, doch zwei weitere lenkten meine Aufmerksamkeit auf sich. Und am Ende eines der Regale stieß ich auf eine antik anmutende Schriftrolle.

Sie fühlte sich brüchig in meinen Händen an und ich wagte es nicht, sie mit in mein Zimmer zu nehmen, also trug ich meinen Fund zu einem der Tische herüber, die die Regalreihen säumten. Ich setzte mich und begann zu lesen, wobei ich den Inhalt mit dem der moderneren Bücher verglich.

Im Gegensatz zu meinen Klassenkameraden musste ich Jocasta und Walden meine Aufsätze mündlich vortragen, und ich konnte mir beim Lesen keine Notizen machen. Neben unseren neuen Befehls- und Strategieübungen im Kampfunterricht, der steigenden Komplexität der Zauber, die ich mir für den Schriftlehreunterricht einprägen musste, und dem fortgeschrittenen Level meiner Studien zur Heilkunde und dem Militär, hatte ich manchmal das Gefühl, als wäre mein Verstand so vollgestopft mit Informationen, dass kein einziges weiteres Wort hineinpassen würde.

Aber etwas über die älteren Versuche der Heilungen zu lesen, faszinierte mich, und schon bald hatte ich das Hauptargument meiner Arbeit gefunden. Ich notierte mir die Namen der Bücher, damit ich sie als Referenz nennen konnte, aber es war die Schriftrolle, die mich am meisten faszinierte. Nach einer längeren Erörterung über antiquierte Methoden, wie Organschäden zunächst festgestellt und dann geheilt werden konnten, wechselte das Thema.

Die Autorin merkte an, dass die komplexeren Heilungen in einem einzigen Zauber angefertigt werden mussten, und dass nur die stärksten und fähigsten Magier in der Lage waren, einen solchen Zauber zu kreieren. Offensichtlich waren die Grenzen der Energie und deren Auswirkungen auf die Magier für die Autorin von Interesse gewesen, und sie beschrieb mehrere Experimente, in denen herausgefunden werden sollte, ob es möglich war, dass ein Magier die Energie eines anderen wieder auffüllen konnte.

Wenn so etwas zu bewerkstelligen war, so schrieb sie, dann könnten zwei schwächere Magier zusammenarbeiten, um die anspruchsvolleren Heilzauber zu erschaffen, die sie gerade beschrieben hatte. Ich wusste bereits, dass sie versagt hatte – eine Sache, die der Gebrauch von Magie nicht liefern konnte, war mehr Energie –, aber ihr Vorgehen interessierte mich trotzdem. Die Gefahr des Ausbrennens war für mich präsenter als für alle anderen Magier, weil ich meine Zauber nicht im Vorfeld vorbereiten konnte. Ich wäre niemals in der Lage, ein Arsenal an eingelagerten Zaubern aufzubauen, wie manch andere es taten.

Als ich das Ende der Schriftrolle erreichte, wurde mir bewusst, dass sehr viel mehr Zeit vergangen war, als ich gedacht hatte. Die wenigen anderen Lehrlinge, die den Nachmittag zum Lernen genutzt hatten, waren verschwunden und hatten mich allein in der Bibliothek zurückgelassen. Ich sprang auf, um die Schriftrolle zurückzubringen, und fragte mich, wie lange es noch dauern würde, bis die Glocke zum Abendessen ertönen würde.

Doch als ich mich wieder umdrehte, zuckte ich zusammen, trat zurück und stieß gegen das Regal. Ich war doch nicht allein.


KAPITEL 7
[image: ]


»Ich habe dich das ganze Jahr noch nicht hier gesehen«, sagte Lucas, seine Augen durchbohrten mich.

Ich schluckte und zuckte mit den Schultern. »Ich habe in meiner Suite gelernt. Ich habe jetzt auch eine eigene.« Lucas hatte von dem Moment an, als er im ersten Jahr hier angekommen war, die größte Suite des vierten Jahrgangs besetzt.

Er ignorierte meine unnötige Stichelei und trat vor, ohne seinen Blick von mir zu lösen.

»Es war einsam, hier alleine zu lernen.« Es war niemand anderes in der Nähe, dennoch sprach er mit gesenkter Stimme, sein rauer Ton schickte mir einen Schauer über den Rücken.

Ich versuchte, meine vorherige Ruhe zurückzuerlangen, aber sie entglitt mir nur noch stärker, als er einen weiteren Schritt auf mich zu machte. Mir fiel nichts ein, was ich darauf hätte erwidern können.

»Ich habe dich vermisst, Elena«, sagte er und war jetzt so nah, dass ich die Hitze spürte, die von seiner breiten Brust ausstrahlte, und seinen einzigartigen Duft riechen konnte. Er brachte nicht nur die Erinnerungen an unsere Lernabende in der Bibliothek zurück, sondern auch an das geheime Training in der Arena, spät in der Nacht, mit dem Mondlicht als unsere einzige Lichtquelle.

Ich schluckte erneut und leckte mir über die Lippen, woraufhin sein Blick sich sofort auf sie senkte.

Mir war bewusst, dass ich etwas Entmutigendes sagen sollte, aber seine Nähe schien alles aus meinem Verstand zu vertreiben bis auf die unverblümte Wahrheit.

»Ich habe dich auch vermisst.«

Daraufhin machte er den letzten Schritt und legte seine Hand an das Regal hinter mir. Wie immer verhielt er sich wie ein Gentleman und ließ seinen linken Arm an seiner Seite hängen, sodass ich einfach weggehen konnte, wenn ich es wollte. Aber ich war noch nie so gut darin gewesen, wie ich hätte sein sollen, vor Lucas davonzulaufen.

Ich bewegte mich nicht.

»Wie ist es möglich, dass du mit jedem Jahr noch schöner wirst?«, flüsterte er, unsere Gesichter waren nur noch einen Hauch voneinander entfernt. »Und brillanter. Manchmal glaube ich, dass du es absichtlich machst, um mich zu foltern.«

Ich schloss meine Augen, um dem Feuer in den seinen zu entfliehen. Ich redete mir ein, dass die köstlichen Schmerzen es nicht wert waren und ich meine Möglichkeit zur Flucht ergreifen sollte.

Doch ich blieb immer noch reglos.

Er stieß ein leises Seufzen aus. »Und dann erinnere ich mich daran, dass du nichts davon je für mich getan hast. Oder für irgendjemanden von uns. Du tust es für dich selbst und für deine Familie und die anderen Normalgeborenen.« Seine Stimme wurde noch leiser. »Das ist einer der vielen Gründe, warum ich dich liebe.«

Ich riss meine Augen wieder auf. Diese Worte hatte er noch nie gesagt. Das war nichts, was ich vergessen hätte. Selbst wenn Prinz Lucas es ausgesprochen hätte, während ich bewusstlos war, hätte ich es in meinem komatösen Zustand gespürt. Da war ich mir sicher.

Aber meine Augen zu öffnen war ein Fehler gewesen. Die Intensität in seinem Ausdruck raubte mir den Atem.

»Das ist Folter, Elena. Ständig so nah bei dir zu sein und doch so fern.«

Ich schüttelte langsam den Kopf. Das war mein Satz, oder nicht? Er hatte kein einziges Anzeichen gegeben, dass er genauso sehr litt wie ich. Das lebenslange Lernen am Hof hatte ihm offenbar geholfen.

Schon der Gedanke an den Palast wirkte wie ein klärender Spritzer kalten Wassers. Ich fand die Stärke, meine beiden Hände zu heben und ihn von mir zu schieben.

»Ich weiß, dass du mich für die Entscheidungen hasst, die ich getroffen habe«, sagte er, seine Worte waren hastig und leise, sein Blick wurde flehend, »aber ich hoffe immer noch, dass du erkennst, dass ich mir Mühe gebe. Dass ich die Dinge ändern würde, wenn ich könnte. Dass ich es tun werde. Wenn wir nicht mehr in diesem Krieg gefangen sind.«

Ich erstarrte, meine Hände lagen immer noch flach auf seiner Brust, Feuer brannte sich von seinen angespannten Muskeln durch mich hindurch. Wie sehr ich mich danach sehnte, einfach zu nicken und in seine Arme zu fallen.

Aber er wartete auf einen Tag, der niemals kommen würde. Der Krieg mit Kallorway ging unaufhörlich weiter, und obwohl Lucas es wert war, konnte ich nicht für immer warten. Nicht, solange jedes Jahr Normalgeborene durch die Rücksichtslosigkeit der Magier litten und starben. Nicht, wenn es so viel Gutes gab, was getan werden konnte, auch während der Krieg uns weiter schwächte. Die Epidemie in Abalene hatte das bewiesen.

Als ich ein Kind gewesen war, hatte ich ständig gehofft, dass der Krieg früh genug enden würde, sodass ich mich nicht mehr einschreiben müsste. Ich hatte sehnlich auf Neuigkeiten über Veränderungen an der Front gehofft. Und doch hatte jeder Soldat, der genug Glück gehabt hatte, um aus seinem Dienst nach Hause zurückzukehren, dieselbe Geschichte erzählt. Nichts hatte sich verändert.

Schließlich war ich alt genug geworden, um diese kindischen Träume aufzugeben.

Lucas war in dem Wissen aufgewachsen, zwei Jahre an der Front zu verbringen. Aber er war auch mit königlichen Wachen groß geworden, deren einzige Aufgabe es war, ihn zu beschützen. Seine Familie war sorgfältig auf Stärke und Macht hin beinahe gezüchtet worden; er selbst hatte frühestmöglich mit seiner Ausbildung gestartet. Seine zukünftige Einberufung war kein so großer Klotz am Bein, wie es bei mir der Fall war. Er hatte immer noch Hoffnung, dass der Krieg enden würde, dass ein Sieg kurz bevorstehen könnte, denn dieser Glaube war ihm noch nicht genommen worden.

Doch ich wusste es besser. Und ohne einen Wandel – der Wandel, für den er nicht kämpfen würde, solange der Krieg noch anhielt –, könnte Lucas seine Liebe zu mir niemals öffentlich zugeben. Ein Prinz durfte kein normalgeborenes Mädchen lieben, ganz egal wie einzigartig ihr Status war. Ich wollte mich nicht auf eine Beziehung einlassen, die außerhalb der unmöglichen Träume des Prinzen keine Zukunft hatte.

»Die Normalgeborenen brauchen jetzt einen Wandel«, brachte ich mit zittriger Stimme hervor. »Nicht in einer Zukunft, die möglicherweise niemals eintritt. Und wenn es jetzt schon so schwer ist, vor dir wegzulaufen, wie unmöglich wird es dann in einigen Jahren sein?«

Er strich mit einem Finger über meine Wange, und ich konnte dasselbe Zittern in seiner Hand spüren, das auch mich erfüllte.

»Aber du läufst nicht weg.«

Er lehnte sich mir entgegen, doch irgendwie gelang es mir, zur Seite zu treten.

»Nein, aber das sollte ich.«

»Du unterschätzt dich selbst, Elena. Das hast du schon immer. Mit dir an unserer Seite – wenn du dich voll und ganz auf diese Sache konzentrierst – können wir diesen Krieg gewinnen.« Seine Stimme klang heiser. »Ich weiß, dass du willst, dass ich für uns kämpfe – aber vielleicht bist du diejenige, die kämpfen muss.«

Ich atmete scharf ein. Als Gefreite des Militärs befand ich mich bereits im Nachteil, weil ich nicht zu einer hirnlosen Waffe der ardannischen Armee werden wollte. Bestimmt meinte er damit nicht, dass er sich wünschte, mich zu einem Instrument für Tod und Finsternis zu machen, aber auch er musste sehen, dass ein solcher Weg dorthin führen könnte.

Und gab er sich wirklich der Illusion hin, ich könnte alleine etwas erreichen, wozu ein ganzes Königreich voller gut ausgebildeter Magier in dreißig Jahren nicht imstande gewesen war?

Seine Worte gaben mir die Stärke, mich umzudrehen und wegzugehen, doch seine Stimme ließ mich innehalten.

»Elena!«

Widerwillig blickte ich zu ihm zurück. Einen Moment lang sah ich, wie seine Leidenschaft heiß aufflammte, doch dann flackerte sie und erstarb, bis sich sein Gesichtsausdruck wieder in seine gewöhnliche, unnahbare Maske verwandelt hatte.

»Wir werden schon bald selbst an der Front sein.« Seine Worte waren leise, doch waren dadurch nicht weniger durchdringend. »Und du wirst sehen, dass ich recht habe. Du wirst erkennen, dass dieser Krieg alles braucht, was wir aufbringen können, weil er uns sonst von innen heraus ausbluten lässt.«

Ich wandte mich ab und rannte beinahe aus der Bibliothek, als seine Stimme mir nacheilte.

»Du wirst sehen, dass ich recht habe, Elena.«

Meine Füße trugen mich mit hastigen Schritten in meine Suite, wo ich mich einschloss, meinen Rücken gegen die Tür drückte und die ertönende Glocke ignorierte, die zum Abendessen rief.

War das möglich? Konnte er recht haben? Würde es mir die Augen öffnen, den Tod aus erster Hand zu erleben? Würde es eine Dunkelheit in mir entfesseln, die stark genug war, mich in eine Tötungsmaschine zu verwandeln?

Wenn ich erkennen würde, dass er recht gehabt hatte, wäre es dann zu spät für seine Liebe? Die Enttäuschung in seiner Stimme, als ich vor ihm geflohen war, verfolgte mich bis in den Schlaf und sagte mir, dass es so wäre.

Am nächsten Morgen wachte ich wenig ausgeruht auf und setzte mir sofort ein neues Ziel für dieses Jahr. Ich musste darauf achten, nie wieder mit Lucas alleine zu sein. Ich hatte zu viele widersprüchliche Gefühle für den Prinzen, und das Einzige, was diese allesamt gemeinsam hatten, war, dass sie viel stärker waren, als sie sein sollten.
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Am nächsten Nachmittag blieb ich kurz vor der Tür unseres Klassenraums stehen, bevor ich mich in den Schriftlehreunterricht zwang und meinen üblichen Platz einnahm. Wie es schien, müsste ich mich wenigstens nicht mehr Lucas’ täglicher Nähe im Unterricht stellen. Er hatte sich einen Platz ganz hinten im Raum gesucht, und seine neue Sitznachbarin diente als Mauer zwischen uns.

Ich wandte dem Prinzen und Natalya meinen Rücken zu und versuchte, mich auf unsere Aufgabe zu konzentrieren, aber mein Kopf fühlte sich matt und träge an. An diesem Morgen war ich mit einem Duell an der Reihe gewesen, und durch meinen Schlafmangel hatte ich mich überanstrengt und den Kampf verloren. Die daraus resultierende Erschöpfung war der Grund für meine Ablenkung, nicht etwa das falsche Kichern, das Natalya immer wieder in den Raum warf.

Einer der Lehrmeister wies mich an, vorübergehend den Platz mit Araminta zu tauschen, damit Dariela und ich unsere Zauber parallel ausführen konnten, während sie nach Unterschieden im Ergebnis suchten. Widerwillig ging ich nach vorne, wo mir meine neue Sitznachbarin nicht einmal zunickte. Durch meinen benebelten Verstand arbeitete ich nur mit halber Geschwindigkeit und hatte Mühe, meine Zauber auf dem Niveau des Ellington-Mädchens auszuführen.

Sie ignorierte mich weiter, verhielt sich weder herablassend noch ermutigend. Aber ich glaubte, ein leichtes Schmunzeln in ihrem Gesicht gesehen zu haben, als mein zweiter Versuch, den Zauber zu kreieren, viel schwächer ausfiel als ihr eigener, den sie wenige Momente vorher zerrissen hatte. Eine Welle aus Frustration überkam mich und sorgte dafür, dass ich am liebsten auf sie losgegangen wäre, aber ich unterdrückte den Impuls, wohlwissend, dass sie nicht das eigentliche Ziel meiner Wut war.

Irgendjemand – höchstwahrscheinlich Finnian oder Coralie – hatte mir einmal erzählt, dass die Ellingtons, obwohl sie dank Herzog Lennox von der Gesetzesvollstreckung und Herzog Magnus von den Windarbeitern momentan ein Machtgleichgewicht im Magischen Konzil hielten, stets die am wenigsten mächtige der vier großen Familien waren. Zumindest was die Politik anging.

Aber da ich darüber hinaus auch gelernt hatte, dass sie extrem wohlhabend waren, hatte ich sie nie bemitleidet. Dennoch war ich mittlerweile lange genug hier, um zu verstehen, wie diese Magierfamilien vorgingen. Lange genug, um den Wert zu verstehen, den sie auf diese Positionen und deren Macht und Prestige legten. Und obwohl die meisten Ellingtons, die ich bisher getroffen hatte, so wie Walden und Acacia, freundlicher gewesen waren als die Mehrheit der anderen Magier, hatte Beatrice – die mitfühlendste Heilerin, die ich je getroffen hatte, obwohl sie eine Stantorn war – mir beigebracht, dass jede Familie unterschiedliche Gesinnungen bereithielt.

Und während Acacia sich nach mehr Kraft gesehnt hatte, um an der Front zu helfen, wo die Heiler am dringendsten benötigt wurden, hatte Dariela nie viel Interesse an anderen Menschen gezeigt. Von meinem ersten Tag an, hatte sie immer kalt und distanziert gewirkt. Allein, sogar unter ihresgleichen. Und als ich sie jetzt beobachtete, glaubte ich zu verstehen, warum. Sie besaß einen Antrieb, der vielen von ihnen zu fehlen schien. Und sie hatte das Potenzial, sich selbst an die Spitze zu befördern – nicht nur unter den Ellingtons, sondern unter den gesamten Magiern.

Sie hatte keine Freunde, weil sie keine Zeit dafür hatte. Sie erlaubte sich selbst keine Freizeit. Schon immer brillant, talentiert und stark, hatte sie zielstrebig daran gearbeitet, an der Spitze der Klasse zu bleiben. Sie hatte es sogar geschafft, eine ernsthafte Konkurrenz für Lucas zu werden, obwohl er ihr ein Jahr königlichen Privatunterrichts voraus war, mal abgesehen von seiner natürlichen Stärke.

Und dann war ich gekommen. Ich war scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht und hatte mich von ganz unten hochgearbeitet und sie alle überholt. Bewaffnet mit einer mysteriösen Fähigkeit, mit der sich niemand sonst messen konnte, hatte ich ihr alles genommen, wofür sie so hart gearbeitet hatte.

Irgendwie konnte ich mich über ihre Kälte mir gegenüber nicht mehr ärgern. Aber da ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie an meinem Mitleid interessiert war, hielt ich meinen Abstand. Ich musste nur diese Unterrichtsstunde überstehen, dann konnten wir zu unserer üblichen Distanz zurückkehren.

Wenn nur der nervige Klang von Natalyas Gekicher nicht ständig den Raum erfüllen würde.

Ich war nicht die Einzige, die die Sitzplatzänderung bemerkt hatte, und einer der Lehrmeister behielt den Prinzen und die Tochter des Generals im Auge, als er sich Clarence an einem der vorderen Tische näherte.

»Lass mich das für dich prüfen«, sagte er und griff, ohne seinen Blick zu senken, nach Clarence’ Pergament.

Clarence war ein Schüler mit eher mittelmäßiger Kraft, der dazu neigte, doppelt so viele Wörter bei seinen Zaubern zu benutzen als alle anderen. Aber der Lehrer hatte zuvor den vierten Jahrgang unterrichtet und war noch neu in unserer Klasse.

»Nein, ich bin noch nicht fertig«, sagte Clarence scharf und griff nach dem Pergament, das der Lehrmeister ihm wegnahm.

Dieser senkte seinen Blick auf ihn, erkannte seinen Fehler zu spät und die Zeit schien stillzustehen. Alle im Raum wandten sich dem bedrohlichen Klang von reißendem Pergament zu, der das stetige Gemurmel im Klassenzimmer durchschnitt.

»Nein!«, rief einer unserer regulären Lehrer, während seine Hand in seiner Robe verschwand.

Aber es war keine Zeit mehr. Selbst wenn er den passenden Zauber bei sich hätte, gab es keine Hoffnung darauf, ihn rechtzeitig zu finden.

Ich sprang auf, mein Stuhl kratzte laut über den Boden, als drei Worte vor meinem inneren Auge auftauchten.

»Beschütze uns alle!«, schrie ich in den Raum und streckte meine Hände aus, als wollte ich meiner verbliebenen Kraft helfen, die fünfzehn anwesenden Leute zu schützen.

Im nächsten Augenblick brach das reißende Geräusch ab und eine unbändige Kraft strömte durch den Raum, als der noch nicht vollendete Zauber entfesselt wurde. Tische und Stühle explodierten, Holzsplitter wurden in alle Richtungen geschleudert. Steinbrocken lösten sich von der Decke und krachten herunter.

Ich taumelte, als die geballte Macht auf die Schilde traf, die ich um Clarence, seinen Sitznachbarn Calix und den neuen Lehrer geworfen hatte. Meine bereits geschwächte Kraft hatte sich wie ein Kokon um jeden Einzelnen gelegt, nur wenige Zentimeter von ihrer Haut entfernt, um nur die kleinstmögliche Fläche beschützen zu müssen. Doch mit jedem Stein und jedem Holzsplitter, der auf meinen Zauber traf, spürte ich, wie mir meine Energie entzogen wurde.

Ich schwankte, meine Sicht wurde verschwommen und dann kämpfte sich Finsternis von außen nach innen. Ich konnte kein weiteres Krachen hören, jedoch hatte sich in meinen Ohren ein so starkes Klingeln gebildet, dass es schwer zu sagen war.

»Ich habe dich«, sagte eine vertraute Stimme.

Starke Arme legten sich genau in dem Moment um mich, als meine Knie nachgaben. Ich suchte nach Lucas’ Gesicht, aber konnte nicht mehr klar genug sehen, um ihn zu erkennen.

»Tut mir leid, dass ich den Raum nicht auch retten konnte«, murmelte ich, und dann legte sich Dunkelheit über mich.


KAPITEL 8
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»Tut mir leid, dass ich den Raum nicht auch retten konnte? Ernsthaft?« Coralies aufgeregte Stimme begrüßte mich, sobald ich die Augen öffnete.

»Ich finde, das waren inspirierende letzte Worte«, sagte Finnian neben ihr. Doch in seinem Tonfall lag ein versteckter Biss. »Das heißt, wenn es wirklich letzte Worte gewesen wären.«

»Was er versucht zu sagen, ist, dass er es vorziehen würde, wenn du dich nicht umbringst – auch wenn du vorhättest, es mit Stil zu tun«, bemerkte Saffron.

Ich versuchte, mich aufzusetzen.

»Hey!«

»Wow, hey!« Ihre drei Stimmen überschlugen sich, als sie alle nach vorne eilten, um mich zurück auf die Kissen zu drücken.

Im Angesicht ihrer vereinten Kräfte ließ ich mich wieder aufs Bett sinken.

»Meine Güte, so eine Aufregung ist wirklich nicht nötig.« Ich betrachtete den Raum und erkannte die kleinen Alkoven in Acacias Behandlungszimmer wieder. Hier war ich schon einmal aufgewacht.

»Eigentlich ist es schon ein wenig nötig«, sagte Acacia mit matter Stimme.

Sie erschien hinter meinen Freunden, schob sich an ihnen vorbei neben das Bett und legte ihre Finger auf mein Handgelenk. Wir schwiegen, während ihre Augen die leere Wand fixierten.

»Wenigstens hast du einen kräftigen Herzschlag. Jetzt wieder.« Sie bedachte mich mit einem ernsten Blick, der sich in ein langgezogenes Seufzen verwandelte. »Keiner der anderen Schüler bereitet mir so viele Sorgen wie du, Elena. Es bist immer nur du.«

Ich grinste sie schwach an. »Gern geschehen. Wir wollen doch nicht, dass dir langweilig wird.«

Sie gluckste, bevor sie wieder ernst wurde.

»Du hast Glück, überhaupt wieder aufgewacht zu sein. Du standest sehr kurz davor, dich vollkommen auszubrennen. Das gehört nicht zu den Dingen, von denen man sich im Handumdrehen erholen kann. Ich habe bereits die strikte Anweisung an alle Lehrkräfte weitergeben lassen, dass du für mindestens zwei Tage nicht am Training und Unterricht teilnehmen wirst, und auch nicht den kleinsten Zauber ausführen darfst.«

Sie funkelte mich böse an. »Zwei ganze Tage. Darauf will ich dein Wort.«

Ich nickte. Da sich mein Kopf drehte und mein Körper sich anfühlte, als wäre ich einen Marathon gelaufen, bei dem die Ziellinie aus einer Backsteinmauer bestand, hatte ich nicht die Kraft zu protestieren.

Sie wandte sich zum Gehen, doch sah noch einmal zu mir zurück. Jetzt sprach sie mit ruhiger Stimme.

»Du warst für etwa dreißig Minuten bewusstlos. Das war das Ergebnis deiner Überlastung.«

Ich nickte langsam und sie ebenfalls, bevor sie sich zur anderen Seite des Zimmers zurückzog.

Finnian bedachte mich mit einem fragenden Blick, aber keiner der anderen schien unsere Interaktion bemerkt zu haben, und ich erklärte es auch nicht. Ich hatte keinem meiner Freunde von dem wahren Grund erzählt, aus dem Acacia mich für zwei Tage hatte schlafen lassen, nachdem ich mich im ersten Jahr überanstrengt hatte. Erst im zweiten Jahr hatte ich herausgefunden, dass es weniger meiner Regeneration gedient hatte, sondern genutzt worden war, damit Lorcan und Jessamine mir ohne mein Wissen oder meine Zustimmung Blut abnehmen konnten.

Wenn ich einen Beweis gebraucht hätte, dass sich mein Status nicht nur an der Akademie, sondern auch unter den Magiern geändert hatte, war Acacias Zusicherung ein solcher.

»Du hast dich fast umgebracht, Elena«, sagte Coralie, und diesmal lagen Tränen in ihren Augen. »Das war unglaublich dumm von dir.«

Sie warf sich auf das Bett, um mich in eine innige Umarmung zu hüllen, wobei sie die Decke, unter der ich lag, mit ihren Tränen übersäte.

»Jeder von uns hätte sterben können, wenn du nicht gewesen wärst«, sagte Saffron leise.

»Danke«, sagte Finnian, »dafür, dass du du bist. Und dass du getan hast, was niemand sonst könnte.«

Ich regte mich unbehaglich und tätschelte Coralies Rücken.

»Ich habe nur getan, was ihr alle getan hättet. Wenn ihr es könntet.«

»Ja, wenn wir es könnten. Das ist ein ziemlich bedeutender Unterschied.« Finnian schüttelte den Kopf, bevor er mich mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen betrachtete. »Dir ist schon bewusst, dass eine Menge ziemlich wichtiger Leute dir jetzt etwas schulden.«

Ich schnaubte. »Ja, ich kann schon vor mir sehen, wie Natalya und Calix es kaum erwarten können, ihre Schulden zu begleichen.«

»Beim nächsten Mal kannst du sie gerne aus deinem Schild ausschließen«, murrte Coralie finster, bevor sie sich aufsetzte und über die Augen wischte.

»Coralie!« Ich stupste sie an. »Hast du nicht zugehört? Sie sind ziemlich wichtige Leute.«

Sie kicherte schwach. »Es ist nur … So, wie sie dich behandelt haben …« Ihr Gesicht wirkte angespannt. »Das macht mich wütend. Und wir wissen genau, dass sie sich nicht angemessen bedanken werden.«

Ich lächelte und war gerührt, wie sehr meine Freundin mich verteidigen wollte. »Dann ist es ja gut, dass ich es nicht gemacht habe, um ihren Dank zu bekommen.« Ich zog eine Grimasse. »Um ehrlich zu sein, habe ich überhaupt nicht nachgedacht. Ich habe instinktiv gehandelt.«

»Ein selbstloser Instinkt, der dich eines Tages umbringen könnte.« Als Finnian meinem Blick begegnete, konnte ich kein Anzeichen für seinen üblichen Humor entdecken.

Ich biss mir auf die Lippe und schaute weg, konnte seinem Blick nicht länger standhalten. Hatte er recht? Würde ich eines Tages auf etwas reagieren, das zu stark war, um mich davon zu erholen? Jedes Mal, wenn ich neue Höhen meiner Fähigkeiten aufdeckte, traf ich auf neue Grenzen, neue Gefahren – die alle nur mich betrafen. Wenn ich meine Kraft nur irgendwie einlagern könnte, wie normale Magier es mit ihren Schriften taten.

Als Acacia meine Freunde anwies, mich ruhen zu lassen, flehte Coralie sie an, noch bleiben zu dürfen, und die Heilerin gab nach. Außerdem wusste ich ihre Anwesenheit zu schätzen, als Acacia mich schließlich entließ, um von der Krankenstation in meine eigene Suite zu gehen.

Den ganzen Weg nach oben musste ich mich auf der Schulter meiner Freundin abstützen, und ich widersprach nicht, als sie sagte, ich solle sofort ins Bett gehen. So frustrierend es auch war, offensichtlich würde ich die zwei Tage Ruhe brauchen, die Acacia mir verordnet hatte.

Coralie deckte mich zu und wirbelte durchs Zimmer, um die Vorhänge zu schließen und mir ein Glas Wasser bereitzustellen, bevor sie ging. Aber als sie meine Decke ein letztes Mal zurechtzupfte, sah sie mich von der Seite aus an.

»Lucas hat dich selbst zu Acacia getragen. Er hat keinen anderen an dich herangelassen. Ich dachte, das möchtest du vielleicht wissen.«

Als ich nicht antwortete, ging sie zur Tür hinüber.

»Und ich habe ihn noch nie so blass gesehen.«

»Auf Wiedersehen, Coralie.«

»Auf Wiedersehen, Elena.« Sie schloss die Tür hinter sich, wobei sie offensichtlich versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.

Ihre Worte hallten durch meinen Kopf, als ich versuchte, zu verstehen, was sie mir mit ihnen hatte sagen wollen. Doch der Schlaf legte sich zu schnell über mich, als dass ich eine zufriedenstellende Antwort hätte finden können.
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Ich schlief den nächsten Tag mehr oder weniger durch. Coralie und Saffron wechselten sich damit ab, mir Essen zu bringen, und einmal kam auch Acacia vorbei, um zu überprüfen, ob ich mich an ihre Anweisungen hielt. Ganz in der schmerzfreien Manier der Heiler, war sie froh, mich im Bett vorzufinden.

Das war alles zu meinem Besten, versicherte sie mir. Schon bald würde ich mich besser fühlen. Aber das war schwer zu glauben, da ich kaum die Stärke hatte, eigenständig zu essen.

Doch als ich am zweiten Morgen meiner Genesungszeit aufwachte, war die Schwere des Vortages beinahe vollständig verschwunden. Der Gedanke, mit dem Schwert gegen meine Klassenkameraden antreten zu müssen – wie wir es an den Tagen taten, an denen wir nicht in der Arena waren –, war nicht sehr verlockend, aber ansonsten fühlte ich mich fast normal.

Doch als ich meine Suite verlassen wollte, um zum Frühstück in den Speisesaal zu gehen, sah ich ein Tablett vor meiner Tür stehen.

»Diese freundlichen, überfürsorglichen …«, murmelte ich zu mir selbst, als ich für eine weitere einsame Mahlzeit in mein Zimmer zurückkehrte.

Ich überlegte, welcher meiner Aufgaben der Fachstudien ich mich am dringendsten zuwenden musste, bis mir einfiel, dass Acacias Verbote das Studieren mit eingeschlossen hatten. Ich ließ meinen Blick durch die Suite wandern. Es war ein angenehmer Ort, um einen ruhigen Tag zu verbringen.

Doch zwei Stunden später änderte ich meine Meinung. Ohne Bücher würde mich mein Arrest noch um den Verstand bringen. Meine Gedanken wanderten immer wieder zu dem einen Thema, von dem ich geschworen hatte, nicht daran zu denken, und auch das Beobachten der winzigen Gestalten der anderen Lehrlinge, die auf den entfernten Trainingsplätzen gegeneinander antraten, verlor irgendwann seinen Reiz. Gelangweilt suchte ich nach meinen eigenen Klassenkameraden, dann wanderte mein Blick zum ersten Jahrgang. Da ich Thornton bei keiner dieser Gruppen entdecken konnte, ging ich davon aus, dass er mit dem vierten Jahrgang in der Arena war.

Ein Klopfen an der Tür durchbrach glücklicherweise meine Langeweile, und ich eilte los, um sie zu öffnen. Als sie aufschwang, erkannte ich, dass ich falschgelegen hatte. Thornton war doch nicht in der Arena.

»Elena«, sagte er und nickte einmal.

Ich blinzelte ihn verwirrt an, aber als er seine Augenbrauen hob, fragte ich ihn hastig, ob er reinkommen wollte und bot ihm einen der Stühle im Wohnbereich meiner Suite an. Letzteren lehnte er jedoch ab und bestand stattdessen darauf, dass ich mich setzte.

»Immerhin bist du diejenige, die sich schonen muss.« Er durchquerte den Raum und nahm meinen alten Platz vor dem Fenster ein, von wo aus er seine Klassen überblicken konnte.

Ich hatte keine Ahnung, was ihn in meine Suite geführt hatte, aber da ich zurzeit versuchte, zunächst zuzuhören, bevor ich sprach, sagte ich nichts und ließ ihm Zeit, den Grund seines Besuchs zu offenbaren. Nach einer beinahe unerträglich langen Pause drehte er sich schließlich zu mir.

»Ich dachte«, sagte er und durchbohrte mich mit einem ernsten Blick, »dass wir das Problem deines Energielevels in den ersten Jahren geklärt hätten.«

Jeder Gedanke, dass er mir möglicherweise dazu gratulieren wollte, meine Klassenkameraden beschützt zu haben, erstarb.

»Dennoch scheint es«, fuhr er fort, »als bräuchtest du eine grundlegende Lektion in dieser Angelegenheit. Jede lebende Person kann durch Worte Zugang zur Macht finden – durch das Schreiben, natürlich alle außer dir –, aber nur Magier können diese Macht kontrollieren. Aber die Kraft zu führen hat seinen Preis – in Form von Energie. Für einen Normalgeborenen spielt es keine Rolle, dass der Zugang zur Macht Lebensenergie einfordert. Schon der Akt selbst verzehrt sie mit so explosiver Kraft, dass ihr Energielevel wohl kaum eine Rolle spielt.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber du bist keine gewöhnliche Normalgeborene. Du musst noch mehr auf deine Energie achten als magisch Geborene. Alle Magier haben das gleiche begrenzte Energielevel, auf das jeder von uns zurückgreift, wenn wir einen Zauber kreieren. Durch nichts kann die Macht davon abgehalten werden, unsere Energie zu verbrauchen. Ja, wir können trainieren, um die Menge und Kontrolle zu erhöhen, die wir nutzen können, aber wir können nicht unser Energielevel beeinflussen. Was bedeutet, dass es eine Grenze gibt, wie weit wir uns selbst treiben können. Effizienz und Stärke können nur bis zu einem gewissen Grad gesteigert werden. Und wir sind alle an unsere natürlichen Grenzen gebunden. Manche werden mit höherer natürlicher Stärke geboren, und es fällt ihnen einfacher, die Macht zu kontrollieren.«

Ich öffnete meinen Mund, um ihn daran zu erinnern, dass ich all das wusste, doch der verärgerte Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mich innehalten. Vielleicht war es Teil meiner Bestrafung, wie eine Anfängerin behandelt zu werden.

»Du hast Glück, weil du unnatürlich stark bist, stärker als jeder Magierlehrling, den ich je gesehen habe«, sprach er weiter. »Aber auch du hast deine Grenzen. Du kannst deine Zauber nicht einlagern. Und ich habe das Gefühl, dass du deine Grenzen nicht ernst nimmst. Hier an der Akademie bringen wir euch viel bei. Aber zwei Dinge sind wichtiger als alles andere: Wie man einen unkontrollierten Machtausbruch verhindert – so wie kürzlich der in eurer Klasse – und wie man Zugang zu kontrollierter Macht findet, ohne sich zu überanstrengen oder sogar umzubringen.«

Er musterte mich missbilligend. »Für diesen Vorfall trägt der Lehrmeister die Schuld, aber niemand außer dir trägt Verantwortung für deine eigene Energie.«

»Aber wenn ich nicht reagiert hätte, hätte jemand getötet werden können«, sagte ich, als es immer schwieriger wurde, meinem früheren Entschluss, still zu bleiben, Folge zu leisten. Wenigstens gelang es mir, meine Emotionen nicht durchklingen zu lassen.

»Niemand tadelt dich dafür, dich und deine Klassenkameraden vor einer tödlichen Gefahr bewahrt zu haben«, sagte Thornton.

Ich starrte ihn an. »Aber … Sie haben gerade gesagt –«

»Ich sagte«, unterbrach er mich, »dass dein Energielevel in deiner eigenen Verantwortung liegt. Du solltest von allen Lehrlingen am besten wissen, dass diese Gefahr an jeder Ecke lauern kann, zu jeder Zeit. Du darfst nicht zulassen, dass etwas weniger Wichtiges als der Schutz deines Lebens dich an einen Punkt bringt, an dem du dich nicht mehr selbst schützen kannst.«

Ich wollte erwidern, dass ich mich in seinem Unterricht so verausgabt hatte, aber irgendwie gelang es mir, den Mund zu halten. Das wusste er nämlich selbst. Dennoch sagte er, dass die Verantwortung alleine bei mir lag, also bezweifelte ich, dass diese Entschuldigung viel bewirken würde.

Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. Thornton nahm seine Rolle als unser Kampftrainer sehr ernst. Er hatte mich nie gemocht, war jedoch einer der ersten Lehrer gewesen, der tatsächlich über seinen Schatten gesprungen war, um mir etwas beizubringen, anstatt sich nur mit meiner Anwesenheit abzufinden. Und das tat er, weil es nichts Wichtigeres für ihn gab, als seine Schüler darauf vorzubereiten, am Leben zu bleiben. Dafür konnte ich ihm keinen Vorwurf machen.

»Also«, sagte ich langsam, »wollen Sie mir als mein Lehrer sagen, dass ich mich im Unterricht zurückhalten soll – vielleicht sogar bei manchen Aufgaben versagen –, wenn es bedeutet, dass ich meine Energiereserven aufrecht erhalte?«

»An der Spitze der Klasse zu stehen, hilft dir nicht weiter, wenn du tot bist.«

Ich nickte und brachte ein Lächeln zustande. »Dagegen kann ich wohl kaum etwas sagen.«

Er betrachtete mich für einen Moment, weder missbilligend durch meinen humorvollen Kommentar, noch überrascht, weil ich nicht mit ihm diskutierte.

»Ich empfehle dir, das nicht noch einmal zu vergessen«, sagte er. »Vor dir liegen einzigartige Hürden, die deine Klassenkameraden nicht bewältigen müssen, aber du besitzt auch eine einzigartige Stärke. Lass nicht zu, dass sie durch irgendeine Torheit verschwendet wird.«

»Ich werde mein Bestes geben«, sagte ich.

Er bedachte mich mit einem langen Blick, sein Ausdruck ließ vermuten, dass er nicht davon überzeugt war, dass mein Bestes ausreichen würde. Aber abgesehen von einem Abschied sagte er nichts mehr. Erst als er wieder im Flur stand und mir den Rücken zuwandte, hielte er inne und sagte: »Lorcan hat mir deine fortgeschritten Fähigkeiten für Schutzschilde zugesichert. Wir hatten Glück, dass du bei dem Unfall anwesend warst.« Und dann schloss er die Tür hinter sich.

»Nun, ich nehme an, das kann als Gratulation durchgehen«, murmelte ich zu mir selbst, stand auf und durchquerte das Zimmer. Aber kaum hatte ich das Fenster erreicht, drehte ich mich wieder um. Ich musste raus aus der Akademie und meinen Kopf freibekommen.

Und es gab nur einen Ort – oder eher eine Person –, den ich besuchen wollte. Mein Bruder wäre nicht sehr erfreut, von dem Grund zu hören, weshalb ich einen freien Tag hatte, aber seine Rüge wäre es wert, wenn ich ihn dafür sehen konnte.

Kaum war mir diese Idee gekommen, griff ich auch schon nach meinem Mantel. Das schwere, hochwertige Material legte sich zusammen mit dem Gewicht der damit verbundenen Erinnerungen und komplizierten Gefühlen auf meine Schultern. Genauso komplex wie der Prinz, der ihn mir geschenkt hatte.

Ich hatte überlegt, ob ich ihn in Kingslee bei meinen Eltern lassen sollte, aber konnte mich schlussendlich doch nicht dazu überwinden. Und egal, welch bittersüße Erinnerungen er heraufbeschwor, seinen primären Zweck erfüllte er ganz vortrefflich. Ich würde auf dem Weg zur Universität nicht frieren.

Als ich in den Hof der Akademie trat, atmete ich die kühle, frische Luft ein. Der Winter stand uns unmittelbar bevor, die frostige Brise war unverkennbar. Genau das hatte ich gebraucht.

Ich hatte Mühe, das schwere Tor der Akademie aufzuschieben, meine schwachen Arme erinnerten mich daran, dass ich offiziell noch krankgeschrieben war. Das Metall stieß ein ächzendes Stöhnen aus, dann löste sich das Gewicht und das Tor schwang auf.

»Danke.«

Ich drehte mich zu demjenigen um, der genau im richtigen Moment aufgetaucht war, um mir zu helfen, und dann versagte meine Stimme.

Ich schluckte. »Lucas.«

»Elena.«

Sein kühler Blick war schwer zu lesen, aber er enthielt auf jeden Fall nicht die Hitze des letzten Mals, als wir miteinander gesprochen hatten.

»Solltest du nicht im Bett sein und dich ausruhen?«, fragte er.

Ich schnaubte. »Ich habe mich gestern den ganzen Tag ausgeruht. Ich darf weder am Unterricht teilnehmen noch lernen, also mache ich einen Spaziergang.«

»Du besuchst Jasper.« Es war keine Frage.

Ich wandte den Blick ab, als die Erinnerung daran, wie gut er mich kannte, mir einen Stich versetzte.

»Das ist eine gute Idee«, fügte er hinzu.

Meine Augen zuckten zu ihm zurück, mein Mund öffnete sich leicht. Ich schloss ihn wieder, als die Röte auf meinen Wangen die kühle Luft vertrieb.

»Vielleicht kann er dir etwas Verstand einreden. Dir sagen, dass du aufhören sollst, dich zu sehr zu verausgaben.«

Beinahe hätte ich gelacht, aber es schien ihm ernst zu sein. Jasper würde sagen, dass der Prinz mich offensichtlich doch nicht so gut kannte, wie ich gedacht hatte.

Der Hauch eines Lächelns huschte über Lucas’ Gesicht. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich es überhaupt noch versuche. Wahrscheinlich würdest du vor Langeweile sterben, wenn du nicht jedes Jahr ein paar Mal am Rande des ultimativen Desasters stehen würdest.«

Ich probierte aus, wie sich ein Lächeln anfühlte. Es flackerte leicht, bevor es sich festigte.

»Ich lebe, um das Leben aller anderen interessant zu halten.«

Lucas schnaubte. »Nun, das tust du auf jeden Fall. Und noch einiges mehr.« Er trat näher an mich heran, schien es sich dann anders zu überlegen und trat wieder zurück. »Danke, für das, was du im Unterricht getan hast. Dass du uns alle gerettet hast, meine ich.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Dafür kann ich nicht wirklich die Lorbeeren ernten. Ich habe instinktiv gehandelt.«

Eine Seite seines Mundes wanderte nach oben, und in seine Augen schlich sich eine Sanftheit, die mich vollkommen aus dem Konzept brachte.

»Ah, aber nicht jeder hat so selbstlose Instinkte wie du, das kannst du mir glauben.«

Ich sah weg und kämpfte darum, meine Fassung zurückzuerlangen.

»Warum bist du nicht im Unterricht?« Die Frage klang schärfer, als ich beabsichtigt hatte, und ich errötete erneut.

»Königliche Angelegenheiten. Ich bin auf dem Weg zum Palast.«

Ich nickte und Stille legte sich über uns. Hin und wieder kam es vor, dass er aus dem Unterricht gerufen wurde, manchmal sogar für einen ganzen Tag.

Er trat durch das Tor und deutete mir an, ihm zu folgen, bevor er es wieder hinter uns schloss. Er wandte sich dem Palast zu, doch plötzlich überkam mich das Gefühl, ihn nicht mit so einer unangenehmen Empfindung davongehen lassen zu können.

»Gern geschehen«, platzte ich heraus.

Er sah überrascht zu mir zurück.

»Für das, was ich im Unterricht getan habe.« Ich grinste ihn an. »Vielleicht könntest du das gegenüber General Thaddeus erwähnen, wenn du im Palast bist? Ich habe womöglich jemandem aus der Königsfamilie das Leben gerettet. Als Leiter der Königlichen Garde kann er es sicher kaum erwarten, mir eine Auszeichnung zu verleihen.«

Lucas brach in Gelächter aus, dann schüttelte er den Kopf.

»Bestimmt hast du recht. Immerhin ist er dein größter Verfechter.«

»Du kannst ihm sagen, dass ich auch bereit wäre, stattdessen eine Statue zu meinen Ehren entgegenzunehmen, wenn ihm das lieber wäre. Eine kleine würde schon reichen.«

»Ich bin mir sicher, dass er die Baumeister sofort darauf ansetzen wird«, sagte Lucas. »Vergiss nicht, mich zu ihrer Enthüllung einzuladen.«

Ein Wagen rollte auf seinem Weg zum Palast an uns vorbei, und ich sprang zurück, um nicht mit Schlamm vollgespritzt zu werden. Meine Bewegung entfernte mich von Lucas und führte mich näher zur Universität, also winkte ich ihm zu, ohne mir die Mühe zu geben, gegen den Straßenlärm anzureden.

Er erwiderte die Geste und machte sich auf seinen Weg, wobei zwei königliche Wachen in ordentlichen rot-goldenen Uniformen ihre Plätze an seiner Seite einnahmen. Ich hatte sie nicht kommen sehen, aber wahrscheinlich hatten sie vor dem Gelände der Akademie auf ihn gewartet. Hatten sie gehört, wie wir über ihren General gescherzt und gelacht hatten? Hoffentlich nicht.

Allerdings waren es normalgeborene Wachen und keine Magieroffiziere in goldenen Roben. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie ihre eigenen Scherze über ihre vorgesetzten Magier hatten.

Das breite Tor der Universität bereitete mir weniger Schwierigkeiten als das der Akademie. Man hatte, vermutlich aufgrund des erhöhten täglichen Verkehrs, eine normalgroße Tür aus einem Torflügel ausgeschnitten, die ich mit Leichtigkeit öffnen und wieder hinter mir schließen konnte. Vor mir breiteten sich die Brunnen, die eleganten Gebäude und die bogenförmigen Durchgänge der Universität aus und verbreiteten ein vollkommen anderes Gefühl als das einfache Design der Akademie, obwohl sie beide aus demselben weißen Marmor bestanden.

Der Morgen ging gerade in die Mittagszeit über, und mehrere Leute huschten zwischen den Gebäuden umher, manche von ihnen waren offensichtlich Studenten, andere trugen die schwarzen Roben der an der Universität angestellten Akademiker. Ein blaurobiger Windarbeiter und ein Botaniker in seiner grünen Robe eilten vorbei, sie hatten ihre Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich flüsternd. Die Ernte musste für dieses Jahr durch sein, weshalb sich die Zahl der blauen und grünen Roben in der Hauptstadt bald erhöhen würde.

Ich ging auf eine Seitentür des Nordflügels zu, doch dann trat ein silberrobiger Magieroffizier aus dem Hauptgebäude und sein Weg kreuzte den meinen. Ich blieb stehen, straffte die Schultern und hob meine Hand zu einem hastigen Salut.

Der Offizier bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick, als er an mir vorbeiging, offensichtlich war er nicht daran gewöhnt, dass irgendwelche Zivilisten vor ihm salutierten. Jetzt fragte ich mich, ob ich die graue Uniform hätte anziehen sollen, die unberührt in meinem Schrank hing. Für gewöhnlich trug ich nur meine weiße Lehrlingsrobe, aber ich wusste nicht, ob von einer Gefreiten erwartet wurde, die Uniform zu tragen, wenn man aus privaten Gründen unterwegs war.

Der Offizier ging ohne langsamer zu werden weiter auf das Tor zu, also schob ich den Gedanken beiseite und eilte hinein. Erst nachdem ich an Jaspers Tür geklopft hatte, dämmerte es mir plötzlich, dass er für sein letztes Studienjahr womöglich sein Zimmer getauscht haben könnte.

Aber eine Sekunde später öffnete sich die Tür und offenbarte ein vertrautes Gesicht.

»Elena!« Clara errötete leicht und wich zurück, um mich eintreten zu lassen. »Wusstest du, dass sie herkommen wollte, Jasper?«

Mein Bruder, der nur wenig entspannter aussah als seine zierliche Freundin, protestierte und sagte, dass er keine Ahnung gehabt hatte, bevor er aufstand und mich umarmte.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte ich bedeutungsschwer, doch er versicherte mir hastig, dass sie sich nur gegenseitig abgefragt hatten. Allerdings begegnete er bei den Worten nicht meinem Blick.

Ich entschied, mich wie eine gute Schwester zu verhalten und nicht zu fragen, warum zwei Genies wie sie mit perfektem Gedächtnis es nötig hatten, einander abzufragen. Ich mochte Clara, letztes Jahr in Abalene hatten wir ein bisschen Zeit miteinander verbracht, und ich war durchaus bereit, sie als meine Schwägerin in der Familie willkommen zu heißen. Und ich hoffte, dass unsere Familie das ebenfalls tun würde, vor allem jetzt, da Clemmy geheilt worden war.

Ein dringender Bedarf an Heilungen, der viel Geld erforderte, war verschwunden. Hoffentlich waren ihre Träume, dass Jasper möglicherweise in eine reiche Handelsfamilie einheiraten könnte, zusammen mit ihrer Krankheit verschwunden.

»Du hast Glück, uns hier anzutreffen«, sagte Jasper, der offensichtlich schnell das Thema wechseln wollte. »Vor dem Mittagessen haben wir etwas Freizeit. Aber was machst du hier? Heute ist nicht dein Ruhetag an der Akademie.«

Mein Blick wanderte zu Clara.

»Ihretwegen musst du dich nicht zurückhalten«, sagte er. »Ich habe ihr alles über unsere Familie erzählt, einschließlich deiner Fähigkeiten.«

Ich lächelte das Mädchen an, doch es fühlte sich nicht echt an. Er hatte ihr alles über mich erzählt? So sehr ich sie auch mochte, ich wusste nicht, wie ich das finden sollte. Ich sah mich im Zimmer um und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

Ein Teller mit Krümeln und eine halbleere Teetasse standen auf dem Schreibtisch, und auf der einzigen Truhe lag ein unachtsam abgelegter Mantel neben einem Hut. Die Bettlaken sahen zerknittert aus, als hätte kürzlich jemand darauf gesessen. Die Fensterläden waren geöffnet worden und ließen eine kühle Brise herein. Jemand hatte Krümel auf dem Fensterbrett verteilt, die ein kleiner brauner Vogel aufpickte.

Das Ganze wirkte sehr heimelig. Das sollte es auch, da es seit fast vier Jahren Jaspers Zuhause war. Und die Wahrheit war, dass Clara viel stärker danach aussah, als würde sie hierher gehören, als ich es tat. Es war viel Zeit vergangen, unsere Leben hatten sich verändert, und Jasper hatte in ihr eine Familie gefunden, als seine wahre nicht erreichbar gewesen war.

Ich nickte einmal, eher zu mir selbst als zu ihm. Wenn Jasper der Meinung war, dass ich frei vor ihr sprechen konnte, dann würde ich darauf vertrauen. Ich erklärte ihnen, was vorgefallen war, und dass ich deshalb zur Ruhe verdonnert worden war.

»Aber wie ihr seht, geht es mir gut«, sagte ich und gestikulierte auf meinen intakten Körper.

Zu meiner Überraschung hielt Jasper mir keinen Vortrag, er rügte mich nicht einmal. Stattdessen seufzte er nur.

»Ist es ein schlechtes Zeichen, dass ich mich an deine Nahtoderfahrungen gewöhnt habe?«

»Ähm, vielleicht?« Ich zog eine Grimasse. »Aber versuch du mal, eine noch nie da gewesene Kraft zu beherrschen, während du den ganzen Tag von extrem wichtigen Leuten umgeben bist. Das ist nicht so einfach, wie es klingt.«

Clara lachte. »Das klingt ganz und gar nicht einfach.«

»Vielen Dank!«, sagte ich und gestikulierte theatralisch mit meinen Händen. »Du solltest auf sie hören, Jasper.«

Ein seltsam schuldiger Ausdruck legte sich über Claras Gesicht, und Jasper bedachte sie mit einem bedeutungsschweren Blick, anstatt mir zu antworten. Irgendetwas in meinem Scherz hatte die Stimmung kippen lassen, aber ich konnte nicht erkennen, was sein Ausdruck aussagte.

Clara hingegen schien ihn zu verstehen. Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich ab, ihre Schultern sackten zusammen, als sie zu dem Fenster herüberging, woraufhin der kleine Vogel seine Mahlzeit zurückließ und sich in den Himmel erhob.

Mich überkam eine kleine Welle der Eifersucht, dass sie meinen Bruder verstand, während ich es nicht konnte. Aber diese unfairen Gedanken verdrängte ich sofort wieder. Jasper hatte Kingslee verlassen, um unserer Familie zu helfen. Er hatte das alles nie gewollt.

Clara wandte sich uns nicht wieder zu, doch ich sah, wie sie sich selbst kaum merklich zunickte. Ich überlegte, ob ich etwas sagen sollte, als Jasper seine Hand auf meine Schulter legte und mich ablenkte.

»Einfach oder nicht, du bist meine kleine Schwester. Ich will nur, dass du in Sicherheit bist. Versprich mir, dass du das wenigstens versuchst.«

Ich zog ihn in eine Umarmung und drückte ihn an mich.

»Du weißt, dass ich das tue. Jeden Tag. Für uns alle.«

Er nickte. »So macht man das in einer Familie.«

Seine Worte spiegelten nichts anderes wider als das, was ich von Jasper erwartet hatte, nichts anderes als das, was er schon immer durch seine Taten gezeigt hatte. Aber irgendetwas an ihnen verfolgte mich, als ich nach meinem Besuch zurück zur Akademie schlenderte. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass in Jaspers Zimmer noch eine andere Unterhaltung stattgefunden hatte. Eine, die ich vollkommen übersehen hatte.
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Als ich an diesem Abend den Speisesaal betrat, versammelten sich meine Freunde um mich und gratulierten mir zu meiner Erholung. Clarence und Araminta, die anderen Lehrlinge aus kleineren Magierfamilien, hatten mich nicht mehr gesehen, seit ich zusammengebrochen war, und sie dankten mir beide ausgiebig für mein Einschreiten. Vor allem Clarence bedankte sich so oft, dass ich beinahe die Geduld mit ihm verlor.

»Redmond war so wütend auf unseren Lehrer«, sagte Saffron. »Finnian und ich haben ihn und Lorcan im Flur reden hören.«

»Ich hörte, dass er es nicht zugelassen hat, Baumeister kommen zu lassen, um den Klassenraum wieder aufzubauen«, sagte Araminta.

»Nein, er hat darauf bestanden, es selbst zu tun.« Finnian rollte mit den Augen. »Töricht, wenn ihr mich fragt. So etwas sollte man den Profis überlassen.«

»Lass Redmond bloß nicht hören, dass du denkst, er könnte in irgendeinem Fachgebiet kein Profi sein.« Ich rollte mit den Augen, während ich hastig Suppe in meine Schüssel schöpfte. Ich hatte die Mahlzeiten im Speisesaal vermisst. Zimmerservice und heißes Essen schienen sich nicht so gut zu vertragen.

»Aber ein bisschen romantisch war es schon«, sagte Araminta und lächelte zaghaft. »Wie der Prinz dich aufgefangen hat, als du das Bewusstsein verloren hast, und dich aus dem Zimmer getragen hat.«

Ich verspannte, als sie mich, Lucas und das Wort romantisch zusammen in einem Satz verwendete. »War es das? Ich habe nichts mitbekommen.« Meine Worte klangen scharf, und ich konnte beinahe sehen, wie Araminta zusammenzuckte.

»Tut mir leid«, sagte ich schnell und massierte mir die Schläfen. »Ich bin immer noch etwas müde.« Ich versuchte, so viel Ehrlichkeit wie möglich in mein Lächeln zu legen. »Lass nur Natalya nicht solche Kommentare hören, sonst bin ich wirklich dran.«

»Oh, meine Güte, nein.« Aramintas Augen weiteten sich. »Allerdings versuche ich allgemein zu verhindern, dass Natalya irgendetwas hört, was ich sage.«

Ich blinzelte sie an. Sollte das ein Scherz sein? Etwas verspätet grinste ich, und sie grinste zurück, wodurch ich mich nur noch schlechter fühlte, sie so angezickt zu haben.

»Das nächste Mal werde ich versuchen, bei Bewusstsein zu bleiben, damit ich die Erfahrung genießen kann.« Ich sah über den Tisch zu Finnian. »Vielleicht kannst du dann mein Ritter in glänzender Rüstung sein.«

»Obwohl ich immer gewillt bin, einer Jungfrau in Nöten zu helfen«, sagte Finnian, während er fröhlich sein Brötchen schmierte, »muss ich sagen, dass ich dich eigenhändig umbringen werde, wenn es ein nächstes Mal gibt. Wobei ich mich vermutlich auf das Töten eines deiner weniger wichtigen Körperteile beschränken muss, denn ich kann mir gut vorstellen, dass vor mir noch einige andere Leute in der Reihe stehen werden. Freunde lassen ihre Freunde nicht einfach ausbrennen, weißt du?«

»Das ergibt buchstäblich überhaupt keinen Sinn«, sagte Saffron.

»Komm mir nicht mit Einzelheiten«, sagte Finnian. »Ich versuche, meinen Standpunkt klar zu machen.«

»Nachricht angekommen«, sagte ich. »Und ich liebe euch auch alle.«

»Oh, jetzt werde ich rot«, sagte Finnian und biss in aller Ruhe von seinem Brötchen ab. »Verkünden wir jetzt alle unsere Liebe? Denn dabei mache ich gerne mit. Ich liebe dich, Elena, oh, nervenraubendste aller Freundinnen.« Er drehte sich leicht, um sich Coralie zuzuwenden, die neben mir saß. »Ich liebe dich, Coralie –«

»Oh, halt den Mund, du Idiot«, sagte sie und schnitt ihm das Wort ab. Sie hielt ihre Stimme ruhig, die einzige erkennbare Emotion war Verzweiflung, aber ich bemerkte das blasse Rosa auf ihren Wangen und ihre Hand, die unterm Tisch leicht zu zittern begann.

»Niemand weiß mich zu schätzen, Saffron«, sagte Finnian. »Es ist eine traurige, traurige Welt.«

»Es könnte schlimmer sein«, sagte Saffron. »Elena könnte vor zwei Tagen nicht im Unterricht gewesen sein, und du hättest derjenige sein können, der stirbt.«

Finnian hielt mit versteinertem Gesicht inne, sein erster Löffel Suppe blieb auf halbem Weg zu seinem Mund stehen.

»Also das ist ein wirklich verschreckender Gedanke. Stellt euch das nur vor! Eine Akademie ohne mich. Wie würdet ihr das überleben? Ich werde meiner Tante schreiben und ihr sagen, dass ich deinetwegen Albträume habe.«

»Bitte tu das«, sagte Saffron und schlürfte ihre Suppe. »Vielleicht schickt Mutter uns dann neue Kekse.«

»Aber wären die, um Finnian zu trösten, oder um mir zu gratulieren?«, fragte ich.

Sie schaute auf und grinste mich an. »Spielt das eine Rolle?«

Aber ihr Lächeln schwand und wurde von einem Ausdruck leichter Verwirrung ersetzt, als ihr Blick über meine Schulter wanderte. Ich runzelte die Stirn, drehte mich um und sah Calix hinter mir warten. Weston stand mehrere Schritte entfernt am üblichen Tisch der beiden und sah seinen Freund genauso irritiert an wie Saffron.

»Mein Vater schickt seinen Dank, Gefreite. Scheinbar gefällt ihm der Gedanke nicht, dass seine Kinder von ihrem eigenen Klassenraum aufgespießt werden.«

Ich versuchte, die Bedeutung der Aussage abzuwägen, aber sein humorvoller Ton brachte mich aus dem Konzept. Als Natalya mich Gefreite genannt hatte, war ihre spöttische Verachtung offensichtlich gewesen, aber Calix schien beinahe mit mir lachen zu wollen anstatt über mich, wie ungeschickt er sich auch immer dabei anstellte.

»Ähm … Vielen Dank?«

Er nickte, war scheinbar zufrieden mit meiner glanzlosen Antwort und ging zu Weston. Der Stantorn sah seinen Freund fragend an, aber Calix zuckte nur mit den Schultern, als wäre sein Dank nichts Besonderes gewesen.

Langsam drehte ich mich wieder meinem Tisch zu.

»Kann mir bitte jemand sagen, dass das wirklich so seltsam war, wie ich glaube?«

»Noch seltsamer.« Coralie nickte bestimmt und starrte zu dem blonden Calix hinüber, der gegenüber seiner dunkelhaarigen Zwillingsschwester Platz nahm.

»Ich weiß nicht«, sagte Finnian, der den Sohn von General Griffith ebenfalls beobachtete. »Vielleicht nicht so seltsam.«

Ich sah ihn mit gehobenen Augenbrauen an. »Hast du die Zwillinge schon mal getroffen?«

»Ich bin mit ihnen aufgewachsen, schon vergessen? Und sie unterscheiden sich nicht nur durch ihr Aussehen. Natalya ist der nachtragendste Mensch, den ich je getroffen habe.« Er schüttelte den Kopf. »Als Kinder sind wir ihr immer aus dem Weg gegangen, wenn es möglich war. Sie denkt nur an sich selbst. Aber Calix? Calix ist viel pflichtbewusster. Wahrscheinlich, weil er versucht, mit seinem talentierten Bruder Julian mitzuhalten.«

Ich starrte finster auf meine Suppe hinunter. Es mochte vielleicht schon zwei Jahre her sein, aber ich konnte immer noch spüren, wie Calix’ Fuß auf meine Rippen traf. Damals hatte er mir gegenüber nichts als Verachtung und Wut empfunden.

Aber ich erinnerte mich auch an etwas, das Coralie mir bei meiner Ankunft hier erzählt hatte. Dass die anderen Schüler – diejenigen aus den großen Familien – abwarteten, welche Position ihre Familien bezüglich meiner Anwesenheit an der Akademie einnehmen würden. Und die Meinung der Devoras hatte sich geändert. Ich hatte mich von einem gefährlichen Risiko zu einem potenziell mächtigen Werkzeug entwickelt.

»Igitt.« Ich blickte auf meine arme, unschuldige Schüssel herunter. »Da ist mir Natalya fast lieber. Wenigstens bleibt sie bei ihrer Meinung.«

»Pass auf, was du sagst, Elena.« Coralie blickte mich böse an. »Du hast schon genug Feinde, ohne um weitere zu betteln.«

»Vielen Dank, Coralie«, sagte ich, und das Lächeln fand zurück auf mein Gesicht. »Du bist wie immer eine Quelle der Ruhe und Inspiration.«

Sie rollte nur mit den Augen und schob ihre leere Schüssel von sich, bevor sich nach dem Tablett mit dem Fleisch griff.

»Ich sage nur die Wahrheit. Wofür sind Freunde sonst da?«

Finnian starrte sie mit großen Augen an. »Definitiv nicht dafür! Das könnte mein fragiles Ego nicht überleben.«

»Was für ein furchtbarer Schlag das für uns alle wäre«, murmelte Saffron in ihre Suppe, woraufhin Coralie und ich in Gelächter ausbrachen.

Zwei Tage eingesperrt in meinem Zimmer waren eindeutig genug gewesen. Es tat gut, wieder zurück bei meinen Freunden zu sein.

[image: ]


Meine gute Laune dauerte noch den nächsten Tag an, und auch den darauf. Aber als Lucas am Tag danach aus dem Palast zurückkehrte, legte sich meine Ausgelassenheit, genau wie beim Rest der Akademie.

Er war ungewöhnlich lange fortgeblieben, und seine Rückkehr wurde von neuen Gerüchten von der Front begleitet. Die Kallorwegianer waren zu Geistern geworden, unmöglich zu fassen, und ihre Angriffe wurden immer zahlreicher. Und ein weiterer junger Magier war gestorben. Diesmal war es nur einer gewesen, und er hatte keinem meiner Freunde nahegestanden, aber Coralie schien ungewöhnlich verärgert zu sein.

»Nicht ganz so viel Aufregung wie beim letzten Mal, oder?«, flüsterte sie mir wütend zu, als wir im Flur an einer Gruppe Lehrlingen vorbeigingen.

»Na ja, letztes Jahr waren es fünf Tote«, bemerkte ich zögerlich, da ich nicht sicher war, was ihre Wut heraufbeschworen hatte. Ich hatte es zweimal überprüft, aber Coralie hatte den Magier nur einmal getroffen, da er drei Jahrgänge über uns gewesen war und gerade das zweite Jahr seines Pflichtdienstes an der Front geleistet hatte.

»Und du glaubst, sie wären gleichermaßen erschüttert, wenn es diesmal einen Devoras oder Callinos getroffen hätte?« Sie warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu. »Anstatt ein Mitglied der ärmeren Familien.«

Ah. Ich hatte nicht gewusst, zu welcher Familie er gehörte. Mir war nicht in den Sinn gekommen, zu fragen, und meine Freunde mussten es bereits gewusst haben.

Letztes Jahr war ich an ihrer Stelle gewesen – die Einzige, die den Normalgeborenen nachtrauerte, die an der Seite der Magier gestorben waren. Aber dazu gab ich keinen Kommentar ab. Wir alle hatten unsere eigenen Leute – und konnte man uns dafür wirklich einen Vorwurf machen?

»Es tut mir leid, Coralie«, sagte ich stattdessen, da ich mir nicht sicher war, was ich sonst hätte sagen sollen.

»Magier sterben auch, weißt du«, sagte sie. »Hin und wieder. Nicht so wie letztes Jahr. Ich gebe zu, das war viel auf einmal. Aber wenn es passiert, dann sind es oft die aus den kleinen Familien. Das ergibt Sinn, weil wir nicht so stark sind wie die anderen. Wir können uns nicht so gut verteidigen.«

»Coralie.« Ich griff nach ihrem Arm. »Ich bin mir sicher, dass die Offiziere – diejenigen, die das Militär tatsächlich als ihre Disziplin ausgewählt haben – die Stärke eines jeden Einzelnen berücksichtigen, wenn sie die Aufgaben verteilen.«

»Vermutlich.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, bevor sie sich langsam entspannte und mich ansah. »Sieh mich an! Als bräuchtest ausgerechnet du eine Erinnerung daran, dass diese Welt nicht fair ist.«

Ich presste meine Lippen zusammen und wandte mich ab. Ich hasste es, meine sonst so fröhliche Freundin so traurig zu sehen, und ich wünschte, ich könnte ihr zusichern, dass ich sie beschützen würde, wenn unsere Zeit an der Front gekommen war. Aber mir war bewusst, dass ich solche Versprechungen nicht geben konnte. Denn die Mitglieder der Armee handelten nicht selbstbestimmt. Offiziere und Befehle ersetzten ihre eigenen Entscheidungen.

Coralie hatte keine weiteren Wutausbrüche, doch ihre Laune blieb an den folgenden Tagen gedämpft, und damit steckte sie mich an. Als ich versuchte, in der Bibliothek für meine Fachstudien zu lernen, konnte ich mich nicht konzentrieren. Ich konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass jene aus den schwächeren Familien – wie Coralie und Araminta – an der Front in größerer Gefahr waren.

»Das reicht. Raus. Raus mit dir.« Jocastas verärgerte Stimme zerrte mich ins Hier und Jetzt zurück.

Sie blickte finster auf meine Finger, und erst jetzt bemerkte ich, dass ich mit meinem Stift gegen den Tisch getippt hatte.

»Tut mir leid, ich werde –«

»Raus. Geh und lerne in deiner Suite. Du bist schon mindestens zwanzig Mal aufgestanden, und zumindest ich kann gut auf deine Anwesenheit hier verzichten.«

Ich seufzte und sammelte meine Sachen zusammen. Jocasta war noch nie mein größter Fan oder die freundlichste Person gewesen, auch schon vor der aktuellen Stimmung an der Akademie.

Aber meine Füße trugen mich nicht in meine Räumlichkeiten. Stattdessen fand ich mich im Wartezimmer vor Lorcans Büro wieder.

Ich erinnerte mich nicht daran, hierhergekommen zu sein, oder was ich vorhatte zu sagen, aber irgendwie brauchte ich eine Bestätigung. Ich musste hören, dass unser Besuch an der Front immer noch mehrere Monate entfernt war, und dass wir, wenn es so weit war, nur als Zuschauer dort waren. Unser eigentlicher Pflichtdienst würde nicht vor Ende des vierten Jahres kommen.

Aber der Leiter der Akademie war nicht allein. Hitzige Stimmen drangen aus seinem Büro und ließen mich vor seiner Tür innehalten. Wer auch immer bei ihm war, musste zu aufgebracht gewesen sein, um die Tür richtig hinter sich zu schließen, denn sie stand einen kleinen Spalt breit offen, was es viel leichter machte, die erhobenen Stimmen aus dem Innern zu verstehen.

»Sie haben mich in Bezug auf das Mädchen ausgetrickst, Lorcan, und das wissen Sie«, sagte die andere Stimme. Es dauerte einen Augenblick, bis ich sie General Griffith zuordnen konnte.

Ein unwohles Gefühl breitete sich von meinem Nacken in den gesamten Körper aus. Ich hatte nicht gewusst, dass der Leiter des Militärs – ein Devoras, der dank meiner Einschreibung viel zu viel Kontrolle über mein Leben hatte – in Corrin war.

»Ich hatte die Unterstützung der Königlichen Familie«, sagte Lorcan, der wesentlich ruhiger klang als der General.

»Ha!«, brüllte Griffith. »Als ob ich das nicht wüsste. Sie landen immer auf Ihren Füßen, Lorcan.«

»Darum bemühe ich mich stets.«

Der General murrte etwas, das ich nicht verstand.

»Sagen Sie nicht, dass es eine weitere Großoffensive gab, so wie der Überraschungsangriff im letzten Jahr«, sagte Lorcan. »Mir wurde von nichts Bericht erstattet.«

»Keine Großoffensive wie damals.« Die Stimme des Generals war etwas leiser geworden, und ich lehnte mich dem Spalt in der Tür entgegen. Jetzt klang er beinahe traurig, was mich irgendwie noch unruhiger machte.

»Es ist eher ein konstanter Druck. Zweifellos haben sie die Anzahl ihrer Soldaten erhöht. Trotz der Verluste, die sie erlitten haben, als wir sie letztes Jahr zurückgedrängt haben.« Er seufzte. »Allerdings hatten wir auch Verluste auf unserer Seite.«

»Ja, das war ein äußerst unglücklicher Tag«, sagte Lorcan.

»Wir brauchen das, Lorcan. Ardann braucht das. Wir brauchen etwas Neues an der Front.«

»Ich werde keine nicht ausreichend ausgebildeten Kinder in den Kampf schicken.« Zum ersten Mal klang Lorcans Stimme bissig.

»Sie sind wohl kaum noch Kinder, oder? Sie sind allesamt achtzehn Jahre alt.«

Lorcan stieß ein aufgebrachtes Schnauben aus, und der General beeilte sich, fortzufahren.

»Ich habe nicht vor, sie in den Kampf zu schicken. Ich muss wohl kaum daran erinnern, dass meine eigenen Kinder unter ihnen sind! Aber dieses Mädchen. Sie sollten hören, wie die Soldaten von ihr sprechen.« Er machte eine Pause und es knarrte ein Stuhl, als hätte er sich gerade hingesetzt. »Sie brauchen Hoffnung, Lorcan. Sie müssen sehen, dass Ardann stark ist. Und wenn Sie sie nicht von der Akademie freigeben wollen, dann muss die Akademie eben zu uns kommen. Das wird den anderen Lehrlingen auch guttun. Sie sollen sehen, welche Realität nach ihrem Abschluss auf sie wartet. Dann werden sie umso härter trainieren, wenn sie wieder hier sind.«

Es folgte ein Moment der Stille, dann erhob er sich mit einem Stöhnen wieder auf seine Beine. »Sie wissen, dass die Stantorns mit mir bezüglich ihres Platzes übereinstimmen. Sie verstehen, wie wichtig unsere Anstrengungen in diesem Krieg sind. Und wenn sich die Lage an der Front wieder verschlimmert, so wie es vor zwanzig Jahren der Fall war, dann könnte es nötig sein, eine große Anzahl von Magiern in den aktiven Dienst einzuberufen. So etwas ist nicht billig, wie Sie sicher wissen.«

Er lachte trocken. »Und wenn die Krone gezwungen ist, sich bezüglich der Finanzen an die Ellingtons zu wenden, wissen wir alle, dass die Einzigen, die das noch mehr hassen werden als der König, die Ellingtons selbst sind. Eine chaotische Situation, wo wir doch eine viel einfachere Lösung zur Hand hätten.«

»Chaotisch wäre es in der Tat«, sagte Lorcan. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass wir die Ellingtons mit einer so beunruhigenden Idee belästigen müssen. Da ich jetzt weiß, wie wichtig Ihnen unser Besuch ist, bin ich bereit, ihn vorzuziehen.«

»Ich dachte mir schon, dass Sie das so sehen würden«, sagte der General, seine Stimme strotzte vor düsterem Humor. »Deshalb wollte ich dieses Gespräch persönlich mit Ihnen führen. Dann sehen wir uns an der Front, sagen wir in … einer Woche?«

»In einer Woche?« Ich konnte Lorcans hochgezogene Augenbrauen fast in seiner Stimme hören. »Ich denke nicht, dass es schneller möglich ist als in zwei Wochen. Bestimmt versteht der Leiter des Militärs, wie kompliziert die Logistik sein kann.«

Es entstand eine Pause.

»Nun gut. Dann also in zwei Wochen.«

Meine erstarrten Glieder zuckten, und ich wäre beinahe über meine eigenen Füße gestolpert, als ich zurück in den Flur eilte und verzweifelt versuchte zu entkommen, bevor der General mich sehen würde. Ich warf die nächste Tür auf, die ich finden konnte, und eilte in das leere Arbeitszimmer auf der gegenüberliegenden Seite.

Doch auch als der General gegangen war, konnte sich mein Herz nicht wieder beruhigen. Ich stand einfach nur da, bewegte mich nicht. Coralie und all meine Klassenkameraden würden sehr viel schneller in Gefahr sein, als wir angenommen hatten. Und das alles nur meinetwegen.
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Es war das Gerücht umgegangen, dass sowohl der dritte als auch vierte Jahrgang an die Front reisen würde, aber eineinhalb Wochen später hatte sich nur der dritte Jahrgang in der kühlen Morgenluft versammelt. Die offizielle Aussage war, dass der Besuch des dritten Jahrgangs zuerst stattfinden würde. Der vierte Jahrgang sollte aufbrechen, sobald der dritte zurückgekehrt war. Weniger offiziell bestätigte es nur, was ich vor Lorcans Bürotür mitangehört hatte. Es ging hier ganz und gar nicht um die Lehrlinge. Ich fragte mich, ob der vierte Jahrgang es je an die Front schaffen würde.

Irgendwie erinnerte die Szene an den Morgen, als wir nach Abalene aufgebrochen waren, um die Grünfieber-Epidemie zu beobachten. Und das Auftauchen der lilarobigen Beatrice und Reese verstärkte diesen Eindruck. Ich schob mich durch das Gedränge und begrüßte die beiden.

»Erzählt mir nicht, dass ihr uns begleitet«, sagte ich mit einem Grinsen.

Reese sah mich mit verengten Augen an. »Bedauerlicherweise ja. Ich fange an, mich zu fragen, ob ich dich je wieder loswerde.«

Ich lächelte ihn einfach nur an. Reese mochte nicht mein Lieblingsmensch sein, aber man rettete nicht unzählige Leben zusammen, ohne ein Gefühl der Kameradschaft aufzubauen. Und nachdem ich gesehen hatte, mit welcher Hingabe er sich seiner Aufgabe widmete, fand ich seine Sticheleien nur noch amüsant.

Beatrice hingegen war so höflich und graziös wie eh und je. Und ich freute mich, dass sie viel ausgeruhter aussah als bei unserem letzten Treffen.

»Elena, was für eine Freude.« Sie zog mich in eine herzliche Umarmung. »Ich habe ein paar wilde Geschichten über dich gehört. Manche davon lassen mich denken, nicht den Verstand verloren zu haben, wenn ich mich daran erinnere, was du in Abalene geleistet hast.« Sie bedachte mich mit einem wissenden Blick.

»Ich werde nichts zugeben.« Ich kicherte. »Zumindest nicht, wenn Reese in der Nähe ist.«

Reese seufzte laut und drehte sich um, um ihr Gepäck einzuladen. Als wir zusammen in Abalene gearbeitet hatten, waren sie beide zu sehr von ihren Aufgaben eingenommen gewesen, um zu bemerken, wie ich von ihren Vorgaben abgewichen war, um meine eigenen Fähigkeiten zu verfeinern. Na ja, beinahe zu eingenommen, wie sich herausstellte.

»Ich dachte, sie wollten dich nicht mehr an der Front haben«, sagte ich, als ich einen Augenblick lang vergaß, dass Beatrice nicht nur eine sehr erfahrene Heilerin, sondern auch eine Stantorn war, wenngleich die freundlichste, der ich je begegnet war.

Reese wirbelte herum und starrte mich finster an.

»Hey! Du warst derjenige, der gesagt hat, dass sie sich ausruhen muss«, sagte ich, und er stampfte davon.

»Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein«, fügte ich an Beatrice gewandt hinzu. »Ich bin nur überrascht, dich hier zu sehen.«

»Es ist über ein Jahr her, dass ich nach Corrin zurückgekehrt bin, und meine Kraft wurde in ausreichendem Maß wiederhergestellt.« Als sie zur Seite schaute, folgte ich ihrem Blick, doch wandte mich schnell wieder ab, als ich das Ziel ihrer Aufmerksamkeit sah.

»Ein Mitglied der königlichen Familie reist an die Front, dadurch habe ich die Gelegenheit bekommen, die ich brauchte«, sagte sie. »Es war ein Leichtes, den König davon zu überzeugen, dass es das Beste für den Prinzen wäre, eine fähige und erfahrene Heilerin an seiner Seite zu haben.«

Ihre Augen funkelten schelmisch, und ich grinste sie an. Sie war von dort fortgeschickt worden, weil sie sich zu sehr sorgte – sich zu sehr verausgabte –, und ich würde darauf wetten, dass sie ihre Kräfte nicht nur für die Magier eingesetzt hatte. Und dennoch stand sie hier und ergriff die nächstbeste Gelegenheit, wieder zurückzugehen.

Sogar die freundlichste und fürsorglichste Magierin, die ich je getroffen hatte, spielte bei dem Spiel mit, wie Lucas es nannte, aber wenigstens tat sie es, um anderen helfen zu können. Also war es vielleicht gar nicht so schrecklich, wenn ich lernen würde, mitzuspielen.

Doch zwei große Unterschiede gab es im Vergleich zum letzten Jahr. Jasper kam nicht durch das Tor geschlendert, um uns zu begleiten, wofür ich nur dankbar sein konnte. Der Gedanke von meinem Bruder in der Nähe von Kallorway war fast genauso beunruhigend wie das Bild von Clemmy an der Front.

Der andere Unterschied war, dass scheinbar die gesamte Akademie gekommen war, um uns zu verabschieden. Lorcan würde uns begleiten, was in mir beträchtliche Erleichterung auslöste, da es sonst niemanden gab, der dem General die Stirn bieten konnte. Und offenbar hatte der Aufbruch des Leiters unter diesen Umständen zu einem hohen Interesse geführt.

Thornton hatte verfügt, uns ebenfalls zu begleiten, und niemand hatte es gewagt, ihm zu widersprechen. Er schien außer sich zu sein, weil seine Lehrlinge in die Welt hinausgeschickt wurden, ehe sie seine Ausbildung abgeschlossen hatten, also würde unser Kampfunterricht trotz unserer Reise weiterlaufen. Und keiner der Lehrlinge beschwerte sich darüber. Nicht, wenn wir dem Krieg so viel eher als erwartet gegenüberstehen würden.

Ich erhaschte einen Blick auf Acacia, die uns zuwinkte, aber sie blieb in der Nähe des Eingangs stehen und reagierte auf meinen Ruf des Abschieds nur mit einem schwachen Lächeln. Als ich ihren Blick auf Beatrice und Reese ruhen sah, hakte ich nicht weiter nach.

Wenn Stärke auf Basis der Persönlichkeit und Tugend vergeben werden würde, dann würde Acacia Beatrice anstelle von Reese begleiten, wonach sie sich offensichtlich sehnte. Schon solange ich sie kannte, wollte sie an der Front helfen. Bei Reese hingegen war ich mir fast sicher, dass er es nur tat, weil er immer noch Beatrice’ Schatten spielen musste. Die Heiler hatten ihre Verbindung als Cousins genutzt, um ihn ihr als eine Art Aufpasser zuzuteilen. Zumindest hatten sie es beide so dargestellt, und er bemühte sich – meist vergeblich –, ihre Anstrengungen einzuschränken.

Aber nachdem ich sie nun mehrfach zusammen hatte arbeiten sehen, vermutete ich, dass es sich um eine Art Ausbildungsverhältnis handelte. Trotz seiner schlechten Laune war Reese stark, und seine ältere Cousine verfügte über bedeutende Fähigkeiten und Erfahrung. Sollte Reese eines Tages ihren Platz einnehmen, wenn Beatrice in den Ruhestand ging, wäre das ein trauriger Tag für Ardann.

Die meisten anderen Lehrlinge liefen umher und verabschiedeten sich ausgiebig von jüngeren oder älteren Geschwistern, Cousins oder Freunden. Sogar Coralie hatte mich allein gelassen, um bei ihrem jüngeren Bruder zu sein. Man könnte meinen, alle dachten, wir würden in einen Kampf geschickt werden, anstatt nur als Beobachter dort zu sein.

Doch dann verdrängte ein unerwarteter Anflug von Schuldgefühlen diese Gedanken. Wir reisten an die Front eines Krieges, und es könnte alles passieren. Vielleicht war ich nur eifersüchtig, weil ich niemanden hatte, von dem ich mich verabschieden konnte.

»Es scheint ein trauriger Tag für die Akademie zu sein«, sagte eine Stimme hinter mir, »wenn ein Teil von uns mitten im Schuljahr von uns getrennt wird.«

Ich drehte mich um und nickte Walden zu. Der Bibliotheksleiter war aus seinem mit Büchern gefüllten Reich hergekommen, wozu er zweifellos gezwungen war, da Lorcan dem Ellington die vorübergehende Pflicht auferlegt hatte, die Akademie zu leiten. Seinem mulmigen Ausdruck nach zu urteilen, war er nicht gänzlich erfreut über diese Verantwortung, aber ich konnte verstehen, warum Lorcan ihn für diese Rolle für geeigneter hielt als Redmond. Redmonds schlechte Laune seit Verkündung dieser Neuigkeit ließ jedoch darauf schließen, dass dieser damit nicht zufrieden war.

»Wir können nur hoffen, dass es nicht für lange sein wird«, sagte ich. Zumindest hoffte ich das.

»Ja, in der Tat.« Er zögerte, öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn und öffnete ihn erneut. »Ich hoffe, dass du vorsichtig sein wirst, Elena«, sagte er schließlich.

»Das habe ich auf jeden Fall vor«, sagte ich.

Er nickte, offensichtlich lag ihm etwas auf der Seele.

»Ja, natürlich wirst du das. Und Lorcan wird dich genauestens im Auge behalten. Euch alle, natürlich«, fügte er hastig hinzu.

Er sah sich um und senkte seine Stimme, obwohl niemand in unserer Nähe stand. »Leider denkt nicht jeder, dass er das tun wird. Besonders der General …« Er brach seinen Satz ab, grinste und zwang sich sogar zu einem leisen Lachen. »Zweifellos kann das hin und wieder eine gute Sache sein. Jede der großen Familien hat ihre Stärken. Nur … sind manche von uns stärker als andere.«

Er warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu, der mich daran erinnerte, dass, obwohl Callinos momentan die meisten Sitze des Magischen Konzils besetzte, traditionell Devoras und Stantorn die mächtigsten Familien waren. Doch er brachte seinen Gedanken nicht zu Ende. Seine Stimme fand zu ihrer normalen Lautstärke zurück, als er theatralisch auf unsere Umgebung deutete.

»Aber hier steh ich und plaudere vor mich hin, wo doch ein Abenteuer vor euch liegt. Immerhin wird diese Reise euer Wissen erweitern, und da das die Aufgabe ist, der ich mein Leben gewidmet habe, kann ich mich wohl kaum zu laut beschweren. Auch wenn ich mir wünschte, dass jeder Ort, an den du reist, so sicher sein könnte wie meine Bibliothek.«

Er lächelte mich ein letztes Mal an, bevor er sich durch die Lehrlinge drängte und sich von dem Rest meiner Klassenkameraden verabschiedete, wenn er sie passierte. Beunruhigt beobachtete ich, wie er sich von mir entfernte.

Trotz seiner kryptischen Art brauchte es nicht viel, um seine Worte zu deuten – es war eine Warnung, dass ich mich einem gefährlichen Ort näherte und auf mich aufpassen sollte. Und eine Erinnerung daran, dass die Stärksten der großen Familien nicht nur mein Bestes im Sinn haben könnten.

Nichts davon war wirklich neu für mich. Aber es beunruhigte mich, dass Walden es offenbar für nötig hielt, eine Warnung auszusprechen. Und das in direkter Verbindung mit dem General. Was hatte er in seiner Bibliothek gehört, um so besorgt zu sein?

Seit ich meinen Angreifer unter ihnen gesehen hatte, hatte mein Hauptverdacht bei den Stantorns gelegen. Aber nach allem, was ich wusste, waren die Stantorns und die Devoras schon immer enge Verbündete gewesen. War es möglich, dass mein Angreifer womöglich von einem ihrer Freunde bei den Stantorns eingeschleust worden war – vielleicht sogar von einem Devoras?

Meine Augen huschten über den geschäftigen Hof, ohne wirklich zu sehen, bis sie unbewusst auf jemandem landeten, der den Blick erwiderte. Sogar über diese Entfernung konnte ich den berechnenden Schimmer in den grünen Tiefen von Lucas’ Augen erkennen, als er zwischen mir und dem Bibliothekar hin und her blickte. Was würde er von Waldens Warnung halten?

In einer anderen Welt hätte ich ihn vielleicht gefragt. Aber ich lebte nicht in einer anderen Welt. Also musste ich alleine über dessen Bedeutung rätseln.

Vielleicht war es besser so. Lucas hatte meine letzten Versuche, anzumerken, dass die Devoras und Stantorns mich tot sehen wollten, nicht so gut aufgefasst. Sogar der Beweis meiner eigenen Augen, als ich meinen Angreifer unter den Stantorns gesehen hatte, war kleingeredet worden.

Dann ließ die Erinnerung an Lucas’ Worte mich erzittern. Er hatte mich daran erinnert, dass es seine Verwandten waren, die ich des Verrats beschuldigte – hochrangige Mitglieder des Magischen Konzils. Das hatte er für unmöglich gehalten.

Und dennoch hatte Kallorway es irgendwie geschafft, einen großen Überraschungsangriff zu starten. Und jetzt ließen die Berichte vermuten, dass sie uns immer einen Schritt voraus waren. War es wirklich so unvorstellbar, dass es womöglich einen Verräter in unseren eigenen Reihen gab?

Plötzlich erschien Waldens Warnung in einem ganz neuen Licht. Ich würde die Devoras bestimmt nicht unterschätzen – besonders nicht, wenn einer von ihnen unsere Streitkräfte kontrollierte. Die Beharrlichkeit von General Griffith, dass ich so bald wie möglich an die Front reisen sollte, wurde noch bedrohlicher, wenn das überhaupt möglich war. Ich befand mich in einer Situation, die ich nicht verstand, und es schien immer wahrscheinlicher zu werden, dass sie tödlich enden könnte. Ich wünschte nur, ich wüsste, für wen.
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Es dauerte noch eine ganze Weile, bis unsere Kavalkade es aus der Stadt herausgeschafft hatte. Neben den Kutschen, die uns Lehrlinge und unsere Lehrkräfte beförderten, gab es noch mehrere Wagen mit zusätzlichen Vorräten für die Front und einen Trupp der Königlichen Garde, die neben Lucas’ Kutsche her ritten, obwohl ich bemerkte, dass es sich ausschließlich um Normalgeborene handelte – ich entdeckte keine goldrobigen Offiziere unter ihnen.

Wir kamen auf der Südstraße nur langsam voran, weil der restliche Verkehr für uns Platz machen musste. Der Anblick der roten und goldenen Uniformen der Königlichen Garde ließ die meisten Menschen hastig zur Seite eilen, doch manche bewegten sich langsamer als andere.

Als wir die zentralen Trainingsbaracken passierten, wurde unsere Gruppe noch größer. Hinter diesen Mauern hatte ich während meines zweiten Jahres einen kurzen Tag verbracht, weshalb meine Freunde mich mit Fragen bombardierten, als wir vor ihnen zum Stehen kamen. Aber ich hatte nicht genug Zeit dort verbracht, um einen guten Einblick in die inneren Strukturen bekommen zu haben.

Als ich aus dem Fenster linste, bemerkte ich eine ältere Frau mit einer silbernen Robe, die zu ihrem grauen Haar passte. Sie gab eine Reihe von Befehlen an einen jüngeren Mann neben ihr ab, der ebenfalls eine silberne Robe trug, bevor er sich umdrehte und sie der Truppe von Soldaten entgegenbrüllte, die aus dem Gebäude trat.

Jemand führte ein kastanienbraunes Pferd zu ihr, das trotz seiner enormen Größe elegant wirkte, und die Frau schwang sich in den Sattel. Von ihrer neuen Position aus beobachtete sie, wie die Soldaten ihre Plätze einnahmen.

Einige der Jüngeren waren sich scheinbar nicht sicher und warfen immer wieder nervöse Blick zu der Frau, die sie mit unnachgiebigem Gesicht überwachte. Doch trotz des Chaos, das unsere Fahrzeuge umgab, bildeten sich schließlich zwei geordnete Züge – einer vor und einer hinter uns.

Die Frau führte ihr Tier an die Spitze der Prozession, woraufhin Finnian und ich einen bedeutungsschweren Blick austauschten. Er saß mir gegenüber und hatte aus demselben Fenster gesehen wie ich.

»Ich zähle zwei ganze Züge«, sagte Clarence, und die Art und Weise, wie er es sagte, ließ vermuten, dass er versuchte, diese für ihn unangenehme Situation aus einem akademischen Blickwinkel zu betrachten. »Achtzig Soldaten. Plus Lucas’ Trupp der Königlichen Garde. Das sind neun ganze Gruppen. Wenigstens nehmen sie unsere Sicherheit ernst.«

»Das da vorne ist Jennica, die vorausreitet«, sagte Finnian. »Das zeigt uns, dass sie es ernst nehmen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal die Trainingsbaracken gegen die Front eingetauscht hat, obwohl sie ein echter Staroffizier war, als sie noch jünger war.«

»Ich glaube, sie nutzen das als Möglichkeit, neue Rekruten zu transportieren«, sagte ich.

Saffron nickte. »Kein Mitglied der Königsfamilie darf ohne mindestens eine ganze Gruppe der Königlichen Garde und einem ganzen Zug erfahrener Soldaten Richtung Westen reisen. Also hätten sie einen ganzen Zug von der Front abziehen müssen, um uns einzusammeln. Es sieht so aus, als hätten sie diesen Zug genommen und die Veteranen mit den neuen Rekruten zusammengetan.«

Das erklärte das unterschiedliche Aussehen einiger Soldaten. Eine clevere Strategie und viel effektiver, als einen Zug loszuschicken, der zur Gänze aus unerfahrenen Neulingen bestand. Oberstin Jennica mochte eine Stantorn und die Ausbildung der neuen Rekruten mochte unzulänglich sein, aber offenbar verstand sie etwas davon, einen Krieg zu führen.

Unsere Anzahl war beträchtlich gewachsen und wir konnten nicht schneller als ihr Marschtempo vorankommen, dennoch wurde unsere Reise nicht merklich langsamer. Wir waren jetzt genug Leute, dass der restliche Verkehr uns nicht länger aufhielt. Vielleicht waren die Bewohner von Corrin aber auch daran gewöhnt, die Straßen für die Soldatenzüge freizumachen.

Nachdem wir nun unser Gefolge eingesammelt hatten, bogen wir von der Süd- auf die Weststraße ab und durchquerten das westliche Tor. Diesen Teil der Stadt hatte ich erst einmal gesehen. Aber da ich zu diesem Zeitpunkt kopfüber und noch etwas benommen, weil ich zuvor bewusstlos geschlagen worden war, über jemandes Schulter gehangen hatte, hatte ich keine klaren Erinnerungen daran.

Kaum hatten wir die Stadt verlassen, erreichten wir den Overon, der sich auf seinem Weg Richtung Süden an der westlichen Stadtseite vorbeischlängelte. Einmal mehr mussten wir unser Tempo verlangsamen, um die schmale, aber robuste Brücke zu überqueren. Nur ein einzelnes Fahrzeug konnte gleichzeitig darüber fahren, aber wenigstens hatte der Verkehr, der Richtung Corrin unterwegs war, Platz gemacht und ließ unseren Zug passieren.

»Mein Vater hat mir erzählt, dass diese Brücke früher genauso breit war wie die, wo die Südstraße den Overon überquert«, sagte Araminta, während sie das rauschende Wasser unter uns beobachtete. »Aber sie haben sie mit dieser hier ersetzt, noch bevor wir geboren wurden.«

»Leichter zu verteidigen.« Clarence hielt seinen Blick ebenfalls fest aus dem Fenster gerichtet. »Und leichter zu zerstören, falls das jemals nötig sein sollte.«

Ich erschauderte. Diese Notwendigkeit würde tatsächlich einen äußerst düsteren Tag bedeuten, wenn man bedachte, dass die Hauptstadt nur einen Steinwurf von hier entfernt lag.

»Sie ist vollständig mit Macht überdeckt«, sagte Finnian fröhlich und reckte seinen Hals, um einen Blick auf die Brücke selbst werfen zu können, anstatt auf den Fluss darunter. »Man sagt, nur die beiden Generäle und der König selbst haben die nötigen Mittel, um diesen Zauber aufzulösen.«

Er klang fasziniert und sogar ein bisschen erfreut, aber mir drehte sich sofort der Magen um, und er entspannte sich erst wieder, als wir wieder festen Boden unter den Rädern und die Brücke in einiger Entfernung hinter uns gelassen hatten.
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Im offenen Gelände kamen wir etwas schneller voran, aber einen großen Unterschied gab es nicht. Ich hatte diese Reise mit dem längeren Weg nach Abalene verglichen, wobei ich jedoch nicht das Tempo berücksichtigt hatte. Mit so vielen Fußgängern, unter denen zusätzlich unerfahrene Soldaten waren, schienen wir immer noch nur langsam voranzukommen. Doch niemand von uns beschwerte sich. Das hätte bedeutet, dass wir es nicht erwarten konnten, unser Ziel zu erreichen.

Wir durchquerten Ackerland, ein Feld nach dem anderen lag brach, doch hin und wieder sahen wir auch winterharte Pflanzen. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte den Frost von den Feldern, aber es war immer noch zu kalt, um die Mäntel auszuziehen.

Es gab Gerüchte über die legendären nördlichen Felder der Sekali, wo die Temperaturen das ganze Jahr über warm genug blieben, um Sommer- und Wintergemüse zu ernten. Und Lucas’ Delegation vor drei Jahren hatte berichtet, auf ihrem Weg in die Hauptstadt durch diese Winterfelder gereist zu sein. Leider existierte dieses warme Klima nur in den nördlichsten Teilen von Ardann – wo Wälder das Land bedeckten –, und in der nordöstlichen Gegend zwischen den südlichen Wäldern und dem Grayback-Gebirge, dort wo Abalene direkt am Flussdelta des Overon lag.

Unsere Reise erstreckte sich über zwei Tage, wobei unsere Gruppe von der Akademie und die Magieroffiziere die Nacht aufgeteilt auf zwei Gaststätten in einem der westlichen Dörfer verbrachten. Als ich die Oberstin nicht in unserem Gasthaus entdeckte, nahm ich an, dass sie in dem anderen übernachten würde, doch dann hörte ich jemanden sagen, dass sie immer bei ihren Truppen blieb. Widerwillig wuchs mein Respekt gegenüber der Stantorn-Offizierin.

Am zweiten Tag unserer Reise erstreckten sich noch immer Felder neben der Straße. Nach drei Jahrzehnten des Krieges entschieden sich nur die Abgehärtetsten, so nah an dem Konfliktherd zu leben.

Noch bedrückender als die leeren Straßen und die brachliegenden Felder waren jedoch die gelegentlichen schwarzen Stellen auf dem Boden oder die niedergebrannten Ruinen alter Gebäude. Sie waren eine Erinnerung daran, warum so viele Ortsansässige schon vor langer Zeit von hier geflohen waren.

Ich hatte genug Karten gesehen, um zu wissen, dass die Klippen an der Küste die östliche Grenze von Ardann vor einer Invasion über das Meer schützten, und die südlichen Wälder erstreckten sich so weit über unsere Grenze zu Kallorway und waren so dicht, dass größere Truppenbewegungen unmöglich waren. Aber es blieb immer noch ein langgezogener Bereich in der Mitte des Königreichs, in dem nur der Fluss Abneris – unsere westliche Grenze – zwischen uns und unseren Feinden stand.

Entlang der Grenze gab es mehrere kleinere Festungsanlagen, aber unser Ziel war die Festungsstadt Bronton, die nicht weit von dem Fluss entfernt lag. Und als wir uns ihr schließlich näherten, konnte ich mit eigenen Augen erkennen, warum sich die Kämpfe auf einen so kleinen Abschnitt der Grenze konzentrierten.

Wieder einmal wurden wir langsamer, als wir den zweiten künstlich herbeigeführten Engpass passierten. Dieser bestand aus einem breiten Streifen zerklüfteter Felsen, die auf beiden Seiten nah an die Straße heranreichten und zu hoch und scharfkantig waren, um von Pferden oder Kutschen überquert werden zu können.

Fasziniert starrte ich auf das unnatürlich aussehende Phänomen.

»Diese Felsen sind dort schon seit fünfundzwanzig Jahren«, sagte Clarence und rezitierte die Fakten mit derselben Stimme wie vorhin. »Von den Mitgliedern des Militärs werden sie umgangssprachlich ›der Wall‹ genannt. Es hat ein Team von über hundert Baumeistern erfordert, um ihn aufzubauen, und seitdem hat jeder Magieroffizier weitere Zauber hinzugefügt, um seinen Schutz zu erhöhen. Das ganze Ding ist eine einzige Todesfalle, und der einzige sichere Durchgang führte über die Weststraße.«

Keiner von uns kommentierte seine unnötige Geschichtsstunde. Wir hatten in unseren Militärstudien alle dasselbe gelernt. Aber irgendwie war es etwas ganz anderes, es tatsächlich zu sehen, als in einem Buch darüber zu lesen.

»Fühlt ihr euch jetzt sicherer, nachdem ihr es mit eigenen Augen gesehen habt?«, fragte Saffron in die Stille der Kutsche hinein.

Ich biss mir auf die Lippen, als wir die Felsen hinter uns ließen. »Das habe ich, als wir noch auf der anderen Seite waren.«

Diese Barriere war notwendig, das konnte ich verstehen. Sie war der einzige Grund, weshalb der Rest des Königreichs trotz dieses ausgedehnten Konflikts beinahe normal weiterleben konnte. Ihr Schutz ermöglichte es uns, unsere Grenzen mit viel weniger Streitkräften zu sichern, als anderenfalls nötig wären. Aber es entging mir nicht, dass eben dieser Engpass eine Evakuierung erschweren würde, wenn es jemals dazu kommen sollte.

Ich war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass dieser Krieg Menschenleben forderte, aber ich hatte noch nie gesehen, welche Zerstörung er in unserem Land anrichtete. Wenn König Osborne je durch den Wall brechen und Ardann in die Knie zwingen würde, was wäre dann noch übrig, um von ihm beansprucht zu werden? Was brachte ihm das uralte Geburtsrecht, von dem er behauptete, dass es ihn zum rechtmäßigen Herrscher beider Königreiche machte, wenn sein Preis nichts als gefährliche Ruinen wäre?

Ich knirschte mit den Zähnen. Osbornes Gier hatte schon zu viel von Ardann verschlungen. Hatte sie in Kallorway nicht denselben Effekt? Wann würde dieser Wahnsinn enden? Wann würden seine eigenen Leute sagen, dass es reichte, wenn er es nicht selbst tat?

Auch diese Möglichkeit beruhigte mich nicht. Kallorway bedrängte uns seit dreißig Jahren immer wieder mit größeren Angriffen. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass unsere westlichen Nachbarn in naher Zukunft zur Vernunft kommen würden.

Wir sahen Bronton schon lange, bevor wir es erreichten – die Ebene entlang der Grenze war meilenweit in jede Richtung geräumt worden. Hohe, robuste Mauern umgaben die Gebäude und schirmten sie vollständig von den Blicken von außerhalb ab. Was vermutlich der Grund dafür war, dass meine Aufmerksamkeit schnell zu der Zeltstadt wanderte, die sich nördlich und westlich von Bronton erstreckte.

Wände aus Planen und Flaggen füllten mein Blickfeld, und der Klang von gerufenen Befehlen, Schreien, stampfenden Schritten, protestierendem Vieh und klirrendem Metall übertönte beinahe das Rauschen des Flusses. Als wir uns näherten, drang der Geruch von zu vielen Menschen und Tieren, die auf zu engem Raum lebten, in unsere Kutsche und ließ alle Anwesenden husten.

»Sie sagen, man gewöhnt sich daran«, sagte Coralie leise, aber dieser Gedanke schien niemandem zu gefallen.

Ich riskierte es, meinen Kopf leicht aus dem Fenster zu lehnen, und sah, wie die Oberstin Jennica den Zugführer anwies, dass die Soldaten hinter ihr sich zerstreuen sollten. Auch die Wagen entfernten sich von unserer Prozession und schlugen unterschiedliche Wege in das riesige Heerlager ein. Die Kutschen hingegen bahnten sich zusammen mit Jennica weiter ihren Weg nach Bronton.

Die Stadttore an der Westseite standen weit offen, aber als wir sie passierten, bemerkte ich, dass sie aus dickem und massivem Holz erbaut worden waren, das mit einem speziellen feuerfesten Mantel überzogen war. Zweifellos lag auf ihnen ebenfalls ein unsichtbarer Schutzzauber. Die ganze Stadt strahlte ein stärkeres Gefühl von angewandter Macht aus als Corrin.

Einige der Zauber des Geheimdienstes, die wir in den Militärstudien durchgenommen hatten, fingen nun an, mehr Sinn zu ergeben. Ich hatte mich immer gefragt, wie die kallorwegianischen Magier die genutzten Zauber nicht spüren konnten. Aber wenn ihre Grenzstädte in ähnlich viel Macht gehüllt waren wie Bronton, dann konnte fast jeder Zauber unentdeckt ausgeführt werden.

Ein unbehagliches Gefühl lief mir über den Rücken. Das alles machte nur zu deutlich, dass die Front trotz all der Schutzmaßnahmen kein sicherer Ort war.

Die Stadt selbst bestand aus einer geordneten Ansammlung niedriger Steinhäuser. Zwei bedeutend größere Gebäude aus rotem Sandstein hatten scheinbar einmal den Ellingtons und Stantorn gehört, aber die ursprünglichen Besitzer waren schon lange umgezogen. Stattdessen nutzten unsere Streitkräfte sie als Hauptquartier und Behausung der Senior-Offiziere – ein ständiger Strom von Soldaten, aber auch einfachen Anwohnern ging dort ein und aus.

Gerade als wir vor dem größeren der beiden Häuser vorfuhren, trat General Griffith nach draußen. Er begrüßte die Oberstin Jennica, Lorcan, Beatrice und Lucas, doch der Rest von uns wurde ignoriert. Abgesehen von mir. Trotz meiner Bemühungen, zwischen den anderen Lehrlingen unterzugehen, sah ich seine Augen mehrmals in meine Richtung wandern.

Aber glücklicherweise rief er mich nicht zu sich, um mich zu der Gruppe aus Senior-Magiern zu gesellen, und er machte auch keine Anstalten, mir irgendwelche Befehle zu erteilen. Wir konnten genug von ihrer Unterhaltung hören, um zu erfahren, dass es keinen Platz für uns in der Stadt selbst gab. Während der Prinz, Lorcan und Beatrice in der Villa, die als Hauptquartier herhielt, unterbracht werden konnten, würde der Rest von uns in der Zeltstadt hausen müssen.

Nur Beatrice nahm das Angebot an, und nachdem Lorcan und Lucas abgelehnt hatten, um bei uns aus der Akademie zu bleiben, wurde auch Reese ein Schlafplatz dort angeboten. Ich konnte das Gefühl der Erleichterung nicht unterdrücken. Obwohl es nur logisch war, dass Lucas hinter den Mauern von Bronton sicherer war, gefiel mir der Gedanke nicht, dass er von uns getrennt und allein war.

Was Lorcan betraf, war es ein rein selbstsüchtiges Gefühl. Ich wollte mich hinter dem Schutz seiner Anwesenheit verstecken, bevor ich von der riesigen, gefräßigen Bestie verschlungen wurde, die in Form des Krieges vor uns lag.

Wieder draußen vor den Stadtmauern erschienen mehrere Soldaten vor uns, die den Auftrag hatten, uns unsere zugewiesenen Zelte zu zeigen. Die Mädchen würden sich ein Zelt teilen, die Jungs ebenfalls, abgesehen von Lucas, dem eines zusammen mit seiner Königlichen Garde zur Verfügung gestellt wurde.

Ich erwartete Proteste von Natalya und Lavinia, weil sie gezwungen waren, ein Zelt mit uns zu teilen, aber keiner von ihnen sagte auch nur ein Wort. Als Coralie bemerkte, dass ich die beiden misstrauisch beäugte, lehnte sie sich rüber und flüsterte: »Vielleicht mögen sie uns nicht, aber bei manchen Dingen sind wir gar nicht so verschieden.«

Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu.

»Sie haben Angst«, sagte sie. »Und sie wollen genauso sehr am Leben bleiben wie jeder anderen auch. Vielleicht sogar noch mehr.« Sie schnaubte.

Als ich immer noch nicht überzeugt wirkte, schüttelte sie den Kopf.

»Vielleicht haben sie dir nicht gedankt, aber ich garantiere dir, dass sie nicht vergessen haben, wer uns in der Akademie gerettet hat. Niemand kann auf eine unvorhergesehene Krise so schnell reagieren wie du. Und das macht dich zur begehrtesten Zeltmitbewohnerin hier.«

»Bloß keinen Druck.« Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus und machte nicht den Anschein, als würde es allzu bald wieder verschwinden.

Aber vielleicht hatte sie recht, was den Grund für das Schweigen zu unseren Schlafplätzen anging. So zurückhaltend waren sie jedoch nicht, als sie erfuhren, dass wir zusammen mit den gewöhnlichen Soldaten im Kantinenzelt essen würden. Scheinbar hatten die beiden Schülerinnen sich endlich an meine Anwesenheit gewöhnt. Aber normalgeborene Soldaten? Offenbar hatten die Kinder des Generals nicht damit gerechnet, Seite an Seite mit dem gemeinen Pöbel speisen zu müssen.

»So ist das Leben an der Front, Kinder«, sagte eine autoritäre Stimme hinter unserer zusammengepferchten Gruppe, die kurz hinter dem Eingang zur Kantine stehengeblieben war. Die Worte durchbrachen Natalyas Schimpftirade.

Sie wirbelte herum, mit einem eisigen Ausdruck auf dem Gesicht, den sie auf denjenigen richten wollte, wer auch immer es gewagt hatte, sie zu unterbrechen, doch als sie sich umdrehte und die Sprecherin erkannte, erstarb ihre bissige Antwort. Oberstin Jennica.

»Sie ist so ziemlich die Ranghöchste unter den Stantorns«, flüsterte Coralie mir zu. »Natürlich mit Ausnahme von Herzog Casimir und General Thaddeus.«

»Sogar dein Vater isst hier, wenn er nicht oben im Hauptquartier ist«, fuhr die Oberstin fort und richtete ihre Worte direkt an Natalya. »Wir haben weder die Ressourcen noch die Zeit und Energie dazu, das Essen in jedes einzelne Zelt zu bringen. Das werdet ihr schon bald lernen.«

Sie betrachtete jeden Einzelnen von uns, als sich ein kaum merkliches Lächeln über ihr Gesicht legte. »Und ich garantiere euch, dass ihr es wertschätzen werdet, das Essen zu bekommen, solange es noch warm ist, sobald ihr eure erste Winterpatrouille hinter euch gebracht habt.«

»Guten Abend, Jennica«, sagte Lorcan, der sich uns während der Ansprache der Oberstin genähert hatte. »Natürlich werden wir hier essen, wie es üblich ist.« Er bedachte Natalya mit einem rügenden Blick. »Aber bitte vergessen Sie nicht, dass sie Lehrlinge der Akademie sind und keine neuen Rekruten. Sie werden nicht mit auf Patrouille gehen.«

Das leichte Anheben ihrer Augenbrauen deutete auf Überraschung hin, was das mulmige Gefühl in meinem Magen wieder verstärkte. An der Akademie schien Lorcan ein Fels zu sein, der uns beschütze und gegen jegliche Gefahren abschirmen konnte. Aber jetzt befanden wir uns im Gebiet des Generals, und es bereitete mir ein ungutes Gefühl, dass der Offizier mit dem zweithöchsten Rang anzunehmen schien, dass wir hier weit mehr tun würden, als nur zu beobachten.
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Am nächsten Morgen stolperte ich benommen in die Reihe zum Frühstück, auf der verzweifelten Suche nach etwas Essbarem, um meinen nervösen Magen zu beruhigen. Ich hatte nicht gut geschlafen, und ich war nicht die Einzige, die sich die ganze Nacht über rastlos herumgewälzt hatte.

Nachdem ich mein Tablett gefüllt hatte, drehte ich mich um und suchten nach einem Sitzplatz. Überall, wo ich hinblickte, erstreckte sich eine schier endlose graue Masse, die nur hin und wieder durch das Aufblitzen silberner Roben durchbrochen wurde. Sollte ich die anderen Lehrlinge suchen? Oder Lorcan? Ich hielt nach weißen Roben Ausschau, aber konnte in dem Gedränge keine erkennen.

»Was haben die Lehrlinge der Akademie hier zu suchen?«

Mehrere andere Stimmen brachten die neugierige Soldatin schnell zum Schweigen.

»Eine Sekunde …«, sagte die erste Stimme. »Die kenne ich!«

Ich gab auf, vorzugeben, dass ich ihre Unterhaltung nicht hörte, und drehte mich um. Ihre Stimme klang vage vertraut. Vielleicht war es jemand aus Kingslee.

»Elena?«

Meine Augen fielen auf ein Gesicht, das viel zu jung aussah, um in einer Soldatenuniform zu stecken. Als unsere Blicke sich trafen, wich ihr überraschter Ausdruck einem freundlichen Lächeln.

»Hier drüben!« Sie deutete mir mit einer Hand an, mich zu ihnen zu setzen, während sie mit der anderen den jungen Soldaten neben ihr zur Seite schob. Murrend rutschte er über die Bank und räumte den Platz neben dem Mädchen.

Ich ging hinüber, doch zögerte, bevor ich mich setzte.

»Leila?«

»Ja, ich bin es. Setz dich. Dein Porridge wird kalt, und es ist warm schon nicht der Renner.« Sie rümpfte die Nase.

»Ich dachte, du wärst bei den Trainingsbaracken in Corrin postiert worden.« Ich kletterte über die Bank und nahm Platz.

»Das war letztes Jahr. Jetzt ist dieses Jahr«, sagte ein unbeeindruckter junger Mann von der anderen Seite des Tisches, der mir ebenfalls bekannt vorkam.

Ich versuchte, mich an seinen Namen zu erinnern. John? Jack? Jason. Es war Jason. Der Junge, der am Empfang gesessen hatte, als ich dort gewesen war, um mich einzuschreiben.

»Kümmere dich nicht um uns«, sagte Leila, die mich immer noch mit großen Augen betrachtete. »Dass wir hier sind, ist nicht weiter verwunderlich. Aber du …« Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll!«

»Nicht Elena wie in Elena von Kingslee, oder?« Ein Soldat, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, beugte sich vor, um an Jason vorbei zu mir zu sehen. »Die sprechende Magierin?«

»Ähm, ja. Das bin ich.«

Er sah mich ehrfürchtig an, und ich schaufelte mir schnell einen Löffel lauwarmes Porridge in den Mund.

»Sie hat sich eingeschrieben, weißt du«, sagte Leila. »Und ich war ihre Mentorin.« Sie zwinkerte mir zu und ich antwortete mit einem schiefen Grinsen.

Ein weiterer junger Mann setzte sich neben Jason und grinste Leila an, bevor sein Blick zu mir wanderte. Einen Moment lang betrachtete er meine weiße Robe, bevor seine Augen zu meinem Gesicht huschten und sich weiteten. Ihn erkannte ich wieder.

»Tobias, richtig?«, fragte ich mit matter Stimme.

»Ähm …« Er senkte seinen Blick auf den Tisch. »Ich wusste nicht, wer du warst. Keiner von uns wusste das. Ich –«

»Oh, hör auf, Tobias«, sagte Leila. »Das macht es kein Stück besser, und das weißt du auch.«

Sie grinste die anderen Soldaten an. »Tobe hier hat versucht, sich an Elena ranzumachen, als sie angekommen ist, und sie hat ihn sehr schnell in die Schranken gewiesen. Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen.« Sie wandte sich an mich. »Aber ich muss zugeben, er war nicht der Einzige, der keine Ahnung hatte, wer in unserer bescheidenen Kaserne war. Ich wünschte, du hättest es mir erzählt.« Ihr Blick wurde finsterer. »Ich stand kurz vor einem Herzinfarkt, als die alte Silberrobe dich an diesem Tag mitgenommen hat.«

»Tut mir leid. Ich hatte nicht damit gerechnet. Ich schätze … Ich schätze, ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte.«

Jason sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen über den Tisch hinweg an. »Versuch es das nächste Mal mit: ›Hey, also eigentlich bin ich eine Magierin.‹«

»Nicht, dass du uns irgendetwas erzählen müsstest. Ich meine, das geht uns wirklich nichts an.« Leila warf Jason einen bösen Blick zu, als wäre er derjenige gewesen, der meine damalige Zurückhaltung zur Sprache gebracht hatte.

»Elena?« Coralie klang, als würde sie noch schlafen.

Ich drehte mich um und sah den Soldaten neben mir entschuldigend an, und mit einem Seufzen rutschte er noch weiter zur Seite, um Platz für meine Freundin zu machen. Sie schaffte es kaum auf ihren Sitz, ohne zu stolpern und mit dem Gesicht in ihrer Schüssel zu landen, und sobald sie platzgenommen hatte, fing sie an, ihr Frühstück zu inhalieren.

»Wow, ganz langsam«, sagte ich.

Sie stöhnte. »Ich habe so schlecht geschlafen wie noch nie. Diese Feldbetten sind –«

»Schrecklich, nicht wahr?«, unterbrach Leila sie. »Aber ihr werdet euch an sie gewöhnen. Das macht jeder irgendwann. Oder man wird einfach nur zu müde, um noch darauf zu achten.«

Coralie blinzelte und sah unsere Sitznachbarn an, als würde sie sie gerade das erste Mal bemerken.

»Oh, hi. Ich bin Coralie.«

»Ich bin Leila. Und das ist Jason.« Sie stellte auch die anderen vor, die mit uns am Tisch saßen, aber die meisten Namen gingen zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. »Und das neben dir ist Matthis.«

Während ich abgelenkt gewesen war, war der junge Soldat neben uns verschwunden und hatte einen Magier enthüllt, der mindestens zwei Jahrzehnte älter war als wir.

»Er ist ein Kommandant und sehr wichtig«, fuhr Leila fort, »aber erwartet nichts von ihm, ehe er nicht sein Frühstück beendet hat. Er ist eher kein Morgenmensch.«

Er grunzte und nickte, aber löste seinen Fokus nicht von seinem Essen.

»Habe ich doch gesagt, vor dem Frühstück führt er keine Unterhaltungen. Nur ein Großangriff könnte ihn wachrütteln, das schwöre ich.« Leila schien es amüsant zu finden und zeigte kein Unbehagen, neben einem ranghöheren Magieroffizier zu sitzen.

»Er war ein Klassenkamerad meiner Mutter«, sagte Coralie. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns schon ein paar Mal begegnet sind.«

»Nun, wenn du ihm am Nachmittag über den Weg läufst, könnte er dich vielleicht erkennen«, sagte Leila. »Heute Morgen ist es besonders schlimm, weil er die halbe Nacht auf Patrouille war.«

»Weißt du über alles Bescheid, was in diesem Lager vor sich geht, Leila?«, fragte Jason und schüttelte den Kopf.

»Natürlich nicht, hier sind mehrere tausend Leute.« Sie grinste. »Aber ich versuche, so viel mitzubekommen, wie ich kann.«

Sie wandte sich an uns, bevor sie hinzufügte: »Das Jahr in den Trainingsbaracken hat geholfen. Dort kommen viele Rekruten durch und auch einige Offiziere. So wie Matthis zum Beispiel. Er ist dort ständig ein und aus gegangen. Also wusste ich schon über ein paar Dinge Bescheid, als ich hier angekommen bin.« Sie zwinkerte uns zu. »Wie zum Beispiel, dass ich mir bei ihm um Formalitäten keine Sorgen machen muss, bis sein Frühstück etwa eine Stunde her ist.«

»Die Trainingsbaracken?« Coralie sah zwischen Leila und mir hin und her. »Also kennt ihr zwei euch daher? Du bist das Mädchen aus den Baracken?«

»Das Mädchen aus den Baracken?« Leila reckte triumphierend ihr Kinn. »Habt ihr das gehört, Jungs? Die sprechende Magierin hat ihren Freunden von mir erzählt.«

»Sprechende Magierin?« Matthis sah mich und Coralie finster an. »Du bist die sprechende Magierin?« Seine Augen verengten sich, als er Coralie und mich betrachtete, als würde er uns jetzt erst wahrnehmen.

»Lehrlinge.« Er verzog angewidert das Gesicht, nahm sein halb aufgegessenes Frühstück und verließ unseren Tisch.

Coralie und ich blinzelten einander überrascht an.

»Kümmert euch nicht um ihn. Er ist wahrscheinlich nur sauer, weil er letzte Nacht erfahren hat, dass er den Babysitter für eines unserer Teams spielen darf«, sagte Leila.

»Eins von euren Teams?«

»Elena? Coralie?« Finnian blieb hinter uns stehen und nickte den Soldaten, die bei uns saßen, zu. »Scheinbar sollen wir uns alle im Kommandozelt einfinden.«

Das große, rechteckige Kommandozelt war der Mittelpunkt des gesamten Feldlagers. General Griffiths persönliche Flagge hing daran herab, obwohl er sich die meiste Zeit im Hauptquartier in Bronton aufhielt. Aber die Offiziere, die ihre Tage in diesem Zelt verbrachten, sorgten dafür, dass seine Befehle auch unabhängig von seiner physischen Anwesenheit ausgeführt wurden.

Bei unserer Ankunft hatte mich die Masse der Zelte mit ihrem Chaos überwältigt. Aber als wir zwischen ihnen hindurchgingen, erkannte ich die Organisation hinter dem geschäftigen Tumult. Alle bewegten sich zielstrebig fort, und die akkuraten Reihen machten es leicht, jeden der verschiedenen Bereiche auszumachen.

Der Geruch und die Geräusche des Viehs mochten die gesamte Gegend durchdringen, aber die Tiere selbst befanden sich nur im Versorgungsviertel. Silberne Sterne markierten die Zelte der Magier, es war dasselbe Symbol, das auch die Bürotüren der Offiziere in den Trainingsbaracken geschmückt hatte.

Als wir mit Finnian das Kommandozelt erreichten, sahen wir zwei königliche Wachen vor dem Eingang stehen. Zumindest einer unserer Klassenkameraden war bereits hier. Doch als wir eintraten, erkannten wir, dass alle neun bereits vor uns dagewesen waren und nun zusammengepfercht an der Seite standen. Offiziere traten ein und gingen um sie herum, manche betrachteten uns neugierig, andere wirkten genervt.

Lucas stand etwas abseits der anderen und wurde von zwei weiteren königlichen Wachen flankiert, die etwas hinter ihm standen. Jeder Offizier, der vorbeikam, nickte ihm respektvoll zu. Sein Gesicht wirkte verschlossen und gab seinen Beobachtern nicht Preis, was in ihm vor sich ging. Ich ließ meinen Blick nicht lange genug auf ihm verweilen, um eine Vermutung anstellen zu können.

Oberstin Jennica kam auf uns zu, sobald wir uns zu unseren Klassenkameraden gesellt hatten, und ich hoffte wirklich, mir zur einzubilden, dass ihr Fokus dabei auf mir lag. »An der Front wird keine Zeit verschwendet, das werdet ihr bald lernen. Und es gibt nur einen Weg, Erfahrung zu sammeln. Ihr werdet in drei Teams aufgeteilt werden, und während eurer Zeit hier werdet ihr innerhalb dieser Gruppen agieren. Ich habe jedem Team einen erfahrenen Offizier zugewiesen. Ihr werdet seinen Befehlen folgeleisten, als würde euer Leben davon abhängen – vielleicht tut es das sogar.«

Ich dachte, das Gewicht von Lucas’ Blick auf mir zu spüren, aber als ich riskierte, in seine Richtung zu spähen, lag seine kühle Konzentration auf der Oberstin.

»Ich dachte, wir wären nur hier, um zu beobachten.«

Jennica wandte sich ihm unbeeindruckt zu. »Natürlich, Eure Hoheit. Aber mir wäre es lieber, Ihr beobachtet unter der Aufsicht eines erfahrenen Offiziers.« Sie nickte den Wachen hinter ihm zu. »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber es gibt einen großen Unterschied zwischen Corrin und der Front eines Krieges.«

Lucas sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, aber erhob keinen weiteren Protest.

Die Oberstin verschwendete keine weitere Zeit mit Erklärungen und teilte uns in drei Teams auf. Und was auch immer ihr über unseren Aufenthalt bekannt war oder nicht, offensichtlich wusste sie etwas über uns. Wir waren in drei Gruppen mit nahezu gleichem Stärkeverhältnis aufgeteilt worden.

Coralie warf mir einen gequälten Blick zu, als wir voneinander getrennt wurden, doch dann sah sie teils erleichtert und teils enttäuscht aus, als Finnian sich zu ihr gesellte. Für den Rest ihrer Gruppe beneidete ich sie nicht – Weston und Lavinia –, aber wenigstens waren sie zusammen.

Die Kinder des Generals wurden mit Dariela und Saffron zusammengetan, und Saffron tat mir fast genauso leid wie ich mir selbst. Normalerweise hätte ich mich gefreut, sowohl die Stantorns als auch die Devoras-Zwillinge meiden zu können, aber das bedeutete, dass ich in derselben Gruppe wäre wie der Prinz. So würde ich ihm nicht aus dem Weg gehen können.

Zumindest musste ich mir keine Sorgen darum machen, mich alleine mit ihm wiederzufinden. Nicht so, wie Araminta sich an meinen Arm klammerte. Und auch Clarence sah fast genauso erleichtert aus wie sie, in unserem Team zu sein. Ihre Mienen erinnerten mich an Coralies frühere Worte und, was noch schlimmer war, an die Unterhaltung zwischen General Griffith und Lorcan, die ich mitangehört hatte. Alle hier schienen Großes von mir zu erwarten, aber ich hatte keine Ahnung, wie man einen Krieg gewinnen konnte.

Ich wusste nicht mal, wie man einen Krieg kämpfen sollte.

Zwei Gestalten in silbernen Roben traten vor, und zu meiner Überraschung erkannte ich beide wieder. Kommandant Matthis sah nur einen Hauch weniger genervt aus als beim Frühstück, im Gegensatz zu seinem Kollegen wirkte er hart und distanziert. Obwohl ich mich nicht daran erinnerte, dass Kommandant Carson besonders hart gewesen war, als er mich in Kingslee gerettet hatte. Lediglich kompetent. Was wahrscheinlich der Grund war, weshalb er für diese Aufgabe ausgewählt worden war.

Carson stellte sich vor und deutete dem Team von Coralie und Finnian an, ihm aus dem Zelt zu folgen. Coralie winkte mir ein letztes Mal zu, bevor sie gingen, und ich fühlte, wie sich die Spannung in meiner Brust etwas löste, nachdem ich wusste, dass sie in den Händen eines Offiziers waren, den ich bereits in Aktion gesehen hatte.

Matthis machte sich nicht die Mühe, sich vorzustellen, sondern deutete Saffrons Team nur an, ihm zu folgen. Ihr Blick, den sie mir zuwarf, wirkte verzweifelt, doch ich konnte nichts anderes tun, als ihr ermutigend zuzulächeln.

Wir vier, die zurückgeblieben waren, sahen uns erwartungsvoll um, aber es erschien kein weiterer Offizier.

»Und ihr vier kommt mit mir«, sagte Oberstin Jennica schließlich nach einem Moment der Stille. »Brechen wir auf.«
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»Sie werden unser Team selbst anleiten?« Lucas machte keine Anstalten, das Zelt zu verlassen.

»Natürlich. Eure Hoheit kann niemandem mit geringerem Rang anvertraut werden.«

»Dafür haben Sie Zeit?«

»Ich kann es mir nicht leisten, keine Zeit zu haben.« Sie hielt inne und ließ ihre Augen prüfend über ihn wandern. »Ihr seid nicht einfach irgendein Soldat, Eure Hoheit. Aber gleichzeitig müsst Ihr, solange Ihr an der Front seid, die Hierarchie respektieren. Unsere Leben hängen von den Befehlsketten hier ab.«

»Ich will niemandem Probleme bereiten.«

Ich konnte etwas Seltsames in seiner Stimme vernehmen, als würde er seinen eigenen Worten nicht trauen, aber Jennica schien nichts zu bemerken. Sie nickte und führte uns aus dem Zelt. Mit flotten Schritten zeigte sie uns verschiedene Orte des Lagers und erwartete, dass wir mit ihrem Tempo mithielten.

»Je eher ihr lernt, euch hier zurechtzufinden, desto besser«, sagte sie. »Meine Soldaten haben Besseres zu tun, als Lehrlingen zu helfen, die sich verlaufen haben.«

Araminta stieß ein halb unterdrücktes Quietschen aus und trat einen Schritt näher an mich heran. Ich wäre beinahe über sie gestolpert und konnte den verärgerten Blick, den ich ihr zuwarf, nicht unterdrücken.

»Entschuldige, Elena«, sagte sie und gab mir etwas mehr Raum.

Als wir den Rand der Zelte erreichten, blieb Lucas abrupt stehen. Seine vier Wachen ebenfalls, ihre Köpfe zuckten herum, als sie nach der Ursache für sein Handeln suchten. Doch sein Blick lag auf Jennica.

»Wo genau gehen wir hin, Oberstin?«

Einen Moment lang sah sie so aus, als wollte sie ihm nicht antworten, doch dann fiel ihr Blick auf die rot-goldenen Uniformen, die Lucas umgaben. »Wir gehen zu unserer Patrouille.«

»Wie bitte?«

»Wir liegen hinter dem Zeitplan, also werden sie das Lager schon verlassen haben.«

»Patrouille.« Lucas klang mehr als unbeeindruckt.

»Ja. Wir werden das Vorgehen einer Patrouille beobachten.«

»Und Lorcan hat dem zugestimmt?«

»Ich habe den Befehl von General Griffith selbst erhalten. Euer Leiter ist in diesem Moment bei dem General im Hauptquartier.«

Lucas’ Blick wanderte über das offene Land hinter den Zelten, bevor er einmal nickte und keinen weiteren Protest von sich gab. Doch ich zweifelte nicht daran, dass er dasselbe bemerkt hatte, wie ich – Jennica hatte nicht wirklich gesagt, dass Lorcan mit unserer kleinen Exkursion einverstanden war. Oder dass er überhaupt darüber Bescheid wusste.

Ich wollte nichts mehr, als in mein Feldbett zurück zu klettern, aber Lucas war aus härterem Material gemacht. Ich musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er das hier wollte. Die Möglichkeit zu sehen, wie das Leben an der Front wirklich war. Er war bereit, unsere Liebe für die Kriegsanstrengungen unseres Landes aufzugeben, obwohl er bis jetzt noch nie die Gelegenheit gehabt hatte, diese mit eigenen Augen zu beobachten.

Wir mussten nicht weit gehen, bis wir eine Gruppe von zehn Soldaten und einem silberrobigen Magieroffizier fanden, der sie anführte. Sie alle, einschließlich des Offiziers, begrüßten die Oberstin mit einem schnellen Salut.

»Weitermachen«, sagte sie und nickte dem Magier zu. »Wie Sie wissen, sind wir als reine Beobachter hier. Bitte fahren Sie fort, als wären wir nicht hier.«

Der Magier nickte, aber ich schnaubte leise. Klar, ignoriert einfach die Tatsache, dass drei Lehrlinge, die Offizierin mit dem zweithöchsten Rang im Militär, vier königliche Wachen und der Prinz selbst sich zu euch gesellt haben. Wir verdoppelten die Anzahl ihrer kleinen Gruppe schon fast.

Doch zu meiner Überraschung ließ Jennica unsere Gruppe zurückfallen, sodass wir weit genug von ihnen entfernt waren, um sie gut beobachten und auch noch hören zu können, aber nicht nah genug, um ihre Unterhaltungen zu stören. Nach etwa einer halben Stunde fing die Patrouille an, sich zu entspannen und ihrer normalen Arbeit nachzugehen – zumindest nahm ich an, dass es normal war.

Je länger ich sie beobachtete, desto sicherer wurde ich mir, dass mir der junge Magier, der die Patrouille anführte, vage bekannt vorkam.

»Er war im vierten Jahrgang, als wir im ersten waren«, flüsterte Araminta mir zu, als ich es riskierte, sie zu fragen, während Jennica sich mit Lucas unterhielt.

Also war er gerade im zweiten Jahr seines Pflichtdienstes bei der Armee. Zunächst war er zögerlich geblieben und hatte jedes Mal zu uns gesehen, wenn er sprach oder einen Zauber entfesselte. Aber mit der Zeit, nachdem wir keine Kommentare abgegeben oder uns anderweitig eingemischt hatten, fiel er in einen Rhythmus und schenkte uns keine weitere Aufmerksamkeit.

Die Patrouille bewegte sich am Ufer des Abneris entlang Richtung Süden, nur einen Steinwurf von dem rauschenden Wasser entfernt. Hier fiel das Gelände sanft zum Fluss hin ab, sodass diejenigen, die mutig genug wären, den kraftvoll fließenden Strom zu durchqueren, einfachen Zugang hatten.

Die normalgeborenen Soldaten – ein Mix aus Jünglingen in meinem eigenen Alter und alten Veteranen, die sich nach ihrer dreijährigen Dienstpflicht entschieden hatten, beim Militär zu bleiben, weil zuhause vermutlich keine besseren Optionen auf sie warteten – liefen in zwei Reihen. Auf den ersten Blick sahen sie unorganisiert aus, schienen keinen einheitlichen Fokus zu haben. Aber als ich sie weiter beobachtete, wurde ein Muster deutlich. Ihre Aufmerksamkeit lag in allen Richtungen verteilt, während sie ihre Umgebung absuchten, obwohl ich nicht ausmachen konnte, wonach sie Ausschau hielten. Einige Soldaten behielten das nahe Flussufer und das Wasser selbst im Auge, andere fixierten das Ufer, das weiter entfernt lag, und wieder andere lenkten ihre Aufmerksamkeit auf das Landesinnere.

»Sie suchen nach Hinweisen auf Unregelmäßigkeiten. Nach Veränderungen, die nicht natürlich erscheinen«, sagte Jennica, als sie sah, wie eifrig ich sie beobachtete. »Zauber können uns hier nur begrenzt helfen, weil wir die Macht auf eine Vielzahl von Dingen konzentrieren müssten. Das menschliche Auge kann mehr sehen, als man denkt.«

»Und der Magier?«, fragte ich und richtete meinen Blick auf ihn.

Er lief im Zentrum seiner Gruppe und ließ seinen Blick locker über das Gelände schweifen, ohne dabei so fokussiert wie die anderen zu wirken. Fast, als läge seine Aufmerksamkeit ganz woanders.

»Er sucht nach der Anwendung von Macht«, antwortete sie.

Lucas, der ein paar Schritte vor uns gelaufen war, wurde langsamer und schloss sich unserem Gespräch an, obwohl er seinen Blick auf Jennica gerichtet hielt.

»Aber hier ist überall Macht. Ich kann sie im Wasser spüren, im Boden, in der Luft. Sie umgibt sogar viele der Pflanzen.«

Ich nickte zustimmend. »Ich nehme an, das sind unsere eigenen Zauber, so wie die, die jeden Zentimeter von Bronton einhüllen.«

»So ist es. Zumindest die meisten von ihnen. Einige sind Reste von Angriffen unserer Feinde, die wir bereits zerschlagen haben. Die Aufgabe eines jeden Magiers auf Patrouille ist es, nach Veränderungen in der Decke aus Macht zu suchen, die über diesem Schlachtfeld liegt. Wenn ein Magier hier ankommt, besteht seine erste Aufgabe darin, möglichst oft auf Patrouille zu gehen, damit sie ein Gefühl für die vorhandene Macht bekommen.«

»Könnte das nicht auch mit einem Zauber erreicht werden?«, fragte ich.

»Das könnte es«, sagte sie. »Aber das würde unsere Kraftressourcen maßgeblich schwächen. So haben wir es vor vielen Jahren gehandhabt. Aber dann fing der Feind an, Zauber über den Fluss zu schicken, die einen eingebauten Auslöser hatten und explodierten, wenn sie auf einen solchen Suchzauber trafen. Damals war der General noch ein junger Mann – ein aufstrebender Stern des Militärs – und er war derjenige, der sich dieses System ausgedacht hat. Seitdem hat es uns gute Dienste geleistet.«

Ich sah von den beiden fort und grübelte über ihre Worte nach. Wie viele von den Systemen, die momentan genutzt wurden, hatte der General eingeführt? Ich hatte meinen Verdacht auf ganze Familien konzentriert, aber hier gab es einen einzelnen Mann mit genug Wissen und Macht, dass er, sollte er zum Verräter werden, eigenhändig den Verlauf dieses Krieges verändern könnte. Während meines ersten Lehrjahres hatte Lucas mir versichert, dass sich keine der großen Familien gegen die Krone richten würde. Aber die Angriffe auf mich waren nicht länger das einzige Verdächtige, das vor sich ging. Etwas an der Front hatte sich verändert, und das Gefühl, dass es in Ardann einen Verräter gab, war noch stärker geworden.

Jetzt wünschte ich, dass ich den Augenblick genutzt und Walden nach dem General gefragt hätte, als er ihn erwähnt hatte. Der Bibliothekar mochte sein Leben hinter den Mauern der Akademie verbringen, aber viele wichtige Leute wanderten durch ihre Hallen. Was hatte er gehört, um sich so unwohl zu fühlen? Gab es einen Grund, mir Sorgen darum zu machen, dass das gesamte Verteidigungssystem von dem General entworfen worden war? Und sollte ich meine Befürchtungen gegenüber Lorcan oder Lucas erwähnen?

Ich schüttelte den Kopf. Ein Verdacht würde nicht helfen, gegen den General vorzugehen. Wenn es einen Verrat gab, dann brauchte ich Beweise. Handfeste Beweise, die Lucas nicht leugnen könnte, so wie er es beim letzten Mal getan hatte. Und ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er sie selbst finden würde. Lucas würde einen möglichen Betrug unter den großen Familien nicht erkennen, weil er ihn nicht sehen wollte.

»Sir«, sagte einer der Soldaten mit angespannter, leiser Stimme, und die gesamte Gruppe, einschließlich des Magiers, blieben sofort stehen.

Der Mann, der gesprochen hatte, deutete auf eine kleine Gruppe von Bäumen und Büschen in der Nähe des Flusses. Die meisten seiner Kameraden richteten ihre Blicke auf die besagte Stelle, aber ich sah mindestens drei, die weiterhin misstrauisch ihren Blick auf dem Fluss ruhen ließen.

»Könnte etwas sein, könnte nichts sein«, sagte ein anderer Soldat, ein Veteran, genau wie derjenige, der zuerst gesprochen hatte.

Ich schaute zu Jennica, aber sie schien nicht eingreifen zu wollen, sondern beobachtete die Gruppe mit ruhiger Miene.

»Was sehen sie?«, fragte ich leise.

»Ich weiß es nicht. Ich war schon eine ganze Zeitlang nicht mehr an der Front und bin nicht vertraut mit den einzelnen Routen der Patrouille. Ich würde keine Unterschiede erkennen.«

Der Magier trat nach vorn und zog eine kleine Schriftrolle aus dem Innern seiner silbernen Robe. Als er sie zerriss und mit seinen Fingern in Richtung der fraglichen Stelle schnipste, wurde neue Macht entfesselt, die auf ihr Ziel zuraste. Sie legte sich über das Gelände, doch tat nichts, das ich sehen oder spüren konnte.

Ich blinzelte. Und blinzelte erneut. Jetzt, da ich näher hinsah …

Zuerst hatte es ausgesehen, als wollte uns das Sonnenlicht einen Streich spielen, doch jetzt leuchteten der Boden und auch die Pflanzen unter einer schwachen Schicht aus Farben. Rot, Grün, Gelb und Blau überschatteten die natürlichen Farben der Landschaft, die sich an manchen Stellen überlagerten, während andere unberührt blieben.

Ein Zauber, um den Gebrauch von Magie sichtbar zu machen.

Im Unterricht hatte ich so etwas erst einmal gesehen, und in dem geschlossenen Raum hatte es ganz anders ausgesehen. Außerdem waren dadurch nur zwei vorher genutzte Zauber enthüllt worden und kein Mischmasch der Machtsättigung in dieser Gegend.

Die Farben, die der Zauber enthüllte, hatten für mich keine Bedeutung, aber der Magieroffizier sah alarmiert aus.

»Saunders. Thompson«, brüllte er, und zwei Soldaten – ein jüngerer und ein älterer Veteran – traten vor. »Sie gehen zurück zum Lager. Wir brauchen hier so schnell wie möglich einen Abwehrtrupp.«

Beide Soldaten salutierten, bevor sie zurück zur Zeltstadt liefen. Keiner hielt an, als sie uns passierten, aber beide salutierten erneut, als sie an der Oberstin vorbeikamen.

Der junge Offizier ließ seinen Blick über die verbliebenen Soldaten schweifen. Zwei junge Frauen – vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt – sahen nervös aus, als sein Blick über sie wanderte, aber dann blieben seine Augen an einer älteren Frau haften. Und als er ihr befahl, an Ort und Stelle zu bleiben, bis die Verstärkung eingetroffen war, verstand ich, warum die jungen Soldatinnen nervös waren. Ich würde auch nicht hier zurückgelassen werden wollen, wenn ein möglicher Zauber des Feindes entdeckt worden war, obwohl ich die Fähigkeiten besaß, mich selbst zu verteidigen.

Die Auserwählte zeigte jedoch keine Besorgnis, sondern salutierte nur und löste sich vom Rest der Gruppe. Ihrem beherrschten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es nicht das erste Mal, dass sie für diese Rolle auserkoren wurde.

Bald setzte die Patrouille ihren Gang fort. Der Offizier sah unruhiger aus als vorher, doch ob es daran lag, dass sie tatsächlich etwas entdeckt hatten, oder daran, dass nur noch zwei erfahrene Soldaten in seiner Truppe waren, konnte ich nicht sagen. Auf jeden Fall warf er mehrfach einen besorgten Blick zu den verbliebenen sieben Soldaten. Doch seine Augen wanderten auch zu uns, und der Anblick seiner Schatten schien ihm Mut zu machen.

Wir gingen ein ganzes Stück weiter, ohne dass es neue Zwischenfälle gab. Zweimal hielt der Magier an, um Zauber aus seiner Robe zu ziehen, zerriss das Pergament und starrte dann eindringlich auf das Wasser. Ich suchte angestrengt nach demselben Aufleuchten von Farben wie vorhin, aber abgesehen von dem grünblauen Wasser, das gelegentlich von weißem Schaum durchbrochen wurde, wo es über Felsen hinwegströmte, war nichts zu sehen.

Wenn der Magier etwas sah, das ich nicht finden konnte, schien es ihm keine Sorgen zu bereiten, und nach beiden Pausen setzte sich die Patrouille schnell wieder in Bewegung.

»Wonach sucht er?«, fragte Lucas.

»Nach jeglichen Veränderungen der Wasserqualität«, antwortete Jennica.

»Aber wir befinden uns flussabwärts vom Lager. Sollten die Tests nichts weiter flussaufwärts stattfinden?«, fragte Clarence, der das erste Mal den Mund aufmachte, seit wir das Kommandozelt verlassen hatten.

»Natürlich führen wir auch flussaufwärts Tests durch«, sagte die Oberstin. »Aber auch Teile des Nordwestens von Ardann nutzen den Fluss als ihre einzige Wasserquelle. Auch ihnen gegenüber tragen wir eine Verantwortung.«

Clarence nickte schnell, bevor er leicht zurückwich und sich hinter Araminta stellte. Doch Aramintas kleine Gestalt half nur wenig dabei, ihn zu verbergen.

Ich überlegte, was ich sagen könnte, um seine Nerven zu beruhigen, aber mir war noch nichts eingefallen, als der grauhaarige Soldat, der die Gruppe anführte, erneut stehenblieb. Der Rest seiner Kameraden hielt hinter ihm inne, nur der Magier ging weiter, bis er neben dem Veteranen angekommen war. Die beiden blickten zu einem Hohlweg zu unserer Linken, der ein uralter Beweis dafür war, dass der Fluss früher einen anderen Verlauf gehabt hatte.

»Was sehen Sie?«, fragte der Magier.

Der Soldat grunzte. »Das kann ich nicht genau sagen, Sir.«

Der Magier wandte sich von der Schlucht ab und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was genau soll das bedeuten?«

»Ich bin diese Patrouille schon öfter gelaufen, als ich zählen könnte, und will nicht respektlos erscheinen. Aber hier stimmt etwas nicht, auch wenn ich nicht genau sagen kann, was.«

Der Magier seufzte und zog eine frustrierte Grimasse. Einen Moment lang stand er schweigend da, doch nach einem subtilen Blick zu unserer Gruppe zog er ein Pergament hervor. Er zerriss es, schnipste mit seinen Fingern in Richtung des Hohlwegs und legte seinen gesamten Fokus in die Energie, die von ihm ausstrahlte und sich über das Gelände neben uns legte.

Ich beobachtete die Stelle genauso eindringlich wie er, und obwohl meine Sicht ein wenig versperrt war, entdeckte ich leichte Farbschimmer, wenn auch weniger als beim letzten Mal. Wir alle standen wie erstarrt da, bis der Magier einen abfälligen Laut von sich gab.

»Nichts. Das können Sie genauso gut sehen wie ich. Es gefällt mir nicht, meine Zauber zu verschwenden, weil Sie sich vor Ihren eigenen Schatten erschrecken.«

»Ich bin keiner der schreckhaften Sorte«, sagte der Soldat, der trotz des Missfallens seines Vorgesetzten nicht nachgab.

Der andere verbliebene ältere Soldat, der vorhin auf die Anomalie hingewiesen hatte, nickte zustimmend, doch sagte nichts.

»Nun, dort ist nichts. Sie haben es selbst gesehen.«

»Sie meinen, dort ist nichts, was Ihr Zauber aufdecken könnte. Das bedeutet nicht, dass keine Gefahr davon ausgehen kann.«

»Unsere Patrouille führt durch diese Schlucht. Wollen Sie etwa, dass wir uns vor unserer Pflicht drücken?«, fragte der Magier scharf und versuchte, den Mann mit seinem Blick in die Knie zu zwingen.

»Ich bin kein Drückeberger, aber ich habe auch nicht so lange überlebt, weil ich mich achtlos in Gefahr begeben habe«, sagte der Soldat, der sich noch immer weigerte, kleinbeizugeben.

»Ich bin Ihr vorgesetzter Offizier«, zischte der Magier. »Und das aus gutem Grund. Ich habe einen Zauber angewandt; dieses Gebiet ist sauber. Weigern Sie sich, meinen Befehlen zu gehorchen?«

Der Soldat grummelte leise, doch dann trat er zurück und reihte sich offensichtlich widerwillig bei seinen Kameraden ein. Eine Bewegung zu meiner Rechten zog meine Aufmerksamkeit auf sich, und als ich mich leicht drehte, sah ich, wie Lucas einen Schritt von seinen königlichen Wachen zurücktrat. Dabei lag sein Blick auf mir, doch als ich ihn dabei erwischte, wie er mich ansah, schaute er schnell weg.

Die Wache trat vor und räusperte sich. Der Magieroffizier sah ihn überrascht an, bevor er fragend eine Augenbraue hob.

»Unser Befehl kommt direkt von General Thaddeus, Leutnant. Der Prinz darf keinem übermäßigen Risiko ausgesetzt werden.«

Jennica sah mit gerunzelter Stirn zwischen dem Wachmann und Lucas hin und her. Der Prinz ignorierte sie und beobachtete stattdessen den Magieroffizier mit teilnahmsloser Miene.

Das Unbehagen auf dem Gesicht des jungen Mannes wurde immer größer, als er zwischen seiner Gruppe, der Oberstin und dem Prinzen hin und her blickte. Es war ein Leichtes, die Unentschlossenheit auf seinem Gesicht zu erkennen, als er schließlich eine Entscheidung traf.

Er straffte seine Schultern und nickte dem Wachmann zu. Scheinbar wollte er nicht dafür verantwortlich sein, ein Mitglied der Königsfamilie in Gefahr zu bringen, und unterdrückte sein Gefühl, vor seinen eigenen Untergebenen und seiner Vorgesetzten schwach zu wirken.

»Das Ende dieser Schlucht markiert das Ende unserer Patrouille. Wir werden an diesem Punkt umdrehen und zum Lager zurückkehren. Wenn wir den Abwehrtrupp treffen, werden wir ihnen sagen, dass sie ihre Arbeit hier fortsetzen sollen, sobald sie sich um den anderen Vorfall gekümmert haben. Lannis, Sie werden hierbleiben und ihnen Ihre Sorgen erklären und ihnen helfen, falls nötig.«

Ich bekam den Eindruck, dass es für den Magier vollkommen in Ordnung wäre, wenn der Abwehrtrupp verlangen würde, dass Lannis als Teil ihrer Ermittlungen in die Schlucht geworfen werden sollte. Sein Ausdruck zeugte von der Bestrafung, die den Soldaten dafür erwarten würde, ihn nicht nur vor der Oberstin, sondern auch vor dem Adel in Verlegenheit gebracht zu haben.

Niemand sagte etwas, also trat der Magier zurück zwischen seinen Trupp und führte sie von der Schlucht fort. Lannis blieb kommentarlos zurück, wodurch die Gruppe auf sechs Personen schrumpfte. Lief jede Patrouille so ab oder war diese ungewöhnlich ereignisreich?

Während wir hinter ihnen her marschierten, warf ich einen Blick über meine Schulter auf Lannis’ einsame Gestalt. Er kletterte bereits auf einen Baum und schon bald war er aus unserem Blickfeld verschwunden. Zumindest er nahm seine eigene Warnung ernst. Hatte er recht? Lauerte da draußen eine Gefahr? Ich hoffte, dass Jennica uns darüber informieren würde, was der Abwehrtrupp gefunden hatte, nachdem er die Stelle kontrolliert hatte.

Während des Vorfalls selbst hatte sie sich nicht geäußert, vielleicht um ihre Aussage zu untermauern, dass wir nur als Beobachter dabei waren. Jedoch hatte sie Lucas mit einem berechnenden Blick beäugt, der mir nicht ganz gefiel. Lucas selbst schien vorsichtig darauf bedacht gewesen sein, weiteren Blickkontakt mit mir zu vermeiden.

Das wiederum gab mir die Gelegenheit, ihn genauer zu beobachten, als wir uns von der Schlucht entfernten. Was hatte ihn dazu bewogen, seine Wachen eingreifen zu lassen, was ganz offensichtlich der Fall gewesen war?

Ich war mir immer noch nicht sicher, als stampfende Schritte hinter uns zuerst die königlichen Wachen innehalten ließen, und dann auch Jennica und Lucas. Der Rest von uns blieb stehen und wenige Sekunden später auch die Gruppe vor uns.

Die Wachen fuhren herum, hatten jedoch kaum ihre Speere und Schilde erhoben, ehe Lannis in Sicht kam, der auf uns zu sprintete.

»Angriff!«, rief er, noch ehe er uns erreichte. »Ein Angriff in der Schlucht!«

Keine Sekunde später erschütterte eine gewaltige Explosion den Boden. Grelles Licht blitzte auf und ein tiefes, andauerndes Grollen ließ ihn schwankend anhalten.

»Verstärkung«, keuchte er immer noch in einiger Entfernung. »Sie brauchen Verstärkung.«
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Jennica machte einen Schritt auf ihn zu, offenbar war ihre Rolle als Beobachterin dahin.

»Wer wurde angegriffen? Wir waren erst vor wenigen Minuten dort und die Schlucht war leer.«

Lannis hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, doch als sie abwinkte, lehnte er sich wieder nach vorn, stützte seine Hände auf die Knie und kämpfte darum, zu Atem zu kommen.

»Eine andere Patrouille«, sagte er. »Eine der unseren. Keine Ahnung, was sie dort gemacht haben. Aber dort lauerte ein Hinterhalt.« Ihm war hoch anzurechnen, dass er den jungen Magier, der seine Warnungen ignoriert hatte, nicht einmal ansah. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt der Überbringung der Nachrichten.

»Sie sind in Not«, sagte er. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr Offizier es geschafft hat, ein Signal loszuschicken, um Hilfe zu holen, aber mit Sicherheit weiß ich nicht, ob das wirklich der Zweck des Zaubers war.«

»Selbst wenn jemand im Lager die Nachricht empfängt, wird es dauern, bis Verstärkung eintrifft«, sagte Jennica. »Wir müssen sofort aufbrechen.«

Der junge Magieroffizier sah erleichtert aus, dass die Oberstin das Kommando übernahm, und nur die königlichen Wachen zögerten, einer von ihnen murmelte Lucas etwas zu. Der Prinz bedachte ihn mit einem kühlen Blick und antwortete in einer besser hörbaren Lautstärke.

»Ihr könnt hierbleiben, wenn ihr das wollt. Ich werde das ganz bestimmt nicht tun.«

Der Mann trat zurück und verneigte sich, wobei es ihm jedoch nicht gelang, die Verärgerung auf seinem Gesicht zu verbergen. Ich beneidete ihn jedenfalls nicht um seine Aufgabe, ein Mitglied der Königsfamilie inmitten eines Kriegsgebiets zu beschützen.

Irgendwie fand Lannis seine alte Stärke wieder und folgte uns, als wir in die Richtung rannten, aus der wir gekommen waren. Währenddessen versorgte er die Oberstin keuchend mit weiteren Informationen.

»Es sah aus wie ein ganzer Zug aus Kallorway. Mindestens.«

Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, ohne langsamer zu werden.

»Ich bin nicht geblieben, um es genauer zu beobachten – jede Sekunde könnte zählen«, sagte er. »Aber das ist meine ungefähre Einschätzung. Und mindestens fünf Magier.«

»Fünf?« Das brachte sie ins Wanken. »Fünf Magier und über vierzig Soldaten?« Sie fand in ihr Tempo zurück und lief daraufhin sogar noch schneller, wobei ich Mühe hatte, mit meinen kurzen Beinen mitzuhalten. Wir verbrachten den halben Tag damit zu trainieren und waren mehrere Jahrzehnte jünger als sie, aber wenn man sie in Aktion sah, würde man das nicht vermuten.

An dem grimmigen Ausdruck erkannte ich, dass sie nicht viel Hoffnung für unsere Leute hatte. Wir waren nah dran, aber noch nicht nah genug. Ein Trupp konnte über so lange Zeit nicht gegen so viele Gegner standhalten.

Lannis sah mich und die anderen Lehrlinge von der Seite aus an.

»Es gibt noch Hoffnung für sie, Sir. Sie hatten ein Beobachtungsteam dabei, genau wie wir.«

»Was?« Das Wort kam über meine Lippen, bevor mir bewusst wurde, gesprochen zu haben. »Wen?«

Er sah mich hilflos an, während sich in mir schon das grauenhafte Bild von Coralie ausbreitete, die tot am Grunde der Schlucht lag. Auch als ich mich daran erinnerte, dass es nicht ihre und Finnians Gruppe gewesen sein musste, sah ich lediglich Saffron anstelle von ihr vor mir. Irgendwie gelang es meinen Füßen, noch schneller über den unebenen Boden zu fliegen.

Jennica schien meine Sorgen nicht zu teilen. Stattdessen hellte sich ihre Miene auf. »Also haben sie mehr Truppen, aber wir haben mehr Magier.«

»Lehrlinge«, zischte Lucas verärgert. »Vier von ihnen sind Lehrlinge.«

Sie bemühte sich nicht um eine Antwort, vielleicht, weil die Schlucht endlich in Sichtweite war. Mit ihrer Hand gab sie uns das Signal, langsamer zu werden und uns die letzten Meter leiser fortzubewegen. Ich musste mich zurückhalten, nicht einfach weiter zu sprinten und stattdessen bei der Gruppe zu bleiben.

»Leutnant«, flüsterte sie, »Sie kommen mit mir. Der Rest wartet auf mein Kommando.«

Wieder traf mich das Bild von Coralies leblosem Körper. Ich schob mich nach vorn.

»Ich komme auch mit«, flüsterte ich.

Die Oberstin richtete ihre funkelnden Augen auf mich. »Sie werden tun, was Ihnen befohlen wurde, Gefreite.«

Als ich meinen Mund öffnete, um etwas zu erwidern, kam sie mir zuvor. »Oder Sie werden die Konsequenzen zu spüren bekommen.«

Lucas’ Hand legte sich um meinen Arm und zog mich zurück zu den anderen. Ich biss mir auf die Lippe und hasste mich dafür, dass ich auch ohne sein Einschreiten nachgegeben hätte. Denn ihr Gerede über Konsequenzen machte mir Angst – besonders, da ich mir nicht sicher war, zu verstehen, was das bedeuten könnte.

Das laute Grollen fallender Felsbrocken ließ uns erzittern, und wir tauschten besorgte Blicke aus. Sofort bereute ich meine Feigheit, aber die Oberstin war bereits verschwunden.

Glücklicherweise blieb sie nicht lange fort, sie kam leise zu uns zurückgelaufen, während der Leutnant sich weiter hinter ein paar großen Felsen versteckte und das Geschehen beobachtete.

»Der Feind kommt auf uns zu. Unsere Leute müssen von der anderen Seite der Schlucht reingegangen sein. Es sieht aus, als gäbe es mehrere Verletzte auf unserer Seite, sie halten kaum noch stand. Wir dürfen nicht länger warten, also werden wir sie von dieser Seite aus überraschen.«

Sie bedachte uns vier mit einem ernsten Blick. »Wir brauchen euch in diesem Kampf, aber ich will nicht, dass irgendjemand ein unnötiges Risiko eingeht.« Ihr Blick verweilte noch einen Moment auf Lucas und mir. Ihre Erklärung war ausführlicher, als ich sie von ihr gegenüber ihren Untergebenen erwartet hatte. Vielleicht hatte mein vorheriger Ungehorsam sie daran erinnert, dass wir keine richtigen Soldaten waren. Noch nicht.

Diesmal protestierte niemand und sie führte uns zum Leutnant. Ihre nächsten Befehle kamen schnell hintereinander und ließen niemandem Zeit, über sie nachzudenken.

»Soldaten, auf mein Zeichen stürmt ihr in die Schlucht.« Während sie sprach, huschten ihre Hände umher und zogen ein Pergament nach dem anderen aus ihrer Robe. Sie schaute sie kaum an, ihr Blick lag auf uns, als sie sie entfaltete und geordnet auf einen Stapel legte.

»Leutnant, ihr zwei«, sie zeigte auf Clarence und Araminta, »werft so viele Schilde wie möglich zwischen die Angreifer und unsere Leute. Haltet nichts zurück. Sollte es dazu kommen, werden wir euch beschützen.«

Clarence schluckte, aber Araminta nickte mit entschlossenem Ausdruck. Doch es entging mir nicht, dass sie einige Schritte in meine Richtung machte.

»Eure Hoheit, Elena, wenn möglich, müssen wir einige dieser Magier lebendig fassen. Ich kümmere mich um sie. Was bedeutet, dass ihr zwei unseren Soldaten helft, es mit ihrem Zug aufzunehmen. Werdet ihr das schaffen?«

Lucas nickte, und sie wartete nicht darauf, dass ich ebenfalls zustimmte, bevor sie sich abwandte und in die Schlucht hineinblickte. Ich nahm ihre weiteren Befehle kaum wahr, war zu abgelenkt von der Szene, die sich vor uns abspielte, während sie sprach.

Ein Stück weit die Schlucht hinunter stand eine Gruppe von Soldaten. Anders als unsere Normalgeborenen trugen sie schwarze Uniformen, die aussahen, als wären die Säume in Blut getaucht worden. Die Magier hinter ihnen trugen ähnliche schwarz-rote Roben. Magier der kallorwegianischen Armee.

Nachdem ich den Zustand des Schlachtfeldes gesehen hatte, ergab die Zusicherung der Oberstin, sich um die Magier zu kümmern, obwohl sie weder die Anzahl noch die Stärke ihrer mitgebrachten Zauber kannte, mehr Sinn. Irgendwann vor unserer Ankunft musste die andere Patrouille ihre Zahlen bereits reduziert haben.

Zwei feindliche Magier lagen reglos auf dem Boden, eine dritte kniete neben ihnen und zog panisch Zauber aus ihren Roben. Ob sie nach einem Heilzauber suchte oder lediglich die Zauber der niedergestreckten Magier für sich nutzen wollte, konnte ich nicht erkennen.

Weiter hinten in der Schlucht lagen mindestens drei Gestalten in unseren eigenen grauen Uniformen auf dem Boden. Die in den weißen Roben schienen alle noch aufrecht zu stehen, aber meine umherzuckenden Augen konnten Coralie nicht finden. Als ich die große, unverkennbare Gestalt von Dariela erblickte, wusste ich auch, warum. Es war Saffrons Gruppe.

Zwischen ihnen und ihren Angreifern hing eine niedrige Rauchwand, aber während ich sie beobachtete, flogen bereits vier feindliche Pfeile hindurch. Drei trafen auf den Boden, ohne Schaden anzurichten, aber einer traf sein Ziel, einer unserer Soldaten schrie auf, ein grauenvolles Gurgeln ertönte, bevor er verstummte. Einer der feindlichen Magier zerriss ein Pergament und schickte einen starken Wind durch die Schlucht, der Roben und Haare fliegen ließ und den verbliebenen Sichtschutz verdrängte.

Kommandant Matthis rief jemandem etwas zu, und ein Junge in weißer Robe – höchstwahrscheinlich Calix – zog ein Pergament hervor, das er ohne zu zögern entzweiriss. Aus dem felsigen Boden drang undurchdringlicher Rauch und schirmte sie erneut ab.

Doch der kurze Augenblick, in dem sie sichtbar gewesen waren, hatte ausgereicht. Von unserem Standpunkt aus konnten wir sehen, dass sie ihre Positionen bereits markiert hatten, und einer der Magier rief einen Befehl, den ich nicht verstehen konnte.

Eine Gruppe von zehn Soldaten löste sich vom Haupttrupp und eilte an den Rand der Schlucht. Sie suchten Schutz hinter einer Reihe großer Felsen, die scheinbar erst kürzlich aus der Wand der Schlucht gerissen worden waren. Ihr Weg führte sie genau zu drei weißen Roben, die ebenfalls hinter einem Felsen Schutz suchten.

Mir stockte der Atem, als ich ihren Versuch mitansehen musste, meine Freunde anzugreifen, doch bevor ich reagieren konnte, rief Jennica mit lauter Stimme: »Jetzt!«

Ohne zu zögern stürmten unsere sieben Soldaten los und stolperten in gefährlich hohem Tempo den steinigen Abgrund hinunter. Gegenüber den etwa dreißig verbliebenen Männern und Frauen wirkten sie bedauernswert schwach.

Aber sie waren kaum losgelaufen, als ich ein besonders lautes Reißen neben meinem Ohr hörte. Ich sah noch rechtzeitig zur Seite, um zu beobachten, wie die Oberstin den kleinen Stapel Pergamente zerriss, den sie vorbereitet hatte. Macht rauschte mit einer derart unermesslichen Kraft an mir vorbei, dass ich einen Schritt zurückwankte.

Ein Brüllen ertönte, hallte von beiden Felswänden wider, und einen Moment dachte ich, sie hätte einen weiteren Erdrutsch ausgelöst. Doch eine Sekunde später ertönte der Schlachtruf einer großen Armee und das Stampfen zahlreicher Füße. Hinter unserer kleinen Gruppe aus sieben Soldaten erwachten weitere zum Leben, ihre Waffen funkelten in der Sonne.

Für einen Wimpernschlag starrte ich sie verwirrt an und fragte mich, ob die Oberstin die Macht besaß, neue Soldaten aus dem Nichts zu erschaffen. Aber beim nächsten verstand ich, was geschehen war. Dies war eine einfachere, aber gleichzeitig hochentwickelte Version der Illusion, die wir bei unseren Kämpfen in der Arena verwendet hatten.

Der Feind wirbelte herum, um sich der Lawine zu stellen, die auf ihn zurollte, ihre Magier riefen Befehle, die im Chaos untergingen. Doch ihre Soldaten reagierten, hasteten in ihre Formation und schirmten die verbliebenen Offiziere aus Kallorway ab.

Trotz ihres Schutzes schrie eine Magierin auf und schlug um sich, als würde sie gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfen. Die anderen beiden Magier ignorierten sie und konzentrierten sich auf die Horde, die auf sie zusteuerte.

Die zehn Soldaten, die losgeschickt worden waren, um unsere Streitkräfte von der Seite aus anzugreifen, zögerten, ehe sie sich irritiert zum Eingang der Schlucht zurückdrehten. Ihre Bewegungen machten meine Klassenkameraden auf sie aufmerksam, die nur wenige Meter von ihnen entfernt waren. Dariela zog ihr Schwert, ihre Bewegungen waren schnell und anmutig, und im nächsten Augenblick taten die anderen es ihr gleich. Zusammen näherten die drei sich den Soldaten auf der Seite, wobei mehrere graue Uniformen als Verstärkung zu ihnen eilten. Nichts bewahrte die Schwerter der Lehrlinge davor, mit einem lauten Knall, der bis zu uns herüberhallte, auf die ihrer Angreifer zu stoßen. Welche Schilde Clarence und Araminta auch immer heraufbeschworen hatten, sie schienen unsere Leute nicht gegen alle Angriffe zu schützen.

Der Klang ihrer Waffen rüttelte mich wach und riss mich aus meiner Starre. Welche Befehle hatte Jennica mir gegeben? Die Soldaten. Die feindlichen Soldaten.

Dariela traf einen ihrer Angreifer gekonnt und zog ihr Schwert wieder aus seiner Brust. Sie schien den Mann und die Frau nicht zu bemerken, die sich ihr aus der anderen Richtung mit ihren Speeren näherten.

Mein Verstand raste, warf Sätze vor mein inneres Auge, die ich bisher nur in Büchern gelesen hatte, noch nie hatte ich die Gelegenheit gehabt, sie anzuwenden.

Als meine Stimme die einschließenden Worte formte, blickte die Oberstin auf, die damit beschäftigt war, weitere Pergamente aus ihrer Robe zu fischen.

Meine Augen hatten sich nicht von der Szene gelöst, die sich vor mir in der Schlucht abspielte. Jemand in einer grauen Uniform wollte Dariela eine Warnung zurufen, aber wurde von einem Schlag getroffen, der sie zu Boden schickte. Die Angreifer hoben ihre Waffen und bereiteten sich darauf vor, sie zu durchbohren.

Ich zuckte zusammen, als ich sie erkannte. Leila. Die Worte sprudelten aus mir heraus, viel zu schnell, kaum verständlich.

»Halte die Herzen aller Soldaten in schwarzer Uniform an, die sich in der Schlucht befinden.« Es waren die einzigen Worte, die mir eingefallen waren, die weder unsere eigenen Leute noch die feindlichen Magier angreifen würden. Jennica hatte befohlen, dass sie am Leben bleiben sollten, und ich war noch klar genug bei Verstand, um zu wissen, dass sie womöglich persönliche Schilde hatten, die mich auslaugen würden. Ich hatte keine Zeit, meinem Zauber viele Begrenzungen beizufügen.

Pfeile meiner Macht schossen mit tödlicher Präzision auf die Soldaten unter mir. Ich schwankte, als sie auf einen Widerstand trafen – eine unsichtbare Mauer zwischen mir und unseren Feinden. Aber welchen Schild die Kallorwegianer auch immer errichtet hatten, er zerbrach unter der Kraft meines Zaubers.

Die Pfeile flogen weiter, breiteten sich aus, um jeden einzelnen normalgeborenen Kallorwegianer zu treffen. Ich spürte, wie sie langsamer wurden, als sie sich ihren Zielen im Innern näherten. Jeder Soldat vor uns kämpfte eine Schlacht, über die sie nichts wussten – ihre Körper reagierten mit einem natürlichen Schutzmechanismus, von dem ich gelesen, ihn aber noch nie zu spüren bekommen hatte. Es gab einen Grund, weshalb dieser Zauber nicht verbreiteter war, aber es war keine Zeit geblieben, mir etwas anderes einfallen zu lassen.

Mehr Stärke floss aus mir heraus und ich fiel auf die Knie. Ich biss die Zähne zusammen, schloss meine Augen und konzentrierte mich, zwang meine Kraft weiter nach vorn. Ich spürte den Augenblick, in dem neununddreißig Herzen aufhörten zu schlagen, und mein Körper schlug im selben Moment auf den Boden auf wie die ihren.

Lucas fluchte und fiel neben mir auf die Knie, aber ich schüttelte seine helfende Hand ab. Er ging jedoch nicht weg, also kroch ich mehrere Schritte von ihm fort, bevor ich meinen Mageninhalt in den nächsten Busch erbrach. Mehrfach.

Eine sanfte Hand strich über meine Stirn, zog meine Haare zurück. Ich bewegte mich nicht, keuchte, während mein Magen schmerzhaft verkrampfte. Aber sobald es sich legte, kämpfte ich mich zurück auf meine Füße und schob mich an Lucas vorbei, der versuchte, nach meinem Arm zu greifen.

Ich eilte zum Rand der Schlucht und sah auf das Schlachtfeld unter uns hinunter. Ich schwankte leicht und spürte Lucas’ Hand erneut auf meinem Arm. Diesmal gab ich seiner Unterstützung nach, befürchtete, durch meine Erschöpfung sonst den steilen Abhang hinunter zu stolpern.

Der Rauch hatte sich gelegt, und die verbliebenen noch stehenden Personen suchten sich ihren Weg durch die Toten. So viele Tote. Sie lagen noch genau so, wie sie gefallen waren, äußerlich unverletzt, obwohl die roten Ränder ihrer Ärmel aus der Ferne aussahen wie Wunden.

Unter ihnen lag nun auch ein dritter Magier, der niedergestreckt worden war, als ich nicht hingesehen hatte, aber die anderen beiden knieten mitten auf dem Schlachtfeld und hielten ihre Hände hinter ihre Köpfe. Ihre Roben waren ihnen ausgezogen worden und lagen als zwei zerknitterte Haufen vor ihnen. Darunter trugen sie einfache Kleidung aus Leder, und sowohl der befehlshabende Leutnant unserer Patrouille als auch derjenige, der Leilas Trupp angeführt hatte, durchsuchten sie nach versteckten Zaubern.

Kommandant Matthis beobachtete und befehligte sie, während sein finsterer Blick auf den beiden Gefangenen lag. Die Lehrlinge unter seiner Aufsicht versammelten sich hinter ihm, drei von ihnen konzentrierten sich auf die Durchsuchung vor ihnen. Doch die vierte sah direkt zu uns.

Aus der Ferne begegnete ich Darielas Blick, und sie nickte mir langsam zu, bevor sie zu der Stelle zurückschaute, an der sie gekämpft hatte, als mein Zauber das Schlachtfeld getroffen hatte. Ich betrachtete die beiden Körper ihrer gefallenen Angreifer, bevor ich mich wieder auf sie konzentrierte. Scheinbar hatte sie die Gefahr doch gesehen.

Deshalb hast du es getan, erinnerte ich mich, als mein Magen aufs Neue anfing zu rumoren und ich Gefahr lief, mich erneut zu übergeben. Wenn du es nicht getan hättest, wäre Dariela tot, und Leila –

Ich sah mich hastig um, suchte nach dem Mädchen in der grauen Uniform. Ich fand sie mit dem Rücken an einen der Felsen lehnend vor, sie saß auf dem Boden und ihre Uniform war mit roten Flecken übersät. Doch während ich sie beobachtete, näherte sich Saffron und zog ein Pergament aus ihrem Ärmel.

Leila verzog schmerzerfüllt das Gesicht, doch dann legte sich ein Ausdruck der Erleichterung über sie, als Saffron den Zauber entfesselte und mit ihrem Finger auf die verwundete Soldatin zeigte. Sie tauschten einige nicht hörbare Worte aus, dann zuckten Leilas Augen nach oben, an den Rand der Schlucht, und fanden mich. Ich trat einen Schritt zurück, weg aus ihrem Sichtfeld.

Mit Darielas Dankbarkeit konnte ich umgehen, aber Leilas Bewunderung wollte ich nicht sehen. Nicht für das, was ich gerade getan hatte.

»Sprechende Magierin.«

Langsam wandte ich mich Oberstin Jennica zu. In ihren Augen lag genau die Bewunderung, der ich aus dem Weg gehen wollte, aber mit einem Hauch gieriger Berechnung, die den Schock auf Leilas Gesicht blass aussehen ließ.

»Ich habe Geschichten gehört«, sagte sie. »Aber ich dachte nicht …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist etwas anderes, es mit eigenen Augen zu sehen.«

Ihre Worte verdrängten den Horror, der alles um mich herum in einen Nebel gehüllt hatte, und machte Platz für meine unbändige Wut.

»Ja«, fauchte ich. »Und ich zähle da unten fünf Tote unter unseren eigenen Leuten. Vielleicht wären sie noch am Leben, wenn Sie auf mich gehört und mich von Anfang an hätten eingreifen lassen.«

Die Oberstin starrte mich an, ihre Miene war kühl und unbeeindruckt.

»Wenn ich deine Stärke gekannt hätte, hätte ich womöglich anders entschieden, das ist wahr. Aber vielleicht auch nicht. Wir wussten nicht, in welcher Situation wir uns befanden, als wir eingetroffen sind.« Sie betrachtete mich von oben bis unten. »Die Aufgaben eines Offiziers umfassen mehr, als nur auf die Leben der einzelnen Leute zu achten. Es ist unser Job, ein umfassenderes Bild zu betrachten. Diese Schlucht hat keinen strategischen Wert. Sie liegt zu weit von unseren Truppen entfernt, zu weit weg vom Hauptquartier …« Sie schaute mit zusammengekniffenen Augen zurück. »Sie ist nicht mal in der Nähe jeglicher landwirtschaftlicher Flächen.«

»Das war kein Rollkommando«, sagte Lucas leise, wobei er sich auf die kleinen Trupps von Soldaten bezog, die regelmäßig versuchten, unsere Verteidigungslinie zu durchbrechen, um das dahinter liegende Königreich zu zerstören.

»Nein, eher nicht«, sagte die Oberstin. »Zu groß und zu gut ausgestattet für ein Rollkommando, zu klein für eine Invasion. Ein Offizier muss überlegen, welcher Zweck hinter einem solchen Angriff stecken könnte.«

Ihr Blick ruhte einen Moment lang auf mir, bevor er über meine Schulter huschte, wo ich Lucas’ Präsenz spürte.

»Vielleicht ist es dir noch nicht in den Sinn gekommen, sprechende Magierin, aber ich kann dir versichern, dass mir bewusst ist, dass unsere Patrouille in diese Schlucht hätte gehen sollen. Und zufällig enthält unsere Patrouille eine Reihe von Personen von sehr großem Interesse. Vielleicht kannst du mit Sicherheit sagen, dass der Feind hinter mir her war, und nicht etwa hinter dir oder dem Prinzen. Aber ich kann das nicht. Und da ihr beide unter meiner Obhut steht, habe ich nicht vor, einen von euch näher als nötig an eine potenzielle Gefahr herantreten zu lassen.«

Sie bedachte mich mit einem herablassenden Blick. »Ich hoffe, über diese Frage wirst du nachdenken, bevor du mich das nächste Mal in Frage stellst. Dieser Krieg ist nicht neu für mich, Mädchen.«

Schock ließ meine Wut verpuffen, und mir fiel nichts ein, was ich darauf hätte erwidern können. Sie drehte sich um und schlenderte am Rand der Schlucht entlang, während sie befahl, dass die Gefangenen raufgebracht werden sollten.

Ich schluckte und wandte mich Lucas zu, wobei ich wieder leicht ins Schwanken geriet. Durch den Nebel, der meinen Verstand erfüllte, war es schwer, klar zu denken, und ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffen sollte, zum Lager zurückzulaufen. Ich wollte ihn fragen, ob er es für möglich hielt, dass einer von uns beiden das Ziel gewesen war, doch meine Worte blieben mir im Halse stecken, als ich den brennenden Zorn in seinem Gesicht sah.

»Alle, Elena? Alle auf einmal? Ernsthaft?«

Ich zuckte zusammen und überlegte, wie ich erklären könnte, dass keine Zeit für Feinheiten gewesen war. Er lehnte sich näher zu mir und griff nach meinen Schultern. Ein Funke sprang zwischen uns über und klärte meinen Geist ein wenig.

Er senkte seine Stimme. »Hast du eine Vorstellung davon, wie viele Zauber ich bei mir trage? Gelagerte Energie, auf die ich Zugriff gehabt hätte?«

Als ich nichts anderes tat, als ihn anzublinzeln, wurde seine Miene finster.

»Gelagerte Macht, Elena. Die Art von Zauber, die mich nicht erschöpfen würde. Die absolut kein Risiko gewesen wären. Wir wurden beide angewiesen, uns um die Soldaten zu kümmern. Du hättest nicht alle auf einmal angreifen müssen.«

Eine der königlichen Wachen rief nach ihm, er ließ mich abrupt los und ging davon, bevor ich ihn darauf hinweisen konnte, dass die vorbereiteten Zauber, die er bei sich trug, höchstwahrscheinlich zu allgemein gewesen wären. Die Zeit, die er gebraucht hätte, um sich eine Strategie einfallen zu lassen und die besten Zauber auszuwählen, war Zeit, die Dariela und Leila nicht gehabt hatten.

Erst als wir uns langsam auf den Weg zurück zum Lager machten, die Gefangenen im Schlepptau, kam mir der Gedanke, dass ich weder Lucas noch Jennica die wichtigste Frage von allen gestellt hatte.

Wenn das wirklich ein Hinterhalt gewesen war, der auf einen von uns gewartet hatte … Woher hatte der Feind gewusst, welcher Patrouille wir uns angeschlossen hatten und welche Route wir nehmen würden? Woher hatten sie überhaupt erfahren, dass wir uns heute von Bronton entfernen würden?

Wie lange würde es noch dauern, bevor sie einsahen, dass wir einen Verräter in unseren Reihen hatten?


KAPITEL 14
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Schon nach wenigen Minuten fing ich an zu stolpern. Das Gelände vor uns erstreckte sich quälend weit und bildete eine scheinbar unüberwindbare Distanz. Doch als ich erneut an einem kleinen Stein hängen blieb, wurde ich von Händen festgehalten, die mich mit ihrer Stärke überraschten.

»Hier, lehn dich gegen mich«, bot Leila mir an und legte meinen Arm über ihre Schultern.

Ich wollte protestieren, doch mir fehlte die Kraft. Sie nickte einer anderen Soldatin zu, die ich nicht kannte, und die ältere Frau übernahm meine andere Seite. Zusammen kamen wir etwas schneller voran, wobei ich meine ganze Konzentration aufbringen musste, um einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Irgendwann erreichten wir Saunders, Thompson und unsere Soldatin zusammen mit dem Abwehrtrupp. Vage bekam ich mit, dass der Zauber, zu dem sie ermittelt hatten, sich als harmlos herausgestellt hatte.

»Vielleicht ein Ablenkungsmanöver«, drang Jennicas entfernte Stimme an mein Ohr. »Um die Anzahl unseres Trupps zu reduzieren, bevor wir bei der Schlucht ankommen würden.«

Mehr hörte ich nicht, und ich konnte mich auch nicht dazu überwinden, mich darum zu kümmern. Nicht, bevor ich nicht etwas geschlafen hatte.

Doch als wir uns schließlich dem Lager näherten, erkannte ich das seltsame Gefühl, das unterbewusst an mir genagt hatte.

Leila. Sie war so ruhig. War dem Schlachtfeld schließlich doch gelungen, was ihre Einschreibung beim Militär nicht geschafft hatte, und war ihre überschwängliche positive Art vernichtet worden? Dann kam mir ein noch schlimmerer Gedanke. Hatte Saffron sie vielleicht nur zum Teil geheilt?

Als wir die ersten Zelte erreichten, blieb ich stehen und taumelte leicht nach vorn, als meine beiden Gehilfen noch einen Schritt weitergingen. Ich löste mich von ihnen und sah Leila an.

»Du bist ungewöhnlich still. Bist du noch verletzt?«

Leila schüttelte den Kopf, in ihren Augen funkelten Tränen.

»Ich schätze … Ich schätze, du hattest nicht die Gelegenheit, dir die …«, sie schluckte, »die Leichen anzusehen. Du bist nicht in die Schlucht heruntergekommen.«

»Tut mir leid«, sagte ich schnell, aber sie schnitt mir das Wort ab.

»Nein, das sollte keine Kritik sein. Was du getan hast …« Sie tauschte einen Blick mit der anderen Soldatin aus. »Du hast uns alle gerettet.« Dann sah sie wieder mich an. »Ich meinte nur, dass du wahrscheinlich nicht …«

Sie atmete zitternd ein, hatte offensichtlich Mühe, die Fassung zu bewahren.

»Es hat Jason erwischt. Ein Pfeil hat ihn am Hals getroffen. Keiner der Magier hat auch nur versucht, ihn zu …« Sie wandte sich ab, ihr Gesicht war gefährlich blass. »Wir haben uns gleichzeitig eingeschrieben und wurden beide den Trainingsbaracken zugewiesen. Ich weiß, dass wir im Krieg sind und dass Soldaten sterben, aber …«

»Den ersten Freund zu verlieren, ist immer am härtesten. Darauf kann einen nichts vorbereiten«, sagte die andere Soldatin mit leiser Stimme. »Wir werden heute Abend auf ihn anstoßen, aber das wird nicht viel helfen, um den Schmerz zu lindern.«

Sie sah zu mir. »Das ist unsere kleine Version einer Aschezeremonie. Natürlich wird die richtige zuhause bei seiner Familie stattfinden.«

»Oh. Seine Familie.« Ein unterdrücktes Schluchzen ließ Leila erzittern.

Wir standen einen Moment lang in unangenehmem Schweigen da, ich war mir nicht sicher, wie ich ihr helfen konnte, bis sie mit einem kriegerischen Funkeln in den Augen aufsah.

»Das ist alles nur die Schuld von –«

»Still!«, sagte die andere Soldatin schnell, um die Beleidigung abzuschneiden, welche auch immer Leila hatte aussprechen wollen. Dann legte sich ein mitleidiger Ausdruck über ihr Gesicht. »Manche Wahrheiten können nicht sicher ausgesprochen werden«, sagte sie etwas sanfter.

Ich sah zwischen ihnen beiden hin und her und bemerkte das rebellische Funkeln, das immer noch in Leilas Augen zu sehen war.

»Wessen Schuld?«, fragte ich.

Als die Frau mich misstrauisch beäugte, versuchte ich, so nahbar wie möglich auszusehen.

»Ich mag diese hier tragen«, ich zupfte an meiner weißen Robe, »aber ich bin genauso normalgeboren wie ihr. Ich habe schon selbst oft genug die Magier verflucht. Ich werde nichts rumerzählen.«

Die Soldatin sah noch immer nicht vollkommen überzeugt aus.

»Wir brauchen sie, Leila, das darfst du nicht vergessen«, sagte sie. »Ohne Kommandant Matthis wären wir da draußen alle gestorben. Er hat uns bei dem Angriff beschützt.« Sie nickte mir zu. »Und auch die Lehrlinge. Ich habe es fast ein bisschen genossen, Lady Dariela bei der Arbeit zu beobachten. Noch nie sah der Tod so elegant aus.«

Sie nickte noch einmal, bevor sie sich abwandte und in das Lager schlenderte.

Leila seufzte. »Sie hat recht, was Kommandant Matthis betrifft. Trotz seiner miesen Stimmung am frühen Morgen ist er sehr kompetent. Das hatte ich schon gehört, und jetzt habe ich es mit eigenen Augen gesehen.« Ihre Miene wurde finster. »Es war dieser Leutnant.«

Ich trat näher, damit sie ihre Stimme noch weiter senken konnte. Ich wollte hören, was geschehen war – was wirklich geschehen war –, aber ich wollte nicht, dass sie deswegen in Schwierigkeiten geriet.

»Was ist passiert?«

»Er ist neu. Hat erst vor einem Jahr die Akademie abgeschlossen und wurde gerade erst der Patrouille zugewiesen. Unser vorheriger Leutnant war sehr fähig, aber er wurde befördert, deshalb haben wir einen neuen bekommen.«

Sie machte eine Pause und wischte sich über die Augen.

»Jason hat versucht, ihm zu sagen, dass wir nicht mehr auf unserer Route waren. Und dass …« Sie brach ab und sah sich um, bevor sie sich entschied, etwas anderes zu sagen. »Dieser Leutnant hat ihm eine Woche Latrinendienst aufgebrummt, weil er seine Befehle infrage gestellt hat. Und trotzdem hat Williams es noch mal versucht, als wir die Schlucht erreichten. Er hat versucht, ihm mitzuteilen, dass sich etwas nicht richtig anfühlt, dass wir nicht weitergehen sollten. Das hat den Offizier nur noch wütender gemacht, und er hat darauf bestanden, dass wir unser Tempo erhöhen.«

Die Farbe war immer noch nicht in ihr Gesicht zurückgekehrt, als sie die Situation noch einmal in Gedanken durchging.

»Sie kamen wie aus dem Nichts. Sie hatten sich hinter Felsen und Bäumen versteckt, unter Decken, die mit Erde und Ästen bedeckt waren.«

So waren sie also dem Zauber des Leutnants entgangen. Sie hatten keine Macht genutzt, um ihre Anwesenheit zu verschleiern.

»Jason hat versucht, es ihm zu sagen, genau wie Williams.« Leilas Stimme war zittrig. »Und jetzt sind sie beide tot. Aber dieser Leutnant ist noch am Leben. Als wir angegriffen wurden, bestand seine erste Handlung darin, einen Schutzzauber für sich heraufzubeschwören.«

Ich runzelte die Stirn. Natürlich war das feige, keine Frage. Aber ich konnte nicht anders, als mir Clarence oder Araminta vorzustellen, die in zwei Jahren in derselben Situation sein könnten. Vermutlich war es das erste Mal gewesen, dass dieser Magier einen Kallorwegianer gesehen hatte, ganz zu schweigen von einem richtigen Kampf. Das änderte natürlich nichts an der Tatsache, dass es anders hätte laufen sollen. Dass es anders gelaufen wäre, wenn er seine mangelnde Erfahrung anerkannt und auf seine Truppe gehört hätte.

»Williams war der älteste Veteran in unserem Team«, sagte Leila. »Er hat das Ganze schon länger gemacht, als viele von uns überhaupt am Leben sind. Er kannte das Gelände, kannte die Truppe.«

Mehr sagte sie nicht, aber das war auch nicht nötig. Williams hätte das Sagen haben sollen. Wenn das der Fall gewesen wäre, wären sie alle noch am Leben. Er hätte der Leutnant sein sollen, und der Magier der Gefreite. Sie wusste es, ich wusste es. Aber es würde nichts bringen, es auszusprechen.

»Geh und lass dich vernünftig in einem der Heilzelte durchchecken«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass Saffron ihr Bestes getan hat, aber sie ist nicht gerade eine ausgebildete Heilerin.«

Leila nickte geistesabwesend und bestand darauf, mich zu meinem eigenen Zelt zu begleiten, bevor sie meiner Anweisung folgeleisten würde. Ich hielt nicht inne, um ihr hinterherzublicken, war zu aufgeregt, mich zu Saffron und Coralie zu gesellen und mich davon zu überzeugen, dass meine beiden Freundinnen unverletzt zurückgekommen waren. Wer wusste schon, welchen möglichen Gefahren Coralies Gruppe begegnet war?

Aber wie sich herausstellte, war ihre Patrouille ereignislos verlaufen. Coralie und Lavinia saßen auf ihren Feldbetten und lauschten mit großen Augen Natalya, als sie erzählte, was vorgefallen war. Araminta, Dariela und Saffron ergänzten hin und wieder etwas, aber niemand korrigierte ihre Erzählung, in der Natalya eine viel größere Rolle zugesprochen wurde, als sie in Wirklichkeit eingenommen hatte. Tatsächlich konnte ich mich einen Moment lang gar nicht daran erinnern, sie überhaupt gesehen zu haben. Erst als ich darüber nachdachte, wurde mir bewusst, dass sie der dritte Lehrling gewesen war und neben Saffron und Dariela gegen die Soldaten gekämpft hatte. Calix war auf der anderen Seite der Schlucht bei Matthis gewesen.

Als sie den Punkt erreichte, an dem ich mich eingemischt hatte, versuchte Natalya es zu umgehen. Aber Dariela blickte auf und sah mich an. Sofort unterbrach sie ihre Erzählung.

»Elena hat uns alle gerettet. Zumindest hat sie ganz bestimmt mein Leben gerettet. Sie hat einen Zauber heraufbeschworen, der alle Soldaten, die uns angegriffen haben, umgebracht hat. Jeden einzelnen.«

Sie kam zu mir herüber und hielt ihre Hand vor mich, den Handrücken auf mich gerichtet. Zögerlich hob ich meinen Arm, um sie zu ergreifen. Als ich sie drückte, schlug sie die Rückseite meiner Hand einmal gegen ihre Brust.

»Ich für meinen Teil bin dankbar. Das war jetzt das zweite Mal. Und ich habe nicht vor, das zu vergessen.«

Natalya schnaubte und reckte ihr Kinn in die Höhe. »Eins ist auf jeden Fall sicher«, sagte sie. »Mein Vater wird nicht erfreut sein, zu hören, dass Calix und ich in eine so gefährliche Situation gebracht wurden. Dieser Trottel Jackson hatte keine Ahnung von dem, was er tat, und hätte uns alle umbringen können. Er war schon immer nutzlos, auch schon an der Akademie. Matthis hätte einschreiten sollen. Wenigstens schien der Kommandant kompetent zu sein.«

Dariela trat von mir zurück und sah zu dem Devoras-Mädchen zurück. Sie hob eine Augenbraue, aber widersprach ihr nicht wirklich.

»Wenn der General sich entscheidet, Leutnant Jackson zu versetzen, wäre das zweifellos für alle das Beste. Vielleicht gibt es beim Militär andere Rollen, die eher seinen Stärken entsprechen.« Ihr Ton machte deutlich, dass sie das bezweifelte.

Coralie ignorierte ihre Diskussion über Jackson und eilte zu mir herüber. Ich zog mich mit ihr in eine Ecke des Zeltes zurück und erzählte, wie es wirklich gewesen war. Saffron und Araminta folgten uns kurz darauf und unterstützten mich bei meiner weniger ausgeschmückten Version.

»Aber ganz ehrlich«, sagte Saffron, »als es darauf ankam, war ich froh, Calix und Natalya dabei zu haben. Ich meine, nicht so sehr wie Dariela – oder dich, Elena, nachdem du eingetroffen warst –, aber sie haben gut gekämpft. Und wir mussten uns alle anstrengen, um sie abzuwehren. Ich weiß nicht, wie lange wir noch ohne deine Hilfe ausgehalten hätten.«

Sie sah blass und erschüttert aus, aus einem Impuls heraus zog ich sie in eine Umarmung. Sie erwiderte sie, und als wir uns voneinander lösten, wirkte sie, als wäre sie den Tränen nahe.

»Zum Glück war Kommandant Matthis dabei. Er war schneller, als ich es bei einem Menschen für möglich gehalten hätte, als sie uns aus dem Hinterhalt angegriffen haben. Er hat einen Schild für uns alle heraufbeschworen, uns hinter einen Felsen getrieben und einen der feindlichen Magier niedergestreckt, während wir noch versucht haben zu verstehen, was vor sich geht.«

»Ich habe den Eindruck, dass sie tatsächlich die besten Leute damit beauftragt haben, auf uns aufzupassen«, sagte ich.

Coralie nickte langsam, doch sie sah noch immer schockiert über den Bericht unserer ereignisreichen Patrouille aus. Sie begegnete meinem Blick über Aramintas Kopf hinweg.

»Lorcan wird ganz außer sich sein vor Wut, nicht wahr? Ich meine, es ist unser erster Tag hier und dann passiert so etwas. Jeder von euch hätte getötet oder entführt werden können.«

Ich nickte. Ich musste schlafen. Aber sobald ich das getan hätte, würde ich über diese Möglichkeit nachdenken. Es schien essenziell wichtig zu sein, herauszufinden, wen von uns der Feind entführen oder töten wollte. Knapp hinter der Notwendigkeit, zu offenbaren, woher sie so viel gewusst hatten.

[image: ]


Ich schlief für den Rest des Tages und wachte erst auf, als die Dunkelheit sich bereits über uns gelegt hatte. Der Schlaf hatte es endlich geschafft, meinen Magen zu beruhigen, der mich jetzt anknurrte und sich darüber beschwerte, so leer zu sein.

Ich schlüpfte aus meinem Bett und flüsterte Coralie zu, dass ich mir etwas zu essen besorgen würde. Sie unternahm einen halbherzigen Versuch, aufzustehen, aber ich sagte ihr, dass sie liegenbleiben sollte. So wie es aussah, waren meine Klassenkameraden gerade erst dabei, einzuschlafen, also musste es noch Abend sein. Ich brauchte keine Begleitung.

Doch ich schaffte es nur zwei Schritte aus dem Zelt, als eine schattenhafte Gestalt neben mich trat. Ich zuckte zusammen.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Lucas.

Ich antwortete nicht. Er hatte mich nicht erschreckt – dafür war mir seine Präsenz schon viel zu vertraut. Aber trotzdem vertraute ich mir nicht, mit ihm im Dunkeln allein zu sein.

Schweigend liefen wir zwischen den Zelten her, bis ich schließlich den Mund aufmachte.

»Was hast du hier gemacht?«

Diesmal war er derjenige, der nicht antwortete. Hatte er darauf gewartet, dass ich aufwachte? Das musste lange gedauert haben.

»Es tut mir leid, wie ich vorhin mit dir gesprochen habe«, sagte er nach einer langen Pause. »Was du getan hast, war unglaublich, und ich hätte …« Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, woraufhin seine Strähnen in ihre perfekte Position zurückfanden. »Du hast mir Angst gemacht. Als ich deinen Zauber gehört habe, habe ich befürchtet …«

»Du hattest recht, es war leichtsinnig«, sagte ich leise. »Ich war noch nie zuvor in einer solchen Situation. Dariela und Leila standen beide kurz davor, getötet zu werden. Ich habe einfach …« Hilflos breitete ich meine Arme aus. »Ich habe reagiert. Wie ich es immer mache. Und dann wieder bei Oberstin Jennica.«

»Niemand weiß, wie er darauf reagiert, wenn man sich das erste Mal in einer Schlacht wiederfindet«, sagte er. »Es gibt schlimmere Arten, wie du hättest reagieren können.« Ich wanderte in Gedanken zu Leutnant Jackson und dann zu Lucas selbst.

»Ich schätze, du hast recht …« Ich dachte daran, wie der Prinz verhindert hatte, dass unsere eigene Patrouille in die Falle getappt war. Irgendwie besaßen seine Reaktionen immer einen Feinsinn, der meinen fehlte.

»Ich habe immer noch Angst um dich, Elena«, sagte er.

Ich sah ihn von der Seite aus an. War es die Dunkelheit, die unsere Gesichter verbarg, dass er plötzlich so offen war?

»Um mich oder vor mir?«, fragte ich, als die Erinnerung an die regungslosen Körper mich erzittern ließ.

Er drehte sich leicht zu mir und streckte seine Hand in meine Richtung, bevor er sie wieder sinken ließ.

»Um dich. Immer nur um dich.« Er machte eine Pause, als uns ein Soldat entgegenkam. »Ich habe darüber nachgedacht, was Oberstin Jennica gesagt hat. Sie waren hinter dir her, Elena, da bin ich mir sicher. Und jetzt haben sie gesehen, wozu du fähig bist. Beim nächsten Mal werden sie mit zwei ganzen Zügen und einem Dutzend Magiern zurückkehren.«

»Das können wir nicht wissen«, sagte ich schnell und versuchte, das Schaudern zu verbergen, das mich durchfuhr. »Sie können genauso gut hinter dir her gewesen sein. Wie lange ist es her, dass ein Mitglied der Königsfamilie an der Front war? Vielleicht haben sie gehofft, dich als Geisel nehmen und deine Familie irgendwie bestechen zu können.«

»Vielleicht …«

Die Dunkelheit verbarg seine Augen, aber es gefiel mir nicht, was ich in seiner Stimme hörte. Dachte er an seine Delegation in das Reich der Sekali? Vermutete er, dass seine Familie keinen Teil ihres Königreichs für ihn opfern würde?

»Aber«, fuhr er fort, »nur einer von uns war vorher schon mal Ziel einer versuchten Entführung durch Kallorway.« Er warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu.

Ich sagte nichts, entgegen dieser Logik konnte ich nicht argumentieren.

»Aber das ist nicht das Einzige, worüber ich nachgedacht habe«, sagte er, doch seine Worte brachen ab, als wir das Kantinenzelt erreichten und aus der Dunkelheit heraustraten. Wir schlüpften hinein, und er sah davon ab, seinen Gedanken zu Ende zu führen.

Hatte er hervorheben wollen, wie sehr der Angriff in der Schlucht meinen Wert für diesen Krieg bestätigt hatte? Falls dem so war, dann war ich froh, dass unsere Ankunft in der Kantine ihm das Wort abgeschnitten hatte. Mein Magen hatte sich endlich weit genug beruhigt, um an Essen zu denken, und schon die Vorstellung, meine heutige Tat zu wiederholen, würde ihn wieder aufregen.

Und die Übelkeit wurde beim Gedanken an Leilas Wunden und den Tränen, die sie für ihren Freund vergossen hatte, nur noch schlimmer. War ich unentschuldbar selbstsüchtig? Hatte Lucas die ganze Zeit über recht gehabt? Den Gedanken warf ich über Bord. Er hatte das Thema nicht angesprochen, also musste ich jetzt auch nicht darüber nachdenken.

Mein Bauch knurrte hörbar, und Lucas gluckste. Im Innern brannte noch Licht, das ohne Zweifel für diejenigen gedacht war, die von ihrer Spätschicht zurückkehrten. Auf einem langen Tisch stand einfaches, kaltes Essen. Ich nahm mir einen Apfel, schloss die Augen und biss hinein. Waren Äpfel schon immer so köstlich gewesen?

Als ich sie wieder öffnete, schaute Lucas mich mit einem Ausdruck an, der meine Wangen heiß werden ließ. Belustigung, Zuneigung und vielleicht noch etwas anderes. Etwas, das er mir in der Bibliothek zugeflüstert hatte, das ich nicht mal wagte, in meinem Kopf auszusprechen.

Ich wandte mich schnell ab.

»Ihr zwei.« Die Stimme klang leidlich und ein wenig müde. »Ich hätte wissen sollen, dass ihr beide nicht vernünftig genug seid, in euren Betten zu sein.«

Als ich mich umdrehte, stand ich dem Leiter der Akademie gegenüber.

»Wo waren Sie den ganzen Tag?«

Ich hatte die Frage gedacht, aber es war nicht mein Mund gewesen, der sie ausgesprochen hatte.

Lorcan bedachte Lucas mit einem finsteren Blick. »In Bronton natürlich. Ich war bei General Griffith, als die Nachricht über den Angriff uns erreichte. Natürlich wollte ich bei der Befragung der Gefangenen anwesend sein.«

»Und?«, fragte ich. »Was haben Sie herausgefunden? Wen … Was wollten sie?«

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das wissen wir nicht.«

Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Nicht, dass ich je selbst bei einer Befragung anwesend gewesen wäre, aber in Corrin hatten sie es geschafft, die Wahrheit aus meinen Angreifern herauszubekommen.

»Sie sind tot. Alle beide.«

»Was?« Lucas hatte seine Stimme nicht erhoben, aber das musste er auch nicht.

»Sie sind in der Sekunde tot umgefallen, als der Wahrheitszauber sie getroffen hat.«

»Wie ist das möglich?«, fragte ich. »Wir haben gesehen, wie sie durchsucht und von allen Zaubern befreit wurden.«

»Genau das habe ich den ganzen Tag versucht, herauszufinden.«

»Und?«, fragte Lucas.

Lorcan breitete seine Hände aus. »Ergebnislos. Sie wurden durch einen Zauber hingerichtet, so viel ist sicher. Unsere Vermutung ist, dass sie damit schon belegt wurden, bevor sie Kallorway verlassen haben. Mit der Voraussetzung, Wirkung zu zeigen, sobald ein Wahrheitszauber sie trifft. Wer weiß, ob sie sich dessen überhaupt bewusst waren.«

Oder ob der tödliche Zauber von einem Verräter aus unserer Mitte angewandt worden war.

»Wer war dabei?«, fragte ich. »Wer wusste, dass die Gefangenen dort waren?«

Lorcan sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Die halbe Stadt wusste, wo sie sich aufgehalten haben, denke ich, immerhin sind wir mit ihnen auf offener Straße zum Hauptquartier gelaufen. Wer jedoch Zugang zu ihnen hatte …« Er machte eine Pause, tief in Gedanken versunken. »Sie waren von ihrer Festnahme bis zu ihrer Befragung immer entweder unter meiner Aufsicht oder bei dem General.«

Ich schluckte, der Apfel lag mir plötzlich schwer im Magen. Lorcan oder der General. Ich wusste, auf wen ich mein Geld verwetten würde, wenn es darum ging, wer ein Verräter sein könnte. Der Leiter des Militärs hatte Zugang zu jedem Bericht, jedem Plan, jedem Gebäude, jedem Zelt. Ich schaute von Lorcan zu Lucas. Ich musste es nicht laut aussprechen, um zu wissen, wie schnell sie diesen Gedanken ablehnen würden.

»Wie äußerst praktisch«, sagte ich stattdessen. »Tot. Genau wie meine Angreifer vom letzten Jahr. Abgesehen von dem, der den Balkon um Einsturz gebracht hatte. Der wurde nie gefunden.«

In dieser Nacht war der General auch dort gewesen. Dort war ich ihm das erste Mal begegnet.

»Warum sind Sie jetzt hier?«, fragte Lucas.

»Ich wollte etwas essen«, sagte Lorcan. »Und dann wollte ich zu Euch.«

Lucas hob fragend eine Augenbraue.

»Durch diese Geschehnisse hatte ich noch nicht die Möglichkeit, mit General Griffith zu sprechen«, sagte Lorcan. »Mit ihm allein. Und ich vermute, ich könnte Verstärkung gebrauchen.« Er verzog das Gesicht, als würde es ihm missfallen, das zugeben zu müssen. »Und da kein anderes Mitglied des Magischen Konzils an der Front ist, wollte ich mich an das einzige Mitglied der Königsfamilie wenden, das in erreichbarer Nähe ist.«

»Er hat uns auf die Patrouille geschickt«, sagte Lucas, bevor ich es verstand.

Erst bei seinen Worten wurde mir bewusst, weshalb Lorcan unter vier Augen mit Griffith sprechen wollte. Die Leiter der Fachgebiete trugen ihre Kämpfe nicht in der Öffentlichkeit aus.


KAPITEL 15
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Lorcan wollte mich wieder ins Bett schicken, aber Lucas bestand darauf, dass ich sie begleitete. Und Lorcan hatte bereits zugegeben, dass er sich nicht wirklich in einer Position befand, um Befehle zu geben. Nicht, wenn ein Mitglied der Königsfamilie dabei war.

Also näherten wir uns zusammen dem Gebäude des Hauptquartiers, wobei ich immer einen Schritt hinter den anderen beiden zurückblieb. Griffith würde sich nicht über meine Anwesenheit freuen, also war es am besten, nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

Wir fanden ihn in einem Raum vor, der früher einmal ein Ballsaal gewesen sein musste. In dem Zimmer standen viel zu viele Schreibtische, die einen riesigen Tisch in der Mitte umgaben. Überall lag Pergament. Dies war kein Bereich für normalgeborene Soldaten.

»Ah, Lorcan, schon zurück.« Das Gesicht des Generals wurde angespannt, als er Lorcans Miene und Lucas’ Anwesenheit bemerkte.

»Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, General«, sagte Lorcan. »Auf ein Wort.«

Griffith stieß ein Seufzen aus, wie ein beschäftigter Vater, der sich trotz seines vollen Terminplans Zeit nehmen musste, um einem Kleinkind etwas zu erklären.

»Nun gut, wenn Sie darauf bestehen.«

Er musste keinen Befehl aussprechen. Die wenigen anderen Offiziere im Raum zogen sich zurück, ohne Fragen zu stellen. Ich erkannte sowohl Kommandant Carson als auch Kommandant Matthis wieder, und sogar einer der Leutnants kam mir bekannt vor. Es war schon Monate her, dass Martin in Kingslee geholfen hatte, mich zu retten, und ohne seine gebräunte Haut hatte ich ihn kaum wiedererkannt.

Aber als er ging und genau wie damals hinter Kommandant Carson her trottete, lächelte er mir freundlich zu. Vermutlich sollte ich nicht überrascht sein, die beiden an der Front zu sehen. Ich hätte wissen sollen, dass der General zwei seiner besten Männer darauf ansetzen würde, mich im Auge zu behalten, als er Lorcans Anfrage diesbezüglich erhalten hatte. Ich wusste nur nicht mehr, welchen Grund es gehabt hatte. Lorcan hatte es als Test bezeichnet. Aber ein Test für wen? Wer genau spielte hier gegen wen?

»Was genau wird hier gespielt?«, zischte Lorcan, als könnte er meine Gedanken lesen. Ich brauchte einen Augenblick, um mich daran zu erinnern, dass er von unserer Teilnahme an den Patrouillen sprach.

»Ich weiß wirklich nicht, was –«

»Griffith, bitte.« Plötzlich klang Lorcan alt und müde, obwohl ich nicht wusste, ob das nur ein weiterer Schachzug war. »Wir beide kennen uns schon sehr lange. Können wir auf dieses Gehabe verzichten? Ich sagte, dass meine Lehrlinge zum Beobachten hier sind.«

»Und das waren sie. Sie waren in beobachtenden Rollen unterwegs. Sie können ihnen kaum vorwerfen, um ihre Leben gekämpft zu haben.« Er legte beide Hände auf seinen Schreibtisch und lehnte sich nach vorn. »Wir befinden uns in einem Krieg, falls Sie sich erinnern. In Ihrer ordentlichen kleinen Akademie kann man das vielleicht vergessen, aber hier draußen ist es schwieriger, dem zu entkommen.«

»Ich habe es nie vergessen«, sagte Lorcan und straffte seine Schultern. Etwas Hartes legte sich in seinen Blick, und für einen Augenblick sprach keiner von ihnen. Etwas, das ich nicht verstand, ging zwischen ihnen beiden vor. Ein Seitenblick zu Lucas verriet mir, dass er genauso ahnungslos war wie ich. Worum auch immer es hier ging, ich hatte die Vermutung, dass es sich auf etwas bezog, das lange vor der Zeit von Lucas und mir vorgefallen war.

Der General machte einen tiefen Atemzug und entspannte sich etwas, dann war der Moment vorbei.

»Sie haben sie vorsätzlich losgeschickt, als ich noch hier beschäftigt war«, sagte Lorcan. »Eine Patrouille am ersten Tag? Wirklich Griffith, ich hätte ein subtileres Vorgehen von Ihnen erwartet.«

Der General grinste mit angespannten Lippen. »Manchmal sind kühne Gesten erforderlich.« Er sah zu Lucas und mir herüber. »Wir wollten, dass sie sehen, wie der Krieg wirklich ist. So etwas wird im Lager nicht geschehen. Der Kampf findet dort draußen statt.« Er zeigte in die Richtung des Flusses, der in der Ferne lag.

»Sie sollten ihn sehen, nicht daran teilhaben«, sagte Lorcan. »Das ist ein bedeutender Unterschied.«

»Lorcan«, sagte Griffith und seufzte. »Sie sind ein ausgezeichneter Akademiker, aber manchmal fehlt es Ihnen an Vorstellungsvermögen. Sie waren dabei. Sie haben den Bericht von Jennica gehört. Sie wissen, wozu sie fähig ist.«

Seine Augen fixierten mich, und mir lief ein Schauder über den Rücken, als mir bewusst wurde, dass er sich nicht auf Jennica bezog.

»Unglaublich«, hauchte er, während er mich immer noch betrachtete. »Diese Macht. Diese Flexibilität.« Er schüttelte seinen Kopf. »Jennica sagte, dass sie kaum mehr als ein Dutzend Wörter gebraucht hat. Für einen Zauber, den sie unmöglich schon einmal ausgeführt haben kann!« Dann sah er wieder zu Lorcan. »Erkennen Sie denn nicht die Möglichkeiten, die uns das bietet?«

»Doch«, sagte Lorcan mit kalter Stimme. »Das tue ich. Sie werfen mir vor, dass es mir an Vorstellungsvermögen mangele, aber Sie sind derjenige, dem es so geht, Griffith. Sie sehen nur diesen Krieg. Ich sehe weit darüber hinaus.«

Lucas räusperte sich, und als beide Männer ihn ansahen, huschte das erste Mal ein Hauch von Unsicherheit über ihre Gesichter. Lucas mochte viel jünger sein als sie, aber die Krone, die er repräsentierte, war deutlich älter.

Wie ermüdend das für sie sein musste. Jeder hatte seine eigene Vorstellung, und niemand wusste, wer diese mit ihnen teilte.

»Ich glaube, wir waren dabei, die Aufgaben von mir und den anderen Lehrlingen während unseres Aufenthalts in Bronton zu diskutieren«, sagte Lucas.

Lorcan nickte. »Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit.« Dann durchbohrte er den General mit seinem stechenden Blick. »Wir mögen uns inmitten eines Krieges befinden, Griffith, aber trotzdem bleiben sie meine Lehrlinge. Jeder von ihnen. Und sie werden keine weitere Patrouille begleiten.«

»In Ordnung«, sagte Griffith und sammelte mehrere Papiere auf, die vor ihm lagen, als würde ihn die Unterhaltung langweilen. »Ich werde Jennica darüber informieren, dass jedem weiteren Befehl bezüglich ihrer Handlungen von uns beiden zugestimmt werden muss. Aber ihr Training sollten sie im Lager fortsetzen können.« Er hob seinen Blick. »Ich nehme an, dafür habe ich Ihre Zustimmung.«

Lorcan zögerte, als suche er nach einer verborgenen Falle. »Natürlich«, sagte er schließlich. »Ich wünsche nicht, dass sie in ihrer Ausbildung zurückfallen.«

»Nein, in der Tat.« Der General betrachtete uns mit hochgezogenen Augenbrauen. »War sonst noch etwas?« Der gequälte Vater – der sich nach seinem Bett sehnte, aber die nervenraubenden Fragen seiner Kinder beantworten musste – war zurückgekehrt.

Lorcan wandte sich zum Gehen und scheuchte Lucas und mich vor sich aus dem Raum. Als wir in den Flur traten, murmelte Lucas: »Das war leicht.«

Seine Worte ließen Lorcan erstarren, der immer noch mit einem Fuß in dem Büro stand. Er betrachtete Lucas mit erhobenen Augenbrauen, dann wandte er sich langsam wieder dem General zu, sein Auftreten war übertrieben lässig.

»Sie wollten, dass wir herkommen, um zu sehen, wozu sie fähig ist, dessen bin ich mir bewusst. Und für die Moral, sagten Sie.« Er machte eine Pause, doch niemand warf etwas ein. »Ich höre bereits die Gespräche im Lager. Ich bin an einem Feuer vorbeigelaufen, an dem jemand seinen Kameraden erzählte, dass sich in dieser Schlucht einhundert Feinde aufgehalten haben.« Wieder hielt er inne. »Sie sagten etwas von großen Gesten, Griffith. Ich frage mich, zu welchen Gesten Sie noch bereit sind.«

Die darauffolgende Stille war von einer Spannung erfüllt, die vorher noch nicht dagewesen war. Ich konnte den Schock spüren, der meinen Körper durchfuhr. War es möglich, dass der General das alles inszeniert hatte? Konnte das sein? Als ich an all die Toten dachte, musste ich mich beinahe wieder übergeben.

»Seien Sie kein Narr, Lorcan.« Die Stimme des Generals klang tief und wütend. »Zwei meiner eigenen Kinder waren bei dieser Patrouille dabei. Meine eigenen Kinder.«

Lorcan beobachtete ihn noch für einen Moment, bevor er seinen Kopf zu einer kleinen Verbeugung neigte.

»Ich bitte um Verzeihung. Ich bin zu weit gegangen.«

Der General knurrte etwas Unverständliches, was Lorcan als Zeichen nahm, zu verschwinden. Griffith hatte aufrichtig geklungen, aber ich war im Flur gewesen. Seine Augen hatte ich nicht gesehen.

Lucas begleitete mich den ganzen Weg zu meinem Zelt zurück, und erst als wir es erreichten, wagte ich es, zu sprechen.

»Ich konnte sie spüren, Lucas«, flüsterte ich und war froh, dass die Dunkelheit mein Gesicht verbarg. »Ich konnte fühlen, wie jedes einzelne ihrer Herzen aufgehört hat, zu schlagen.«

Er schnappte hörbar nach Luft. Einen Augenblick standen wir regungslos da, dann trat er näher und legte seine Hände auf meine Arme.

»Ich kenne den General schon mein ganzes Leben, Elena. Er liebt seine Kinder. Er würde niemals … Das war ein echter Angriff. Das waren unsere Feinde. Du hast heute Leben gerettet, wahrscheinlich sogar eine ganze Menge.«

Ich atmete tief durch. »Vermutlich liebt Griffith sie, aber eine Sache geht mir nicht aus dem Kopf.« Ich schaute zu ihm auf, obwohl ich das Schimmern seiner Augen in der Dunkelheit der Nacht kaum sehen konnte. »Es war unsere Patrouille, die unten in der Schlucht hätte sein sollen, nicht ihre.«
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Lucas mochte der Gedanke nicht gefallen, dass der General ein Verräter sein könnte, aber für die Idee, er habe womöglich eine Demonstration meiner Kräfte inszenieren wollen, war er empfänglicher. Zumindest interpretierte ich so das Unbehagen, das in seinen Augen lauerte, immer wenn sie auf dem General ruhten.

Nachdem unsere Aktivitäten auf das Lager beschränkt worden waren, nahmen unsere Tage fast eine ähnliche Routine an wie an der Akademie. Nur dass wir am Abend anstelle unserer komfortablen Suiten in ein Zelt zurückkehrten, das wir uns teilen mussten. Am Morgen hatten wir immer noch Kampftraining, und am Nachmittag studierten wir verschiedene Zauber mit einer Vielzahl an Ausbildern, obwohl es sich meistens um Beatrice oder Reese handelte.

In dem Heilzelt hatten wir die Gelegenheit, echte Heiler bei der Arbeit zu beobachten, obwohl ich einen der Soldaten sagen hörte, dass die Anzahl der Verletzten ungewöhnlich niedrig sei. Patrouillen kamen in Kontakt mit dem Feind, aber es blieben kleine, isolierte Kämpfe. Der Hinterhalt in der Schlucht blieb der größte Angriff und auch der einzige, an dem mehr als ein Trupp beteiligt gewesen war.

Aber die relative Stille half nicht dabei, Lucas davon zu überzeugen, dass keine direkte Gefahr einer versuchten Entführung durch Kallorway bestand. Zumindest nahm ich an, dass das der Grund dafür war, dass er zu meinem Schatten geworden war. Nicht, dass wir uns noch mal alleine wiederfanden – dafür war im Lager zu viel los, und Coralie wich mir kaum von der Seite. Abgesehen davon wurde Lucas immer von zwei Wachen begleitet. Am Abend des Angriffs musste er sich davongeschlichen haben, weshalb sie ihre Wachsamkeit erhöht haben mussten, damit das nicht noch einmal vorkam.

Doch auch wenn wir keine Möglichkeit hatten, miteinander zu sprechen, war er jedes Mal da, wenn ich mich umdrehte. Als befürchtete er, die Kallorwegianer könnten mich wegzaubern, wenn er mich aus den Augen ließ. Das war tatsächlich irgendwie süß, wenn auch ein wenig fehlgeleitet.

Das morgendliche Training wurde von Thornton beaufsichtigt, wie schon an der Akademie, und er schien vollkommen unbeeindruckt von unserer neuen Umgebung zu sein. Tatsächlich begrüßte er uns nach dem Angriff in der Schlucht mit beinahe fröhlicher Stimmung. Vielleicht, weil seine Lehrlinge in einen Kampf geraten und unversehrt daraus hervorgegangen waren. Aber ich erhielt nicht die Gelegenheit, seine verbesserte Laune zu genießen. An unserem ersten Tag näherte sich Kommandant Matthis dem Trainingsplatz, den Thornton für uns ausgewählt hatte, noch bevor wir angefangen hatten.

»Gefreite Elena, Sie kommen mit mir mit«, verkündete er.

Thornton trat vor, aber Matthis warf ihm einen stahlharten Blick zu.

»Befehl vom General. Sie wird als eine von uns trainieren. Entspannen Sie sich«, sagte Matthis und klang gelangweilt. »Wir sind nur zwei Plätze weiter.« Er zeigte auf eine Gruppe nervös aussehender junger Rekruten, die offenbar auf seine Rückkehr warteten.

Ich selbst sah zu Lucas, aber er zuckte nur schwach mit den Schultern. Ich würde das Lager nicht verlassen. Und ich würde nur trainieren. Wir selbst hatten gehört, wie Lorcan seine Zustimmung dafür gegeben hatte, ohne dass spezifiziert worden war, unter wessen Aufsicht.

Zögerlich folgte ich Matthis. Wenn es sich hier um ein Machtspiel handelte und ich tatsächlich mit neuen Rekruten trainieren würde, würde ich meine Kondition und den Vorteil gegenüber meiner Klassenkameraden innerhalb weniger Wochen verlieren. Aber irgendwie glaubte ich nicht, so leicht davonzukommen.

Und ich hatte recht.

Sobald wir damit fertig waren, unsere Runden zu laufen, erschien General Griffith persönlich.

»Ich bin gekommen, um meine neuen Soldaten zu beobachten«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht, das nicht ganz aufrichtig wirkte. »Tut so, als wäre ich gar nicht da.«

Den verängstigten Blicken nach zu urteilen, die die Neuankömmlinge ihm zuwarfen, wären sie nicht in der Lage, seine Anwesenheit zu ignorieren. Ich vermied es, in seine Richtung zu schauen, war mir seiner Beobachtung aber genauso bewusst wie alle anderen. Und schon bald rief er mich auf.

Ein Leutnant, der fast so jung aussah wie die normalgeborenen Rekruten, übernahm das Training, und kurz darauf gesellte sich Matthis zu dem General und mir.

»Kommandant Matthis wird ein paar Übungen mit dir durchgehen, Elena«, sagte Griffith. »Natürlich nichts zu Mühsames, aber es ist meine Aufgabe, herauszufinden, über welche Fähigkeiten jeder meiner Soldaten verfügt.«

Ich traute seiner Aussage bezüglich der Leichtigkeit der Übungen und war überrascht, als sie sich bewahrheitete. Ich hatte keine Schwierigkeiten, die Steine abzuwehren, die Matthis in meine Richtung schleuderte. Sogar als er sich steigerte und schwerere Brocken mit mehr Kraft auf mich warf, geriet ich nicht ins Wanken. Schutzschilde hatte ich so ausgiebig geübt, dass ich sie auch im Schlaf ausführen könnte. Wenn das die Übungen waren, an die der General gedacht hatte, wäre Langeweile mein größtes Problem.

Nach zwei Stunden fing ich an, mich anders zu fühlen. Nach drei Stunden fiel ich auf die Knie. Mein Schild flackerte und verlangsamte den nächsten Stein nur. Ich wich ihm aus, indem ich mich auf den Boden fallen ließ und nicht wieder aufstand.

Vertraute Hände halfen mir auf, und ich stöhnte Coralie und Saffron an. »Seid ihr sicher, dass dieser Brocken mich nicht erwischt hat? Es fühlt sich so an, als hätte er mich getroffen.«

Meine Freundinnen versuchten zu lächeln, aber ich konnte die Wut in ihren Augen sehen. Und als ich aufblickte, sah ich in Lucas’ Augen denselben Zorn, auch wenn er ihn besser versteckte.

»Was genau ist der Zweck hiervon, Griffith?«, knurrte er.

»Ihr scheint ein großes Interesse an ihr zu haben«, sagte der General mit einem Tonfall, der mir nicht gefiel.

Lucas’ Stimme wurde zu Eis. »Meine Familie hat ein großes Interesse an der sprechenden Magierin, General. Ich dachte, das wüssten Sie bereits. Jetzt erklären Sie sich.«

Ich wusste, warum er das gesagt hatte, aber seine Worte taten trotzdem weh. Und ich hörte nicht mal die Erklärung des Generals, weil meine Freunde mich bereits halb in Richtung Zelt trugen.

Als wir den Trainingsplatz der Lehrlinge passierten, entdeckte Thornton mich. Unser Trainer von der Akademie beobachtete uns, nachdem er keinen Versuch unternommen hatte, sich dem Platz zu nähern, auf dem ich die letzten paar Stunden verbracht hatte, oder dem General Einhalt zu gebieten. Als ich seinem Blick begegnete, verengten sich seine Augen leicht, sein Gesicht war hart. Kurz bevor meine Freunde mich an ihm vorbeigeschleppt hatten, flüsterte er: »Denk daran, was ich dir gesagt habe, Elena.«

Meine Augen blitzten auf, aber mehr sagte er nicht, sondern bedachte mich nur mit einem bedeutungsschweren Blick. Ich senkte meinen Kopf, als sich Verlegenheit unter meine Erschöpfung mischte. Wir mochten uns in einer neuen Umgebung befinden, aber das entschuldigte nicht, seine Warnungen vergessen zu haben. Hier an der Front war es wichtiger denn je, auf mein Energielevel zu achten.

Es wirkte fast so, als hätte er dieses Szenario hervorgesehen und mir bereits alles gesagt, was ich wissen musste. Auch wenn das bedeutete, Kommandant Matthis oder den General bezüglich meiner Erschöpfung täuschen zu müssen, ich konnte es mir nicht leisten, noch öfter an den Rand der Ohnmacht getrieben zu werden.

Beim Frühstück am nächsten Morgen bestätigte Finnian meine Befürchtung, dass mein Test noch nicht vorüber war.

»Der General kennt jetzt deine bedeutendste Grenze.« Er schüttelte seinen Kopf. »Oder eher deine einzige Grenze. Energie. Deine Stärke und Kontrolle sind bemerkenswert, aber du kannst deine Zauber nicht einlagern, also wird dich dein Energielevel immer beschränken. Er testet es aus. Und vielleicht versucht er auch, es auszubauen. Oder drum herum zu arbeiten, wenn er dafür einen Weg findet.«

Einen Moment lang dachte ich darüber nach, wie es wäre, über unbegrenzte Energie zu verfügen. Und dann stellte ich mir vor, wie es sich anfühlen würde, wenn eine Million Herzen gleichzeitig aufhörten zu schlagen, und der Traum verwandelte sich in einen Albtraum. Niemand sollte Zugang zu dieser Art von Macht haben, und schon gar nicht der General.

Die folgenden Wochen machten jedoch deutlich, dass er offenbar genau das versuchte. Kommandant Matthis und Carson trainierten am häufigsten mit mir, aber auch andere kamen und gingen. Manche ließen mich verschiedene Techniken ausprobieren, um meine Leistungsfähigkeit zu erhöhen und die Kraft zu minimieren, die ich aufbringen musste, um verschiedene Ziele zu erreichen. Aber noch öfter trieben sie mich einfach nur an den Rand der Erschöpfung.

Immerhin stellten sie meinen Zusammenbruch nie in Frage, obwohl ich nach diesem ersten Tag darauf achtete, meine Kraft zurückzuhalten und schon eher in die Knie zu gehen, als es wirklich nötig wäre. Bis zu einem gewissen Punkt ließ ich sie mich antreiben, aber nicht darüber hinaus. Dennoch waren die Übungen immer ermüdend genug, und es war leicht, meine Füße schleifen und meinen Kopf hängen zu lassen, wenn ich mich zum Mittagessen schleppte.

Einmal führte Matthis mich einen kleinen Weg vom Lager fort, und anstelle von Steinen warf er kleine Bäume auf mich, die ich wiederum mit Steinen abwehren sollte, bis sie durch die Stämme schlugen und diese neben mir auf den Boden krachten. Die Übung hatte etwas Kathartisches, und ich verausgabte mich stärker, als ich es hätte tun sollen. Durch die wahre Erschöpfung fiel es mir schwer, zum Lager zurückzugehen.

Allerdings musste ich mir keine Sorgen machen, dass sich das wiederholen würde. Am Rande der vordersten Zeltreihe wartete Lorcan mit finsterer Miene auf uns.

»Ich habe mit General Griffith gesprochen«, sagte er, ohne sich mit Floskeln aufzuhalten. »Ihr werdet in Zukunft innerhalb des Lagers bleiben.«

Matthis’ Augen verengten sich, doch dann nickte er widerwillig. Am nächsten Tag waren wir wieder auf dem Trainingsplatz, aber er hielt ein paar besonders fiese Zauber für mich parat. Scheinbar hatte er sich dazu entschieden, alle Elemente an mir zu testen, für den Fall, dass mir eins leichter fiel als das andere. Und Tag eins beinhaltete die Aufgabe, Wasserfälle aus dem Nichts vor mir niederprasseln zu lassen, um die Feuerbälle zu löschen, die er auf mich schleuderte.

Es war schwer, zu bestimmen, wie viel Wasser dafür nötig war, und die mir nicht vertraute Aufgabe reichte aus, mich vergessen zu lassen, meine Energie im Auge zu behalten. Als mein letzter Wasserschwall einen andauernden Strom aus Flammen löschte, brach ich wirklich zusammen und konnte nicht mehr aufstehen.

»Ausdauertraining«, sagte Finnian grimmig, als er mich zu meinem Zelt zurücktrug. »Sie probieren einfach nur alles aus, was ihnen gerade einfällt. Wenn sie dein Energielevel nicht erhöhen können, versuchen sie eben, die Kraft zu verstärken, die du aufwenden kannst. Und das Schlimmste ist, dass du bereits besser wirst, Elena.«

Ich seufzte und lehnte meinen Kopf gegen seine Brust, zu müde, um ihn noch hochzuhalten. Über mein Haupt hinweg tauschte er einen Blick mit jemandem aus, den ich nicht sehen konnte. Sein Griff um mich festigte sich, aber er sagte nichts.

Als wir um die nächste Ecke bogen, veränderte sich mein Blickwinkel, und ich sah, wie Lucas uns mit geballten Fäusten beobachtete. Einen kurzen Augenblick lang begegneten sich unsere Blicke, dann schob sich das nächste Zelt zwischen uns.

Seit dem Kommentar des Generals hatte er keine zwei Worte mit mir gewechselt.

Ihr scheint ein großes Interesse an ihr zu haben.
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Ich schlief schlecht, als die Temperaturen sanken, sodass Coralie mir sogar eine zusätzliche Decke organisierte. Aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet, dass sie nicht glaubte, dass es viel helfen würde. Sie wusste einfach nicht, was sie sonst tun sollte.

Doch es war nicht die Kälte, die mich aus dem Schlaf riss, es waren die Albträume. Ich wusste, dass ich nachts keuchend, schwitzend und schreiend aufwachte. Aber keines der anderen Mädchen in meinem Zelt gab einen Kommentar dazu ab oder beschwerte sich über den Lärm. Die meisten von ihnen waren während des Hinterhalts in der Schlucht dabei gewesen. Vielleicht hatten sie sogar selbst Albträume.

Neben den Albträumen und dem Training des Generals schienen meine Freunde entschieden zu haben, dass ich Aufmunterung gebrauchen konnte. Es blieb immer mindestens einer von ihnen bei mir, und während der Mahlzeiten herrschte lautes Gelächter an unserem Tisch.

Manchmal gesellte Leila sich zu uns und ihr fröhliches Geschnatter kehrte zurück. Aber manchmal, wenn die anderen redeten, wurde sie still und ich konnte es in ihren Augen sehen. Manche Dinge konnte man niemals vergessen. Von manchen Dingen würde man sich nie ganz erholen. Man lernte, mit ihnen zu leben, sie in die hinterste Ecke seines Verstandes zu verdrängen. Die Epidemie war so eine Sache gewesen, aber damals war ich wenigstens nicht direkt für die Toten verantwortlich gewesen.

Jetzt trug ich das Gefühl des Todes mit mir herum, und es fraß mich von innen heraus auf. Mit jedem Tag, der verging, wusste ich, dass ich dem Krieg nicht den Rücken kehren und in mein altes Leben zurückkehren konnte, als wäre nichts geschehen. Aber genauso wenig könnte ich meine Taten aus der Schlucht wiederholen. Es fühlte sich an, als wäre ich in der Mitte gefangen: gezwungen, zu handeln, aber gleichzeitig von dem Gedanken daran angewidert.

Und doch, jedes Mal, wenn ich Leila ansah oder an den fehlenden Jason dachte, fragte ich mich, was sie für Ardann hätten erreichen können, wenn ihre Leben nicht hier vergeudet worden wären. Konnte das die Veränderung sein, die ich erreichen musste, um den Normalgeborenen zu helfen?

»Du weißt, dass in zwei Tagen die Wintersonnenwende ist, oder?«, fragte Coralie mich, als wir eines Morgens auf dem Weg zum Frühstück waren.

Ich runzelte die Stirn. »Ist sie das? Irgendwie habe ich hier das Zeitgefühl verloren.«

»Scheinbar veranstaltet der General in den Räumlichkeiten des Hauptquartiers immer eine Feier«, sagte Coralie.

Ich hob beide Augenbrauen. »Und wir sind eingeladen? Das überrascht mich. Das wird doch bestimmt Natalyas Abend werden.«

»Vielleicht ist das ihre Art, danke zu sagen? Für den Tag in der Schlucht?« Coralie sah mich von der Seite aus an. »Sie hat die ganze Klasse gestern Nachmittag während des Unterrichts eingeladen. Ich glaube, du bist dabei kurz eingenickt.«

Ich stöhnte. »Ich werde mich nach dem Abendessen sofort hinlegen. Ich habe das Gefühl, an manchen Tagen mache ich nichts anderes als schlafen. Und dafür trage ich wohl kaum die Schuld. Bestimmt hat Natalya den Augenblick mit Absicht ausgewählt. Vielleicht will sie nicht, dass mein normalgeborenes Ich ihre Feier verpestet.«

»Eigentlich hat sie mich sogar extra gebeten, sicherzustellen, dass du die Einladung gehört hast.«

Ich schnaubte. »Natürlich hat sie das, mir gegenüber konnte sie sie ja nicht wiederholen. Es ist ja nicht so, als würden wir im selben Zelt schlafen, am selben Ort essen, denselben Unterricht besuchen …«

»Nun, ich schätze, so dankbar ist sie dann doch nicht«, sagte Coralie und warf mir einen Blick zu, bevor wir in Gelächter ausbrachen.

»Es ist schön, euch beide heute Morgen so fröhlich zu sehen«, sagte Finnian am Eingang des Kantinenzelts. Er grinste uns beide an, aber ich bemerkte, dass sein Blick deutlich länger auf Coralie verweilte.

»Wir reden nur über die Mittwinterfeier, zu der wir alle eingeladen wurden«, sagte ich.

»Ah«, erwiderte er in einem wissenden Ton. »Nichts hebt die Laune so wie eine gute Party.«

»Na ja, eigentlich war es Natalya … Ach egal.« Ich rollte mit den Augen und schob mich an ihm vorbei, als der Duft meine Nase zucken und meinen Bauch knurren ließ. Kommandant Matthis hatte mich am Vortag besonders gefordert, und ich hatte das Abendessen verschlafen.

»Ich weiß«, sagte ich, als wir uns setzten und ich bereits den ersten Bissen meines Brötchens im Mund hatte, »ich dachte, das Essen hier wäre übel. Aber eigentlich ist es sogar ganz gut. Abgesehen von dem Haferbrei. Oder liegt das daran, dass ich einfach immer Hunger habe?«

»Das kommt darauf an, wer in der Küche ist«, sagte Leila und strahlte Erfahrung aus. Sie ließ sich neben mir auf der Bank nieder. »Aber es stimmt, wir sind sehr gut mit Lebensmitteln versorgt.«

»Das ist das Geringste, was das Königreich tun kann, wenn ihr mich fragt«, sagte Tobias.

»Ignoriert ihn«, sagte Leila. »Er war letzte Nacht auf Patrouille.«

Ich mochte Tobias zwar nicht, aber ich zuckte trotzdem zusammen. Es hatte mindestens die halbe Nacht geregnet.

»Also gehst du zu diesen schicken Feierlichkeiten oben im Hauptquartier?«, fragte Leila. »Das ist fast schade, weil wir normalen Soldaten hier unten unsere eigene kleine Party schmeißen.« Sie zwinkerte mir zu.

»Natürlich müssen einige arme Seelen auch auf Patrouille.« Sie grinste. »Aber zum Glück gehöre ich nicht zu ihnen. In den Trainingsbaracken haben wir immer wieder Geschichten über die Feste zu Mittwinter und Mittsommer gehört. Es braucht wohl eine gewisse Gefahr, um die Stimmung in einen regelrechten Sturm zu verwandeln.«

Eine von Leilas Freundinnen, deren Namen ich mir nie merken konnte, ergriff das Wort.

»Überall gibt es riesige Lagerfeuer und jeder Soldat, der ein Instrument spielen kann, bringt es mit, überall wird Musik gemacht und getanzt. Natürlich isst dann niemand in der Kantine, also wird in dem Zelt ein Festmahl hergerichtet und wir können uns Teller holen und sie an den Feuern essen.«

»Aber wahrscheinlich wird es nicht so spaßig wie eure Veranstaltung«, sagte Leila schnell. »Ich habe früher immer davon geträumt, auf einen Ball zu gehen.«

»Eigentlich wäre mir eure Feier lieber«, sagte ich. »Es spielt keine Rolle, wie schön alle gekleidet sind, wenn man dort nicht wirklich willkommen ist.«

Leila starrte mich an. »Du nicht willkommen?« Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Das muss ein Scherz sein. Du bist die sprechende Magierin. Ich bin mir sicher, dass jeder dich auf seiner Feier haben möchte.«

Ich warf Coralie einen Blick zu, die nur mit den Schultern zuckte. Ich wusste nicht, wie ich Leila meine Situation erklären sollte.

Die Soldaten hatten angefangen, meine Trainingsstunden zu beobachten, bis die Offiziere sie schließlich weggeschickt hatten. Überall, wo ich hinging, machten die Soldaten Platz für mich, nickten mir zu und murmelten mir respektvoll »Sprechende Magierin« zu.

Und dann, nachdem sie mich passiert hatten, tuschelten sie miteinander.

»Hast du sie trainieren sehen? So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Ich hörte, sie hat in dieser Schlucht einhundert Soldaten ausgeschaltet. Mit nur einem Zauber.«

»Und fünf Magier.«

Und dann das Schlimmste von allem:

»Warte nur, bis sie ihre Ausbildung beendet hat. Dann wird endlich ein Ende des Krieges in Sicht sein. Wir werden diesen Kallorwegianern zeigen, was wir draufhaben.«

Gefolgt von dem Klang ihrer Spucke, die auf den Boden traf, wenn sie der normalgeborenen Tradition folgeleisteten, die die Erwähnung unseres Feindes nach sich zog.

Es war unmöglich, diesen Soldaten zu erklären, wie die magisch Geborenen mich sahen. Eine Kuriosität. Eine Chance. Eine Bedrohung. Und – was am schlimmsten war – eine Normalgeborene.

Nein, sie überschlugen sich nicht, mich bei ihren Festen willkommen zu heißen. Und trotzdem, sagte meine innere Stimme, hat ausgerechnet Natalya dich zu ihrem eingeladen.


KAPITEL 16
[image: ]


Ich hatte keine Abendgarderobe eingepackt, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass meine Klassenkameraden das getan hatten. Aber meine Annahme, dass es ein Tag werden würde wie jeder andere, und dass der Ball eine einfache Veranstaltung war, bei der wir unsere Roben tragen würden, wurde vernichtet, als Coralie mich am Morgen der Wintersonnenwende weckte.

»Finnian sagt, dass du deine Geschenke nicht öffnen darfst, bevor wir alle zusammen sind. Er meint, er wäre am Boden zerstört, wenn er seine Geschenke in der Gesellschaft von Calix und Weston aufmachen müsste.« Sie rollte mit den Augen.

»Er hat noch Clarence«, murmelte ich und zog mir ein Kissen über den Kopf.

»Elena! Es ist Mittwinter. Steh auf!«

Grummelnd und noch nicht ganz wach setzte ich mich auf. Der Anblick eines kleinen Geschenkestapels, den Coralie auf meinem Bett abgelegt haben musste, bevor sie mich aufgeweckt hatte, ließ mich jedoch schlagartig wach werden.

»Die sind nicht für mich, oder?«, fragte ich.

»Doch, natürlich sind sie das.«

»Oh nein. Nein, nein, nein.«

»Elena! Das sind Geschenke und keine giftigen Schlangen. Was ist los mit dir?«

Ich zog eine Grimasse und fuhr mir durchs Haar. »Du weißt, dass ich für niemanden etwas habe, oder? Ich war zu müde, um überhaupt darüber nachzudenken. Bis vor zwei Tagen war mir nicht mal bewusst, dass schon Mittwinter ist.« Ich erwähnte nicht, dass ich im Gegensatz zu meinen magisch geborenen Freunden auch kein Geld gehabt hätte, um Geschenke zu kaufen. Normalerweise musste ich mir die Zeit nehmen und auf eine Möglichkeit hoffen, selbst etwas zu machen.

»Entspann dich.« Coralie lachte. »Deine Freunde werden dich trotzdem noch lieben, mit oder ohne Geschenk. Obwohl ich etwas enttäuscht bin, dass du mir keins zauberst.«

»Sehr lustig.« Ich bedachte sie mit einem unbeeindruckten, noch verschlafenen Blick, und sie fing wieder an zu lachen.

Coralie wusste, dass jeder physische Gegenstand, der durch einen Zauber aus dem Nichts erschaffen worden war, nur so lange bestehen blieb, wie auch Macht floss. Aber sie fand es urkomisch, mich damit zu ärgern, dass ich unter der Anleitung des Generals bald unbegrenzte Kraft haben würde.

Der Tag war frisch, aber klar, also nahmen wir unser Frühstück mit auf einen kleinen Streifen Gras, der es irgendwie geschafft hatte, zwischen unseren beiden Lehrlingszelten zu überleben, um dort unsere Geschenke zu öffnen.

Coralie wiederholte ihren Witz, und alle hatten eine wunderbare Zeit, als sie darüber lachten und immer extravagantere Wünsche äußerten, die ich ihnen erfüllen sollte. Ich antwortete, indem ich sie mit Grasbüscheln abwarf und murmelte, dass es mir nicht länger leidtat, keine Geschenke für sie zu haben.

»Das Einzige, was mir leidtut, ist, dass ich euch in den letzten Jahren Geschenke gemacht habe«, sagte ich. Doch in Wirklichkeit machte es mir nichts aus. Ich wusste, dass sie nur wollten, dass ich mich in dieser unangenehmen Situation etwas wohler fühlte.

Doch als ich Finnians Geschenk öffnete, war mir nicht mehr nach Scherzen zumute.

»Finnian!«, hauchte ich, dann fiel mir die Kinnlade herunter.

Er zuckte mit falscher Bescheidenheit mit den Schultern. »Das ist doch gar nichts.«

»Was auch immer das ist, es ist nicht gar nichts«, erwiderte ich.

Er grinste. »Na ja, du kennst mich. Ich kann es nicht ertragen, in den Schatten gestellt zu werden. Und all das Gerede über die sprechende Magierin … Ich musste mich selbst daran erinnern, dass ich auch ein paar Dinge zu bieten habe. Du weißt schon, abgesehen von meinem Charme und meiner wilden Männlichkeit.« Er zwinkerte mir zu.

Ich schüttelte den Kopf und sah zu Coralie hinüber.

Auch sie hatte gerade ihr Geschenk von Finnian ausgepackt, und der Inhalt schien sie sprachlos gemacht zu haben.

»Wow! Coralie, das …« Sie blickte zu mir auf. »Das passt perfekt zu dir«, sagte ich, und sie nickte zustimmend.

Ich sah zu Finnian, der gerade ohne den kleinsten Hauch von Bescheidenheit die Danksagungen von Saffron und Araminta entgegennahm. Er hatte sich selbst übertroffen und es irgendwie geschafft, vier wunderschöne Ballkleider zu besorgen. Aber Coralies Kleid …

Es war nicht nur teurer als jedes der anderen. Oder schöner. Es passte einfach perfekt zu ihr. Zu ihrem Gesicht, ihrer Figur, sogar zu ihrem Stil. Noch nie hatte ich einen Stoff gesehen, der so gut zu ihren Augen passte.

Aber es war mehr als das. Die weichen Lagen strahlten einen Anmut und eine Süße aus, die nicht nur ihr Wesen, sondern auch ihr Aussehen widerspiegelte, doch als sie es umdrehte – sie hielt es hoch, damit ich die andere Seite sehen konnte –, sah ich, dass es zu einem gewagten V zusammenlief, das sich erst auf ihrem unteren Rücken schloss. So lieblich es auch aussah, es hatte etwas Waghalsiges an sich.

Und es war mir vorher nicht aufgefallen, aber Coralie hatte etwas Rebellisches an sich. Von all unsere Klassenkameraden war sie die Einzige gewesen, die mich angesprochen hatte, als ich an der Akademie angekommen war. Sie war die Einzige gewesen, die sich nicht dafür interessiert hatte, was die anderen von ihr dachten.

Ich konnte nicht anders, als zu denken, dass Finnian möglicherweise mehr preisgegeben hatte, als ihm bewusst war. Oder vielleicht hatte er genau das offenbart, was er preisgeben wollte.

Der gleiche Gedanke beschäftigte mich, als ich Coralie am Abend in dem fließenden Tüll sah. Er schimmerte, wenn sie sich bewegte, und wechselte seine Farbe wie die Flammen eines Kaminfeuers. Nicht, dass ich sie um ihr Kleid beneidete – mein eigenes übertraf alles, was ich mir hätte erträumen können, unter den aktuellen Umständen tragen zu dürfen.

Das rote Kleid lag am Mieder eng an, hatte den weichsten, vollsten Rock, den ich je getragen hatte, und lange Ärmel, die über meinen Handgelenken spitz zuliefen. Der fast schon freizügige Ausschnitt betonte die weiche Haut meines Halses und meine Schlüsselbeine. Zuvor hatte ich Zweifel gehabt, weil ich keinen Schmuck hatte, doch dann zog Coralie von irgendwo einen Spiegel hervor. Als ich mein Spiegelbild anstarrte, realisierte ich, dass die Einfachheit meine Ausstrahlung noch verstärkte. Etwas in mir regte sich.

Als wir uns nach der Geschenkeübergabe aufgelöst hatten, hatte ich Finnian für einen Augenblick alleine erwischt.

»Wirklich, Finnian? Rot?« Die Farbe von Blut, die Farbe der Könige.

Er hatte auf mich heruntergesehen, etwas ungewöhnlich Ernstes hatte in seinen Augen gelauert. »Du bist die sprechende Magierin, Elena. Es ist an der Zeit, mutig zu sein.«

Und als ich inmitten dieses Feldlagers stand und mich selbst in einem eindrucksvollen, blutroten Kleid sah, fühlte ich mich mutig. Es war kein Zufall, dass Rot die Farbe der Königsfamilie geworden war. Und es war kein Zufall, dass ich es jetzt trug. Manche Schlachten wurden nicht mit Zaubern geschlagen, und in der Welt der Politiker waren manche Waffen mächtiger als Worte.

Deshalb, nein, ich beneidete Coralie nicht um ihr Kleid. Aber ein kleiner, närrischer Teil von mir beneidete sie um etwas anderes. Ich hatte kein Mittwinter-Geschenk von Lucas bekommen. In diesen Tagen spürte ich ihn immer in meiner Nähe, und doch waren wir unendlich weit voneinander entfernt. Uns trennte eine unendliche Distanz aus beobachtenden Augen, Erwartungen, Geschichte, Familie und unterschiedlichen Ansichten.

Ihr scheint ein großes Interesse an ihr zu haben.

Meine Familie hat ein großes Interesse an der sprechenden Magierin, General.

Wenn ich doch nur den grausamen Knoten des Interesses seiner Familie und seinen eigenen Gefühlen für mich entwirren könnte. Denn je mehr Zeit ich mit diesen Soldaten verbrachte, desto sicherer war ich mir, dass ich ihnen nicht den Rücken kehren könnte. Nicht bei der Hoffnung und den Erwartungen, die ich in ihren Augen sah, oder der stillen Trauer in denen von Leila.

Du wirst sehen, dass ich recht habe, Elena, hatte Lucas mir versprochen. Und jetzt, da wir hier waren, tat ich das teilweise.

Aber der andere Teil von mir wachte schreiend und verschwitzt auf, wenn ich einmal mehr versagte, das Gefühl von neununddreißig stehenbleibenden Herzen zu verdrängen. Ich konnte nicht General Griffiths Waffe sein, und auch nicht die von Lucas. Ganz egal, wie sehr unser Königreich eine brauchte.
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Es tauchten keine schicken Kutschen auf, um uns durch die Zelte in die Stadt zu bringen, aber ich genoss den Spaziergang und den Blick, den wir auf die Feierlichkeiten der Soldaten erhaschen konnten. Die Feuer wurden bereits entfacht, und die ersten Musiker hatten angefangen zu spielen.

Über dem Lager hing eine unbeschwerte Atmosphäre, ganz anders als die übliche Stimmung. Ich wusste, dass Beatrice und Reese hart dafür gearbeitet hatten, damit die Heilzelte heute leer waren, und es hatte seit zwei Tagen keinen Überfall oder Angriff gegeben, der sie wieder aufgefüllt hätte. Sogar die Kallorwegianer feierten die Wintersonnenwende.

Während wir gingen, hörte ich nur wenige der gemurmelten »Sprechende Magierin«, da die wenigsten der Soldaten mich in meiner neuen Garderobe erkannten. Doch das machte mir nichts aus. Heute Abend war ich für ein anderes Publikum gekleidet.

Die Eingangstreppe des Herrenhauses von Bronton, das nunmehr als Hauptquartier herhielt, war mit Fackeln gesäumt, und ich bekam einen Eindruck davon, wie es ausgesehen haben musste, als die Stantorns noch hier gelebt hatten. Nicht, dass ich zu jener Zeit jemals hierher eingeladen worden wäre.

Ein Diener kündigte Coralie, Saffron, Araminta und mich an, bevor wir uns im Innern unter die Menge mischten. Es sah so aus, als wäre jeder Magieroffizier, der keinen Dienst hatte, eingeladen worden. Ich entdeckte Oberstin Jennica, Kommandant Carson und Leutnant Martin. Sogar der bedauernswerte Leutnant Jackson, dem eine neue Position zugeteilt worden war, war anwesend. Das einzige vertraute Gesicht, das ich nicht finden konnte, gehörte Kommandant Matthis. Jedoch schien er nicht der Typ zu sein, der genug Geduld für ein derartiges Event besaß – vielleicht hatte er gebeten, heute Abend Dienst haben zu dürfen.

Der General befand sich auf der anderen Seite des Saals, doch bei unserer Ankunft blickte er auf. Er wandte sich von seinen Gesprächspartnern ab und ging direkt auf uns zu, wobei sich die Menge vor ihm teilte.

Er nickte uns allen zur Begrüßung zu, aber seine Aufmerksamkeit galt nur mir. Ich hatte das kurze Zögern in seinem Gang bemerkt, als er einen Blick auf mein Kleid geworfen hatte, und jetzt verbeugte er sich tatsächlich etwas unbeholfen vor mir.

»Sprechende Magierin.«

Es entging mir nicht, dass er meinen beliebten neuen Titel nutzte, anstelle meines Namens, wie er es sonst tat.

»General.« Ich nickte ihm ebenfalls zu.

»Ich war mir nicht sicher, ob wir dich heute Abend begrüßen dürften.«

Überrascht hob ich eine Augenbraue.

»Wie ich hörte, nimmt das Training sehr viel Zeit in Anspruch«, fügte er hinzu, bevor er noch einmal mein Kleid beäugte.

Seine Nachricht war klar. Für die Devoras hatte ich bewiesen, eine wertvolle Waffe zu sein. Aber das bedeutete nicht, dass sie mich als eine von ihnen ansahen.

Meine Augen huschten durch den Raum. Sie fielen auf Lorcan, der uns mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen beobachtete. Als ich seinem Blick begegnete, neigte er kurz seinen Kopf und hob sein Glas in meine Richtung.

Lorcan und Jessamine hatten sich im letzten Jahr klar ausgedrückt. Die Callinos fanden, dass ich mir meinen Platz unter den Rängen der Magier verdient hatte. Aber er wirkte ein bisschen zu glücklich darüber, dass die Devoras noch nicht so weit zu sein schienen. Als ich sein Verlangen nach meiner Loyalität erkannte, wollte ich mich von ihm zurückziehen.

Aber dann erweckte eine andere Gestalt meine Aufmerksamkeit, die ich aus dem Augenwinkel beobachtete, während ich vorgab, dem General zuzuhören. Schließlich entschuldigte er sich und schlenderte zu anderen Gästen.

Lucas.

Er stand allein in der Mitte des Saals, seine Augen ruhten auf mir. Statt seiner üblichen roten Uniform trug er in diesem Jahr Schwarz. Eine schwarze Uniform, schwarze Stiefel – nur die goldene Schärpe auf seiner Brust durchbrach das Muster.

Ich schluckte und ging durch die Menge auf ihn zu, ohne den Blickkontakt zu brechen. Vage vernahm ich Coralies Stimme hinter mir, aber ich verstand ihre Worte nicht. Lucas zog mich magnetisch an, bis ich vor ihm stand, nur noch eine Armlänge von ihm entfernt.

Hatte Finnian gewusst, was der Prinz tragen wollte? Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, welches Bild wir zusammen abgaben. Schwarz für den Tod und die Trauer. Rot und Gold für Blut und Macht und das Königsgeschlecht. Wir waren passend zueinander gekleidet – ein königliches Paar inmitten eines Krieges – und diese Unverfrorenheit ließ mich erzittern.

»Elena«, hauchte Lucas.

»Lucas.« Irgendwie gelang es mir, meine Stimme ruhig zu halten.

Er hielt mir eine Hand entgegen, und ich legte meine hinein, ließ mich von ihm auf die Tanzfläche führen, als die Musiker anfingen, zu spielen. Er bewegte sich geschmeidig, und in seinen Armen vergaß ich beinahe, dass ich nicht wirklich tanzen konnte.

»Du siehst …«

»Tut mir leid«, sagte ich schnell. »Finnian –«

Bei der Nennung meines Freundes verspannte sich seine Hand an meine Taille, und ich wurde still. Nach einem Augenblick entspannte er sich wieder und lockerte seinen Griff.

»Ah ja. Das hätte ich wissen müssen. Der Sohn des Herzogs verfügt über eine gefährliche Mischung aus Unfug und Raffinesse.«

Ich unterdrückte ein Lachen. Das beschrieb Finnian ziemlich genau.

»Vielleicht hätte ich heute Abend nicht kommen sollen. Der General ist offensichtlich nicht sehr erfreut, mich zu sehen.«

Wieder wurde seine Hand an meiner Taille härter und schickte schwache Ströme aus Wärme durch mich hindurch.

»Ich bin froh, dass du es getan hast.«

Die Wärme verwandelte sich in ein loderndes Feuer.

Lucas hatte mich noch nie so lange so nah bei sich gehalten. Und es war viel zu leicht, zu vergessen, dass wir nur tanzten. Dass es viele Gründe gab, aus denen wir nicht zusammen sein konnten. Dass er nicht gewillt war, für einen Wandel der Gesetze zu kämpfen, der es uns erlauben würde, zusammen zu sein. Und, was am schlimmsten war, dass zahlreiche Augen der magisch Geborenen uns umgaben.

Nach einer Pause, die über viel zu viel Spannung verfügte, ergriff Lucas wieder das Wort, sprach über die Feier und das Training, das jetzt zu unserem Unterricht gehörte. Als wir uns unterhielten und die Leichtigkeit unserer Worte die Anspannung zwischen uns vertrieb, erinnerte ich mich an eine Zeit, in der wir nicht miteinander hatten reden können, ohne aneinanderzugeraten. Wie wütend ich auf ihn gewesen war. Das schien schon eine Ewigkeit her zu sein.

Als die Musik endete, brauchte ich einen Moment, ehe ich es bemerkte. Aber sobald ich es tat, trat ich hastig zurück und machte vor dem Prinzen einen kleinen Knicks. Er schenkte mir im Gegenzug eine Verbeugung und dankte mir formell für den Tanz. Aber in seinen Augen funkelte ein Lächeln, das nur für mich bestimmt war.

Ich eilte zu dem Tisch mit den Erfrischungen und kippte ein Glas mit gekühltem Orangensaft herunter, während ich hoffte, dass meine Wangen nicht so rot aussahen, wie sie sich anfühlten. Einen Moment lang stand ich so da, mit dem Rücken zum Saal, bevor ich mich wieder umdrehte und mich dem Meer aus Magiern stellte.

Sofort erfassten meine Augen Lucas. Ich konnte einfach nicht anders. Er tanzte gerade mit Natalya, und meine Hand klammerte sich so fest um das Glas, dass ich mich zwang, es vorsichtig wieder abzustellen.

Natürlich tanzt er mit Natalya, erinnerte ich mich selbst. Sie ist die Tochter des Generals, ihre Familie ist der Gastgeber dieser Feier. Aber ich hasste trotzdem die Art, wie sie sich an ihn klammerte, dass sie sich näher an ihn drückte, als es für den Tanz nötig gewesen wäre. Er sagte leise etwas, woraufhin sie laut lachte. Ich wandte mich ab.

»Elena.« Darielas Begrüßung überraschte mich, und ich hoffte, dass meine Gedanken mir nicht aufs Gesicht geschrieben standen.

Ich nickte ihr zu. »Du siehst toll aus.« Auch ohne Finnians Hilfe war es ihr gelungen, mit einfachen, geraden Stoffen ein elegant aussehendes Kleid zu zaubern.

»Danke«, sagte sie, bevor sie wegschaute. Als sie mich wieder ansah, lag Schuld in ihren Augen.

»Diese Unterhaltung hatten wir schon einmal, oder zumindest eine so ähnliche«, sagte sie.

Meine Brauen zogen sich zusammen, als ich überlegte, wovon sie sprach.

»Unsere erste Wintersonnenwende an der Akademie. Und nachdem ich dir gedankt habe, bin ich einfach weggegangen.«

Jetzt, da sie es sagte, erinnerte ich mich. Das Stechen der Ablehnung kehrte zurück, obwohl die darauffolgenden Ereignisse des Abends es weit in den Schatten gestellt hatten. Aber das war lange her und einer anderen Elena passiert. Ich hatte nicht den Wunsch, an dieser Erniedrigung festzuhalten.

»Ich wusste damals noch nicht, was ich von dir halten sollte«, fuhr Dariela fort. »Aber ich habe mich über dich geärgert.« Sie sah mit entschuldigender Miene auf mich herunter. »Nicht, weil du eine Normalgeborene bist, sondern wegen der Ablenkung. Ich habe keine Zeit für Ablenkungen.«

Sie atmete tief ein. »Aber ich bin mir nicht zu schade dafür, Fehler zuzugeben. Oder mich für sie zu entschuldigen. Es tut mir leid, Elena.«

»Bitte sieh das nicht so«, sagte ich. »Wir haben uns seitdem alle verändert.«

»Aber du ganz besonders.« Sie sah mich nicht an, als sie sprach.

Ich folgte ihrem Blick, doch sie beobachtete Lucas und Natalya bei ihrem Tanz, also sah ich schnell wieder weg.

»Ja, vielleicht«, sagte ich. »Aber du warst von Anfang an brillant. Du musstest dich nicht verändern.«

Sie seufzte. »Meine Eltern erwarten das von mir, weißt du.«

Ich sah sie verwirrt an, doch sie begegnete noch immer nicht meinem Blick.

»Die Beste des Jahrgangs zu sein, besser als alle anderen. Seit dem ersten Anzeichen davon, wie meine Kräfte sich entwickeln könnten, haben sie mich darauf hintrainiert. Als Lucas in unseren Jahrgang gekommen ist, war das irgendwie ein Schock. Er ist ein Jahr älter und wurde sogar noch intensiver geschult als ich.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber meine Eltern schien das zu freuen, also habe ich angenommen, sie würden nicht von mir erwarten, ihn bei allem zu schlagen. Aber deine Ankunft hat noch mehr Chaos in meine sorgfältige Planung gebracht, und das gefiel mir gar nicht.«

»Da sind wir schon zwei«, murmelte ich. »An die Akademie zu gehen hat auch nicht gerade zu meinen Plänen gepasst.«

Sie kicherte. »Das kann ich mir vorstellen. Ich … Ich wollte nur, dass du das weißt. Freundschaft ist mir nie in den Sinn gekommen. Das war eine Ablenkung, die ich mir nicht leisten konnte. Auch nicht unter meinesgleichen.« Sie zuckte zusammen. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht –«

Ich winkte ihre Entschuldigung ab.

»Na ja, du bist nicht wirklich meinesgleichen«, sagte sie. »Du bist etwas Einzigartiges, etwas vollkommen Neues. Mein Fehler lag darin, anzunehmen, dass du unter mir stehst. Dass du eine Erschwernis wärst anstelle einer Person, von der ich etwas lernen könnte.«

Ich wollte schwach protestieren, aber diesmal war sie diejenige, die abwinkte.

»Ich habe in dieser Schlucht ehrenhaft gekämpft«, sagte sie, und ich respektierte, dass sie sich nicht um falsche Bescheidenheit kümmerte. »Ich war sogar stolz auf mich, so gut gekämpft zu haben, obwohl ich nur ein Lehrling im dritten Jahr bin. Aber dann kamst du und hast den Kampf einfach beendet. Und das gerade noch rechtzeitig für mich, wie sich herausstellte. Ich stehe in deiner Schuld, und ich gehöre nicht zu denen, die so etwas vergessen.«

»Ich möchte nicht, dass du dich mir gegenüber verpflichtet fühlst«, sagte ich langsam. »Aber über deine Freundschaft würde ich mich freuen.«

Sie hob beide Augenbrauen.

»Freundschaft«, sagte sie langsam, als wäre das ein völlig neues Konzept für sie. »Ich schätze, das wäre eine annehmbare Alternative. Aber bist du dir sicher? Bei mir etwas gut zu haben, könnte sich eines Tages als nützlich erweisen.«

Ich erstarrte vor Unbehagen, doch als ich das neckische Funkeln in ihren Augen sah, musste ich lachen. Ihr Sinn für Humor war trockener, als ich erwartet hatte.

Clarence schlenderte zu uns herüber. »Hi Dariela. Hi Elena.«

Wir erwiderten seine Begrüßung.

»Würdest du gerne tanzen, Dariela?«

Das Mädchen zögerte, und Clarence lächelte sie an.

»Keine Sorge, ich komme schon nicht auf falsche Gedanken. Es wäre nur schön, eine Tanzpartnerin zu haben, die etwas mehr meiner Größe entspricht.«

Ein zaghaftes Lächeln schlich sich auf Darielas Gesicht.

»Na los«, flüsterte ich ihr zu. »Immerhin sind wir hier auf einem Ball. Hier wird uns niemand benoten.«

Sie rollte mit den Augen, offensichtlich behagte es ihr noch nicht ganz, geneckt zu werden, aber dennoch bot sie Clarence ihre Hand an. Ich beobachtete grinsend, wie sie zwischen den anderen Tänzern verschwanden. Bis mein Blick wieder auf Lucas fiel, der jetzt mit Lavinia tanzte.

Als ich mich hastig abwandte, erkannte ich, dass ich nicht die Einzige war, die sie gesehen hatte. Oberstin Jennica unterhielt sich mit Reese, beide hielten ein Glas in der Hand. Sie beobachteten mit Lächeln auf ihren Gesichtern, wie der Prinz mit Lavinia tanzte, was mich daran erinnerte, dass sie beide Stantorns waren, genau wie sie.

Stantorns, wie mein Angreifer aus meinem ersten Jahr an der Akademie, der scheinbar im Gefängnis gestorben war – nur leider hatte ich ihn danach lebendig bei den Stantorns gesehen. Lucas hatte mir nicht geglaubt. Die wertvolle Familie seiner Mutter könnte niemals in einen Verrat verwickelt sein.

Und doch waren wir hier und wurden wieder von einem Verrat verfolgt. Meine Feierlaune wurde getrübt. Die Devoras mochten ihre Ansicht von mir zumindest teilweise verändert haben, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Stantorns mich je als etwas anderes ansehen würden, als die Normalgeborene, die in ihre Welt eingedrungen war. Die Frage war, wie weit ihre Abneigung sie treiben würde.

Ich dachte gerade darüber nach, die Feier zu verlassen, als Coralie auf mich zukam. Sie sah umwerfend aus, und ich konnte ihr ansehen, dass sie sich dessen bewusst war. Ihre Wangen glühten, und ihre Augen huschten immer wieder zu Finnian, der ihr den ganzen Abend über kaum von der Seite gewichen war. Aber sie bestand darauf, dass ich mich zu ihnen gesellte.

Zusammen fielen wir zurück in das Gelächter und den Geist der Wintersonnenwende. Und ich erinnerte mich daran, dass ich Krieg und Verrat und Tod und Training für einen einzigen Abend vergessen durfte. Alles, was ich tun musste, war vorzugeben, nicht verletzt zu sein, wenn ich die Blicke sah, die Finnian und Coralie sich zuwarfen, wenn sie dachten, ich würde nicht hinsehen. Es war die Art von Blicken, von denen ich mir wünschte, sie mit jemandem austauschen zu können, der seit unserem Tanz nicht mehr mit mir gesprochen hatte.

Finnian konnte sich lange genug von Coralie losreißen, um mit mir zu tanzen. Und auch Clarence forderte mich trotz meiner geringen Größe auf. Mit ihnen beiden tanzte ich, doch alle anderen Aufforderungen lehnte ich ab. Denn auf der Tanzfläche zu sein, brachte nur den Schmerz der magnetischen Anziehung mit sich, die mich immer noch zu meinem ersten Partner hinzog.

Während ich herumwirbelte, brachten unsere Schritte uns gelegentlich näher, mein Herz pochte jedes Mal, wenn unsere Blicke sich trafen, sein Ärmel über meinen strich oder mein Kleid auf seine Beine traf.

Es kam einer Folter gleich, die ich schließlich nicht mehr aushalten konnte. Als die Uhr Mitternacht schlug, schlich ich mich von Coralie und Finnian fort. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, dass sie zu sehr aufeinander fokussiert waren, um zu bemerken, wie ich das Gebäude verließ.


KAPITEL 17
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In dem vernachlässigten Garten des Herrenhauses blieb ich stehen und genoss das Gefühl der kühlen Luft auf meiner Haut. Mir war nicht klar gewesen, wie heiß es drinnen geworden war.

»Du siehst atemberaubend aus«, sagte jemand hinter mir, doch ich erschrak nicht.

Erst jetzt, als seine Stimme mich mit all seiner Wärme umgab, konnte ich mir selbst gegenüber zugeben, dass das der Grund gewesen war, warum ich die Feier verlassen hatte. Mitternacht hatte seinen Geburtstag eingeläutet, und ich hatte gehofft, alleine mit ihm sprechen zu können. Ich hatte gehofft, dass er mir folgen würde.

Ich fürchtete mich davor, es zuzugeben, selbst in der Stille meines eigenen Verstandes.

»Solltest du nicht drinnen sein und Geburtstagsglückwünsche entgegennehmen?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen.

Ich hörte das Knirschen seiner Stiefel auf dem kalten Untergrund, und dann trat er in mein Blickfeld. Das Mondlicht legte sich über seine dunklen Haare, den schimmernden Reif aus Gold und das Gold auf seiner Brust. Mein Herz zog sich schmerzvoll zusammen.

»Es gibt nur eine Person, von der ich mir das wünsche«, sagte er, seine Augen ruhten auf meinem Gesicht.

»Herzlichen Glückwunsch«, flüsterte ich.

»Elena, ich …«

Er brach ab, und ich wollte ihm sagen, dass er sich die Mühe sparen sollte. Dass wir schon einmal an diesem Punkt gewesen waren.

Aber ich konnte die Worte nicht aussprechen. Denn was auch immer mein Kopf sagte, mein Herz weigerte sich, es zu akzeptieren. Und mittlerweile war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob mein Kopf das noch tat.

Er trat näher an mich heran. Zu nah. Eine Hand hob sich und legte sich sanft auf meine Wange, bevor sie über meinen Hals strich, über meine Schulter und meinen Arm hinunter bis zu meiner Hand.

Mein ganzer Körper erzitterte unter seiner Berührung. Aber ich zwang mich, von ihm zurückzutreten.

»Lucas …« Mein trockener Mund hatte Mühe, seinen Namen auszusprechen. Ich schluckte und versuchte es noch einmal. »Lucas, was machen wir hier?«

»Im Lager ist so viel los«, sagte er mit leiser Stimme. »Dort schaffe ich es nie, mit dir allein zu sein.«

»Warum … Warum willst du mit mir allein sein?«, fragte ich.

»Ich wollte dir sagen, was ich dir schon direkt nach dem Angriff sagen wollte. Als wir unterbrochen wurden.« Er nahm meine Hand in seine, sein Daumen kreiste über meine Handfläche, und seine Berührung machte es mir schwer, klar zu denken.

»Ich habe dir gesagt, dass du sehen würdest, dass ich recht habe, wenn wir an der Front sind«, sagte er, doch seine Stimme klang nicht so, als wollte er mich belehren. Ich versuchte, den Ausdruck in seinen Augen zu entschlüsseln.

»Aber die Wahrheit ist«, fuhr er fort, »dass ich derjenige war, der gesehen hat, dass du recht hattest.«

»Ich?« Ich erzitterte und fragte mich, ob das Mondlicht meinen oder seinen Verstand beeinflusste. »Aber ich verstehe es jetzt – was du meintest, was dich die ganze Zeit über angetrieben hat. Ich kann sehen, wie wichtig es ist, diesen Krieg zu gewinnen, wie viele hier ihr Leben verlieren. Aber … ich kann es nicht tun.« Tränen sammelten sich in meinen Augen. »Ich kann nicht deine Waffe sein, Lucas.«

Er schnappte nach Luft. »Ich sehe dich nicht als Waffe, Elena. Ich will dich nicht losschicken, um zu töten.«

Ich sah zu ihm auf und versuchte zu bestimmen, ob er die Wahrheit sagte. Er zog mich näher an sich.

»Das würde ich mir niemals für dich wünschen. Aber es gibt viele Möglichkeiten für dich, in diesem Krieg zu helfen, viele Wege, wie deine Stärke zu unserem Vorteil genutzt werden kann. Und es besteht immer die Möglichkeit, dass du weitere Geheimnisse entschlüsselst, wie wir die Macht nutzen können. Wie wir alle sie nutzen können. Wenn es um dich geht, scheinen die Möglichkeiten endlos zu sein.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich zu lange nur darauf konzentriert, den Krieg zu beenden. Ich konnte nicht zulassen, dass mich irgendetwas anderes ablenkte. Und dann warst du plötzlich da und hast mein Herz und meinen Verstand erfüllt. Es hat mich gleichzeitig erfreut und erschreckt. Ich dachte, wenn ich dir zustimme, zu versuchen, unsere Gesetze zu ändern, unsere Denkweise und die Art, wie wir das Königreich führen, dann würde ich ganz Ardann auf einen Pfad des Wahnsinns führen, der mich verschlungen hat.«

»Du wolltest das tun, was du für richtig gehalten hast«, sagte ich leise, erschüttert von der Intensität in seinen Augen. »Und ich verstehe jetzt endlich, warum es so wichtig für dich ist. Wie wichtig es für uns alle ist. Allein der Gedanke, dass all diese jungen Leben woanders genutzt werden könnten, anstatt hier sinnlos verloren zu werden.«

»Ja.« Sein Blick war hart. »Wir müssen den Krieg stoppen. Aber hier zu sein, hat mir geholfen, zu erkennen, dass dieser Krieg nicht losgelöst vom Rest der Probleme im Königreich ist. Sie sind miteinander verwoben.«

»Was meinst du?«

Ein weiteres sanftes Ziehen, das mich ihm noch näher brachte. Wir standen jetzt so nah beieinander, wie es möglich war, ohne einander zu berühren. Jedes Mal, wenn er einatmete, strich seine goldene Schärpe über mein Kleid. Mein eigener Atem ging stoßweise.

»Du willst Veränderung«, flüsterte er. »Eine Veränderung darin, wie wir die Normalgeborenen sehen. Und du hast recht.«

»Habe … habe ich das?« Ich wünschte wirklich, dass seine Nähe meinen Kopf nicht so vollkommen leerfegen würde.

»Der Angriff in der Schlucht wäre nie passiert, wenn kein inkompetentes Kind das Kommando über erfahrene Soldaten gehabt hätte.«

Ich unterließ es, hervorzuheben, dass das besagte Kind älter war als wir beide.

»Wenn nur Magier als Offiziere fungieren, schwächen wir uns, wir können nicht zusammenarbeiten, weil jeder eine eigene Truppe befehligen muss. Niemand fragt die Normalgeborenen nach Ideen, niemand hört ihnen zu, wenn sie etwas sagen. Wer weiß, welche Ideen, welche militärischen Genies hier unentdeckt lauern könnten?«

Er deutete auf die Zelte vor der Stadt.

»Vielleicht könnten wir diesen Krieg gewinnen, ohne unsere sprechende Magierin zu brauchen, wenn wir nur all unsere Ressourcen nutzen. Du hattest recht, als du sagtest, dass wir nicht auf das Ende des Krieges warten können, ehe wir etwas verändern. Wir müssen es jetzt tun.«

Ein Inferno aus Hoffnung erwachte in meiner Brust zum Leben und brannte beinahe schmerzhaft. Nur mit Mühe hielt ich es im Zaum.

»Willst du … Willst du damit sagen, dass du bereit bist, jetzt für einen Wandel zu kämpfen?«

Er lehnte sich nach unten, bis unsere Gesichter, genau wie unsere Körper, nur noch einen Hauch voneinander entfernt waren.

»Ich will sagen, dass du recht hattest, was das Königreich betrifft – wir brauchen einen Wandel.« Er machte eine Pause, und für einen Augenblick war in dem Garten nur unsere Atmung zu hören. »Und ich will sagen, dass du sogar noch richtiger lagst, was mich betrifft. Wir müssen zusammen sein – wirklich zusammen, egal welche Gesetze ich kippen muss, um das zu erreichen. Ich ertrage es nicht, immer so nah bei dir zu sein, und doch in so unerreichbarer Ferne. So kann ich nicht weitermachen. Ich werde für uns kämpfen. Ich muss für uns kämpfen.«

Das Inferno entglitt meiner Kontrolle und brannte sich seinen Weg durch mich hindurch. Mehr musste ich nicht hören. Ich drückte mich nach oben und schloss die letzte quälende Distanz zwischen uns, um meine Lippen auf seine zu pressen.

Er reagierte sofort, schloss seine Arme um mich und drückte mich fest gegen sich. Unsere Lippen verschmolzen miteinander, so wie unsere Herzen es bereits getan hatten, und ich wollte nicht, dass es je wieder aufhörte.

Als er sich keuchend von mir löste, entglitt meinem Mund ein leises Stöhnen, und er drückte mich für einen weiteren Kuss an sich. Als er das nächste Mal nach Luft schnappte, griff er nach meinen Armen und trat einen ganzen Schritt von mir zurück.

Er zitterte leicht, obwohl er lachte.

»Sieh mich nicht so an, Elena. Ich muss dir noch etwas sagen, aber wenn du mich so ansiehst, kann ich nur daran denken, dich zu küssen.«

»Wäre das so schlimm?«, fragte ich, aber ich unternahm nichts gegen die Distanz, die er zwischen uns geschaffen hatte. Denn er hatte recht. Es gab Dinge, die gesagt werden mussten, und ich war genauso abgelenkt von seiner Nähe, wie es ihm scheinbar bei mir ging.

»Ich will, dass du weißt, dass ich jedes Wort ernst meine«, sagte er zu mir.

Mir rutschte das Herz in die Hose. Da kam noch etwas. Und ganz bestimmt fing es an mit …

»Aber diese Neuigkeit.« Er gestikulierte zwischen uns hin und her. »Du und ich. Das ist etwas, das ich meinen Eltern persönlich sagen muss. Das schulde ich ihnen. Und selbst wenn nicht, sollten sie es direkt von mir erfahren. Wenn sie es von jemand anderem hören, könnten sie sich bereits gegen dich gestellt haben, wenn wir zurückkehren …« Er sah aufrichtig besorgt aus. »Dann weiß ich nicht, wie viel ich noch tun kann.«

»Was bedeutet das genau?«, fragte ich zögerlich.

»Es bedeutet, dass es vorerst ein Geheimnis bleiben muss. Unser Geheimnis.« Er suchte meinen Blick. »Das wir mit niemandem teilen dürfen. Aber nur vorübergehend«, fügte er schnell hinzu. »Sobald wir wieder in Corrin sind, werde ich mit meinen Eltern sprechen. Und egal, was sie sagen, ich werde nicht aufgeben. Ich werde dafür sorgen, dass sie sehen, wie stark du bist. Dass sie sich niemand Besseren für die Königsfamilie wünschen könnten.«

Ich errötete, als mich die Bedeutung von dem traf, was er sagte. Die Königsfamilie. Lucas wollte für sein Recht kämpfen, sich mit mir verloben zu dürfen. Elena von Kingslee. Er wollte mich zu einer Prinzessin machen.

Es fühlte sich nicht real an. Bis ich in seine Augen blickte und mich daran erinnerte, dass es Lucas war. Und dann war alles zu unglaublich, zu wundervoll und erschreckend real. Ich versuchte, mich zu konzentrieren.

»Bedeutet das … Sollen wir jetzt zur Feier zurückgehen?« Ich versuchte, die Enttäuschung aus meiner Stimme fernzuhalten.

»Nein.« Er griff wieder nach meiner Hand, aber anstatt mich zu sich zu ziehen, zog er mich hinter sich her und führte mich durch den Garten. »Morgen werde ich wieder darüber nachdenken, was meine Pflichten als Prinz von mir verlangen. Aber eine Nacht muss ich haben. Nur ein paar Stunden mit dir allein, bevor ich wieder Distanz wahren muss. Nur ein paar Stunden meines Geburtstags möchte ich so verbringen, wie ich es möchte. Morgen kehren wir in unseren Alltag zurück. Heute Nacht wird überall gefeiert, und ich denke nicht, dass uns vor dem Morgengrauen jemand vermissen wird.« Er sah zu mir zurück, seine Augen funkelten im Mondlicht, und dann wurde mir bewusst, was er vorhatte. Ich beschleunigte meine Schritte.

Als wir unsere Zelte erreichten, zog er mich zu sich und flüsterte in mein Ohr.

»So unfassbar umwerfend du in diesem Kleid auch aussiehst, ich befürchte, es fällt etwas zu sehr auf. Treffen wir uns hier in zwei Minuten?«

Ich nickte, bevor ich in mein Zelt stolperte und meine kleine Kiste nach etwas Dezenterem durchsuchte. Meine Hände legten sich um die schlichte, graue Uniform, die ich erst einmal zuvor getragen hatte. Ich zögerte kurz, doch dann zog ich sie an.

So sehr ich mich auch beeilte, Lucas wartete draußen bereits auf mich. Er trug ein schlichtes Leder-Outfit, das er wahrscheinlich täglich unter seiner weißen Robe an hatte. Dennoch sah er eindrucksvoll aus, und zu attraktiv, um wahr zu sein. Aber wenigstens hatte er seinen Reif abgesetzt.

Seine Augen weiteten sich leicht, als er meine Uniform sah, aber ich zuckte mit den Schultern und sagte nichts. Immerhin hatte er vorgehabt, dass wir uns unter das Volk mischten.

Ich hakte mich bei Lucas unter und ließ mich von ihm in die flackernde Dunkelheit führen. Die Lagerfeuer warfen lange Schatten zwischen den Zelten, und jedes Knacken wurde von Musik und Gelächter begleitet. Wir fanden eine kleine, tanzende Gruppe und Lucas zog mich in seine Arme. Wir versuchten nicht, uns zu unterhalten, sondern genossen einfach nur die Nähe des anderen. Wir tanzten, bis wir außer Atem waren und wir uns etwas zu trinken suchen mussten. Im Kantinenzelt wurden wir fündig, neben den Resten eines offenbar reichhaltigen Festmahls.

Als wir zurück in die Nacht traten, zog Lucas mich in die dunklen Schatten neben dem Zelt und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. Ich erhob mich auf meine Zehenspitzen, streckte mich ihm entgegen, wich aber wieder zurück, als schallendes Gelächter ertönte. Zwischen den Zelten traten drei Soldaten hervor und riefen uns gut gelaunte Kommentare zu. Doch keiner davon ließ vermuten, dass sie uns erkannt hatten, also lachten wir nur mit ihnen und machten uns auf den Weg zum nächsten Lagerfeuer.

So verlief auch der Rest der Nacht: mit Tänzen und innigen Küssen in dunklen Ecken. Als die Dämmerung einsetzte und anfing, die Finsternis zu vertreiben, gab Lucas mir einen letzten Kuss und drückte mich fest und lange an sich, legte all seine Emotionen in diese eine Umarmung. Die Nacht neigte sich dem Ende zu, und irgendwie mussten wir zu unserem alten Normal zurückkehren. Zumindest für eine Weile.

Ich war diejenige, die sich von ihm löste.

»Das ist schon jetzt der beste Geburtstag, den ich je hatte«, flüsterte er in mein Haar. »Ich will nicht, dass der Tag anbricht.«

»Es ist ja nicht so, als wäre es für immer«, sagte ich. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir zurück in Corrin sind.«

Er atmete tief durch und drückte mich ein letztes Mal. »Zurück in Corrin.«

Als ich mich in mein Zelt schlich, vernahm ich den Klang von gleichmäßigen Atemzügen – sehr zu meiner Erleichterung. Zögerlich blieb ich neben Coralies Bett stehen und bedauerte, dass ich mit meiner Freundin nicht über diese Nacht sprechen könnte.

»Zurück in Corrin«, flüsterte ich mir selbst zu.

Hastig zog ich meine graue Uniform aus und stopfte sie in meiner Truhe ganz nach unten, bevor ich unter meine Decke kroch. Ich fiel fast sofort in den Schlaf, aber nicht ohne zu bemerken, dass Natalya zwar in ihrem Feldbett lag, von ihr jedoch nicht die tiefen Atemzüge einer Schlafenden ausgingen.
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Am nächsten Tag schliefen wir alle aus, und als wir gegen Mittag in das Kantinenzelt stolperten, stellten wir erleichtert fest, dass sie immer noch Frühstück servierten.

»Glaubt ja nicht, dass ihr die Einzigen wart, die gestern Abend Spaß hatten«, sagte einer der Soldaten, der das Essen ausgab, und zwinkerte uns zu.

Natalya wandte sich angeekelt ab, aber ich lächelte ihm zu. Sie ging durch das Zelt und ließ sich neben Lucas nieder, was mich beinahe über meine eigenen Füße stolpern ließ. Er schaute auf, und für einen kurzen Augenblick trafen sich unsere Blicke. Dann sah er wieder Natalya an, sein Gesicht wirkte ruhig, als wäre nichts geschehen.

Mein Herz raste und meine Handflächen fühlten sich schwitzig an. Lucas war ein Prinz. Er hatte zwanzig Jahre Erfahrung damit, seine Emotionen zu verbergen. Aber konnte ich das schaffen? Konnte ich ihn so ansehen, als hätte es die letzte Nacht nicht gegeben?

Coralie folgte meinem Blick. »Kümmere dich nicht um sie. Ich habe dir zwar noch keine Standpauke gehalten, weil du dich gestern weggeschlichen hast, als wir nicht aufgepasst haben«, sie setzte sich und stöhnte, »aber ich hatte eindeutig nicht genug Schlaf. Sieh deine Rüge als beendet an.«

»Ich hatte nicht das Gefühl, als hättest du mich so dringend gebraucht.« Ich blickte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

Anstatt zu erröten, wie ich vermutet hatte, wandte sie sich ab und zupfte nervös an ihrem Brötchen.

»Komm mit«, sagte ich. »Wir essen woanders.« Wir mussten reden – vernünftig –, und ich musste von Lucas wegkommen.

Ich führte sie zu dem Rasenstück, an dem wir am Morgen zuvor unsere Geschenke ausgetauscht hatten. Ich machte es mir auf dem Boden gemütlich, dann wandte ich mich an sie.

»In Ordnung, ich denke, es ist an der Zeit, mir zu erzählen, was bei dir und Finnian vor sich geht. Du hast mir gesagt, dass du nichts Ernstes willst, solange wir noch an der Akademie sind. Dass es keiner von euch wollte. Aber ich fange an, mich zu fragen, ob Finnian das weiß.«

Ich bedachte sie mit einem ernsten Blick, bis sie schließlich seufzte und das Gras, das sie aus dem Boden gezupft hatte, durch die Luft warf.

»Schön. Vielleicht ist da noch etwas mehr.« Sie seufzte, sah sich um, und ich aß schweigend, während sie nach den richtigen Worten suchte.

»Es ist nicht so, dass das, was ich gesagt habe, nicht wahr ist«, sagte sie schließlich. »Ich halte es nicht für weise, an der Akademie etwas Ernstes anzufangen.«

Schuld überkam mich, als ich an die Versprechen dachte, die Lucas und ich uns gegeben hatten, doch ich schob sie beiseite. Das zwischen Lucas und mir war keine Liebelei, keine Beziehung, die beendet werden könnte, wodurch unser letztes Jahr an der Akademie unangenehm werden könnte. Mit all den Hürden, die uns im Weg standen, war es reine Entschlossenheit gewesen, die uns überhaupt bis hierher gebracht hatte.

»Aber …« Sie schluckte hörbar und sah nach unten. »Vielleicht wäre ich bereit, das zu überdenken, wenn es sich nicht um Finnian handeln würde.«

»Was meinst du? Coralie, ich weiß, dass Finnian gerne flirtet, aber jeder weiß, dass er es nicht so meint. So ist er einfach. Aber bei dir ist es etwas anderes. Das kann ich sehen.« Ich zögerte und beobachtete sie mit besorgter Miene. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass er dieses Jahr nicht ganz bei der Sache war. Und ich bekomme den Eindruck, dass, wann immer er mir extravagante Komplimente macht oder mich umarmt, das nur eine Ausrede für ihn ist, damit er mit dir dasselbe machen kann.«

Sie blickte auf und ich kannte sie zu gut, um den Ausdruck auf ihrem Gesicht fehlzudeuten. Es war Hoffnung gemischt mit dem verzweifelten Wunsch, keine Hoffnung zu fühlen.

Aber als sie sprach, klang sie nicht besonders hoffnungsvoll. »Es liegt nicht an seinem Verhalten. Das ist seine Persönlichkeit. Ich weiß, dass es von außen so aussieht, als wären wir alle eine große privilegierte Gruppe, aber eigentlich …« Sie seufzte. »Du bist jetzt schon seit über zwei Jahren bei uns, Elena. Du weißt, was ich meine. Es liegt nicht nur daran, dass Finnian ein Callinos ist. Er ist der Sohn eines Herzogs. Er kann flirten, mit wem er will. Mit ihnen tanzen. Sie sogar küssen. Aber der Sohn des Leiters der Heiler wird niemals ein Mädchen von den Cygnets heiraten. Und ich habe nicht vor, mir mein Herz brechen zu lassen.«

Ich sah sie bestürzt an. »Nicht mehr, als es das bereits ist«, flüsterte ich.

»Nicht mehr, als es das bereits ist.«


KAPITEL 18
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Im neuen Jahr kamen viele Wellen neuer Rekruten an. Sie sahen jung aus, verängstigt und unsicher, als sie durch das Lager wanderten.

»Ich dachte nicht, dass wir lange genug hierbleiben würden, um uns irgendwann wie alte Hasen zu fühlen«, sagte Coralie, als sie ein paar besonders jung aussehende Soldaten beobachtete, die sich angeekelt im Kantinenzelt umsahen.

Finnian betrachtete sie mit gerunzelter Stirn, dann wanderte sein Blick zu den neuen Soldaten. Seit der Wintersonnenwende war er nicht mehr so fröhlich wie sonst.

»Nein«, sagte er. »Ich habe auch nicht gedacht, dass wir noch hier sein würden.«

Keiner von ihnen sah mich an, aber ich blickte ohnehin in meine Schüssel hinunter. Ich wusste, warum wir noch hier waren, aber es gab nichts, was ich dagegen unternehmen könnte. Es spielte keine Rolle, wie sehr sich General Griffith eine Veränderung wünschte – meine Energie hatte ihre Grenzen und kein Training der Welt könnte sie umgehen. Ich machte nicht den Fortschritt, den er sich gewünscht hatte.

Und auch wenn meine Freunde mir keine Vorwürfe machten, taten es andere sehr wohl. Natalya kehrte zu ihrer gewöhnlichen Attitüde zurück und hackte auf mir rum, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Ich ließ es wie immer von mir abperlen, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Kommentare besonders viel Schärfe enthielten. Dass ihr Ton einen Hauch von selbstgefälliger Zufriedenheit enthielt, und dass ihr Blick mir viel häufiger folgte als üblich.

Immer, wenn sie in der Nähe war, gab ich mir besonders viel Mühe, Lucas nicht anzusehen. Das war jedoch ein Kampf, den ich regelmäßig verlor, und viel zu oft, wenn ich nachgab und mein Blick in seine Richtung huschte, sah ich, wie er ihn erwiderte.

Als ich auf dem Weg zum Nachmittagsunterricht zwischen zwei Zelten herging und um die Ecke biegen wollte, rannte ich gegen einen Trupp aus Soldaten, die in die andere Richtung marschierten und mich direkt zu Boden schickten. Bevor jemand anderes auch nur reagieren konnte, war er bereits an meiner Seite. Ich akzeptierte die Hand, die er mir hinhielt, doch sobald ich wieder aufrecht stand, schüttelte ich sie ab – die schweren Blicke von Natalya und Lavinia durchbohrten mich. Doch die Hitze, mit der sich seine Finger in meine Haut gebrannt hatten, hielt noch stundenlang an, und unsere Blicke begegneten sich so oft, dass ich mir Entschuldigungen ausdenken musste, um den Unterricht zu verlassen, bevor ich etwas Dummes anstellen würde.

An diesem Tag kam ich etwas später zum Abendessen und meine Augen suchten ganz automatisch nach ihm, während ich in der Schlange anstand. Er befand sich auf der anderen Seite der Kantine, auf dem Tablett in seinen Händen befanden sich die Überreste seiner Mahlzeit. Aber obwohl seine Wachen ihm folgten, wie sie es immer taten, hielten sie ein paar Schritte abstand, um ihm Raum für die Unterhaltung zu geben, die er führte.

Trotz des Altersunterschieds zwischen ihnen hatte der ältere Mann eine respektvolle Haltung eingenommen. Aber sein Gesicht zeugte nicht von der Überraschung oder Verwirrung, die ich bei einem normalgeborenen Veteran erwartet hätte, der von einem Mitglied der Königsfamilie angesprochen worden war. Hatten sie sich schon öfter unterhalten?

Ich sah den Mann mit gerunzelter Stirn an. Er kam mir bekannt vor. Er drehte sich leicht, wodurch ich eine bessere Sicht auf ihn erhielt, und die Erinnerung brach über mir zusammen. Lannis. Der Veteran, der gespürt hatte, dass etwas mit der Schlucht nicht stimmte.

Ich realisierte, dass sich die Schlange vor mir bewegt und eine Lücke hinterlassen hatte, die ich hastig schloss. Aber meine Aufmerksamkeit blieb auf der Unterhaltung auf der anderen Seite des Zelts. Worüber unterhielten sie sich?

Ihre Körpersprache veränderte sich, Abschiede wurden ausgetauscht und ich sah schnell weg, bevor einer von ihnen bemerken konnte, dass ich sie beobachtet hatte. Aber aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lucas sein Tablett zurückbrachte.

Auf seinem Weg aus dem Zelt kam er genau an der Schlange vorbei, in der ich wartete. Als er an mir vorbeiging, beugte er sich zur Seite und strich leicht über meinen Arm.

»Mitternacht. Hier.« Er sprach so leise, dass ich mich fragte, ob ich mir seine Worte nur eingebildet hatte.

Stunden später lag ich im Bett und war viel zu aufgeregt, um Gefahr zu laufen, einzuschlafen, als ich die Minuten zählte. Als sich Mitternacht schließlich näherte, stand ich auf, warf mir mein wärmstes Outfit über und huschte zum Kantinenzelt.

Doch noch bevor ich den Eingang erreichen konnte, tauchten Hände aus der Dunkelheit auf, griffen nach mir und zogen mich stattdessen neben das Zelt. Mein erschrecktes Quietschen wurde von seinen Lippen verschluckt, als sie sich über meine legten und ich in seiner Umarmung dahinschmolz.

Ein Geräusch ließ uns beide zusammenzucken und auseinanderspringen, aber es war nur ein Soldat, der sich seinen Weg durch die Zeltreihen bahnte. Er verschwand, ohne uns gesehen zu haben, doch mein Herz hörte nicht auf, wie wild zu schlagen.

»Wie lange will der General uns hier noch unsere Beine in den Bauch stehen lassen?«, knurrte er, jede Zelle seines Körpers strahlte Frustration aus.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Aber solange du nicht willst, dass wir erwischt werden – oder dass ich einen Herzanfall bekomme –, sollten wir uns so nicht treffen.«

Anstatt zu antworten, schlang er seine Arme erneut um mich und beugte sich zu einem Kuss hinunter.

»Ich denke, wir sollten es schaffen, unsere Abreise innerhalb der nächsten paar Wochen voranzutreiben«, sagte Lorcans Stimme aus dem Innern der Kantine.

Wieder trennten wir uns voneinander, als er mit Thornton an seiner Seite aus dem Zelt trat. Lucas’ erschrockene Bewegung beförderte ihn teilweise in das Mondlicht, und Lorcan sah überrascht in unsere Richtung.

»Lucas? Seid Ihr das?«

Ich wich noch weiter in die Schatten zurück und wandte mein Gesicht ab, doch wagte es nicht, weiter wegzulaufen, um sie nicht auf mich aufmerksam zu machen. Mit einem einzigen sehnsüchtigen Blick in meine Richtung ging Lucas zu unseren Lehrmeistern.

»Lorcan. Thornton.« Er nickte ihnen zu.

»Probleme beim Einschlafen?«, fragte Lorcan. Als Lucas nichts erwiderte, nahm er sein Schweigen als Zustimmung. »Das liegt an diesen verfluchten Feldbetten. Ich kann ebenfalls nicht besonders gut schlafen.«

Ihre Stimmen wurden leiser, als die drei Männer sich in Richtung der Schlafzelte entfernten. Ich wartete lange, mit dem Rücken an einer Plane, ehe ich es wagte, ihnen zu folgen.

So ein Treffen versuchten wir nicht noch mal.

Lorcans Worte, die wir mit angehört hatten, gaben mir Hoffnung, aber in den darauffolgenden Wochen schlug das Wetter um. Ein plötzlicher Temperaturanstieg ließ das Grün der Umgebung schlagartig sprießen. Die Patrouillen berichteten, dass der Fluss angeschwollen und die Strömung gefährlich war.

Zwei Tage später ertönte eine laute Glocke im Lager. Bei ihrem Klang hielt Kommandant Matthis inne, war für eine Sekunde wie erstarrt, bevor er sich wieder in Bewegung setzte.

»Der Alarm.« Er betrachtete mich unschlüssig, dann brüllte er: »Geh zu Thornton zurück. Ich werde gebraucht.«

Er war fort, noch ehe ich seine Worte verarbeitet hatte. Aber ich verstand seinen Ausdruck. Er hatte überlegt, mir zu befehlen, ihn zu begleiten, er hatte es gewollt.

Ich eilte zu den anderen Lehrlingen. Bisher war kein Angriff dem Lager nahe genug gekommen, um den Alarm auszulösen, und sie sahen genauso unsicher aus, wie ich mich fühlte. Doch Thornton übernahm das Kommando und führte uns, ohne Zeit zu verschwenden, durch die Zelte und hinter die Stadtmauern von Bronton. Das riesige Tor schloss sich hinter uns und den letzten Nachzüglern des gewöhnlichen Volks, dann wurde ein Querbalken heruntergelassen, um die Türen verschlossen zu halten.

Thornton führte uns bis zum Hauptquartier und diskutierte mit den beiden Soldaten, die uns den Eintritt verwehrten. Zufällig kam Leutnant Martin vorbei und winkte uns rein.

»Machen Sie ihnen keine Vorwürfe«, sagte er, als er uns hineinbegleitete. »Sie haben den Befehl, während eines Alarms niemanden von geringerem Rang als dem des Kommandanten hereinzulassen.« Er grinste. »Ihr passt nicht ganz in unsere vorhandenen Strukturen.«

Thornton warf ihm einen eisigen Blick zu. »Dann hoffe ich, dass Sie sicherstellen werden, dass wir nicht noch einmal derart ausgesperrt werden.«

»Ich werde es weitergeben«, versprach Martin. Als ich an ihm vorbeikam, grinste er mich an. »Dafür sind wir Gehilfen schließlich da«, murmelte er so leise, dass Thornton ihn nicht hören konnte.

Ich erwiderte sein Lächeln, aber dann eilten weitere Leutnant-Gehilfen vorbei, riefen ihn zu sich, und er lief davon.

Lorcan und Griffith fanden wir in dem ehemaligen Ballsaal vor. Der Leiter der Akademie begrüßte Thornton mit einem angespannten Nicken, aber als der General aufblickte, reagierte er weniger gefasst.

»Was ist das hier?«, brüllte er. »Ein Zirkus? Schaffen Sie sie hier raus.«

»Sie sind hier, um zu lernen«, sagte Lorcan gelassen. »Und hier bietet sich ihnen die Möglichkeit, zu beobachten, wie das Hauptquartier einen Einsatz aus der Ferne heraus leitet.«

Griffith starrte ihn mehrere Sekunden lang an, doch dann rief ein Gehilfe seinen Titel, er drehte sich abrupt um und schien unsere Anwesenheit vergessen zu haben.

Der Alarm wurde nur ausgelöst, wenn ein großer Angriff entdeckt wurde. Und in diesem Raum lag das Zentrum unserer Abwehr. Mehrere Gehilfen zerrissen ein Pergament nach dem anderen und hielten die daraus hervorgehenden Energiebälle vor das Gesicht des Generals, damit er seine Befehle hineinschreien konnte. In einem abgeschirmten, ruhigen Zimmer saßen drei weitere, die ständig hin und her liefen, um die Nachrichten zu überbringen, die sie selbst erhalten hatten.

Der General rollte eine große Karte der Grenzregion aus, auf der er kleine bunte Steine verteilte, als ihn die Berichte über die Bewegungen der Soldaten erreichten. Es war ein Rollkommando – viel größer als die Bisherigen.

Fünf Trupps wurden losgeschickt, um die Eindringlinge aufzuhalten, und drei weitere standen bereit, um bei Bedarf nachzurücken. Zwei weitere gingen zwischen den Angreifern und dem Fluss in Stellung, um jeden abzufangen, der versuchen würde, einen Rückzug zu unternehmen.

Ich war erleichtert gewesen, als Matthis mir nicht befohlen hatte, mich einem Trupp anzuschließen, aber wie sich herausstellte, war es auch nicht sehr angenehm, im sicheren Hauptquartier zu warten. Alle anderen in diesem großen Raum schienen eine Aufgabe zu haben und eilten hin und her, während wir zwölf nur zuschauen konnten. Lucas wurde eingeladen, sich an den Tisch von Lorcan und dem General zu gesellen, aber wir anderen wichen langsam immer mehr zurück, bis wir in einer Reihe an der Wand und somit niemandem mehr im Weg standen.

Es wurde der längste Nachmittag meines Lebens, bis der General schließlich die Nachricht erhielt, dass die Eindringlinge besiegt worden waren, ehe sie den Wall überqueren und unsere Farmen erreichen konnten. Aber die beschwingte Stimmung hielt nicht lange an.

In der Tür, die in den Nebenraum führte, erschien ein nervös aussehender Leutnant.

»Keiner der feindlichen Magier konnte gefangen genommen werden, Sir.«

»Was?«, brüllte Griffith. »Keiner? Aber sie hatten fünf Magier dabei. Erzählen Sie mir nicht, dass alle getötet werden mussten! Ich habe befohlen, sie lebendig gefangen zu nehmen.«

Der Mann trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Es wurde auch keiner getötet, General. Ich befürchte, es wurde berichtet, dass sie über den Fluss fliehen konnten.«

»Sie sind geflohen?« Die angespannte Haltung des Generals strahlte kaum zu bändigende Wut aus. »Und die Trupps, die ich zum Fluss geschickt hatte, damit genau das nicht passiert?«

»Es gab einen kleinen Einsatz, aber alle fünf Magier waren zusammen, versteckt hinter einem Unsichtbarkeitszauber und starken Schilden. Unsere zwei Trupps haben sie nicht kommen sehen und konnten sie nicht aufhalten.«

Ein weiterer Leutnant trat aus dem Meldezentrum.

»Die Hauptabwehrtrupps haben berichtet, dass sie eine Illusion ihrer selbst zurückgelassen haben, um zu entkommen. Sie müssen geflohen sein, sobald sie die drohende Niederlage ihrer Truppen erkannten, und unsere eigenen haben ihren Rückzug nicht früh genug erkannt, um die Truppen am Fluss zu benachrichtigen. Es ist gut möglich, dass sie gar nicht nah genug herangekommen sind, als dass eine unserer Dienststellen ihre Zauber hätte wahrnehmen können.«

General Griffith drehte sich um und schlug fluchend mit seiner Hand auf den Tisch vor sich.

»Also haben sie ihre eigenen Männer zurückgelassen und sind gerannt wie Feiglinge. Ich hätte es wissen sollen.«

Ich versuchte, seinen Ausdruck zu lesen. Ich wusste nicht genug über den Krieg, um zu erkennen, ob er die Wahrheit sagte. Hätte er damit rechnen müssen? Und falls dem so war, war sein Ärger über sich selbst nur eine Show, um ein absichtliches Versäumnis zu vertuschen?

»Aber mit einer Sache hatten Sie recht, General«, sagte Kommandant Matthis aus dem Türrahmen heraus. Er sah erschöpft und zerrauft aus, was vermuten ließ, dass er gerade erst im Hauptquartier angekommen war. »Ein zweites, kleineres Team wurde weiter südlich über den Fluss geschickt. Wir haben sie erwischt, aber sie hatten es bereits über den Wall geschafft. Ihr Magier muss sein ganzes Arsenal an Zaubern bei sich getragen haben, um alle zwölf rüberzubringen. Sie haben zwei Farmen dem Erdboden gleichgemacht.«

Der General fluchte lange und ausgiebig.

»Carson?«, rief er in die darauffolgende Stille.

Der Kommandant trat aus der Masse aus Offizieren hervor.

»Ja, Sir.«

»Versammeln Sie alle Leutnants, die heute nicht mit im Einsatz waren, und bringen Sie sie nach Süden. Ich will, dass der Wall dort, wo er überquert wurde, noch vor Sonnenuntergang wieder aufgerüstet wird.«

»Ja, Sir.« Damit verließ Carson den Raum.

»Also war das größere Team nur eine Ablenkung?«, fragte ich niemand Bestimmtes. Dieser Gedanke bestürzte mich. Waren so viele Soldaten für diesen Zweck geopfert worden? Konnten die Kallorwegianer so viele entbehren?

Doch die geflohenen Magier schienen diese Möglichkeit zu untermauern. Zumindest diese hatten sie nicht willentlich geopfert.

Lorcan kam zu uns. »Vielleicht. Oder sie dachten, dass es noch früh genug gewesen ist, sodass wir sie nicht erwartet hätten. Sie könnten auf einen Durchbruch des Hauptteams gehofft haben, und das zweite lediglich als Unterstützung geschickt haben.«

»Aber Kommandant Matthis sagte, dass der General mit einem zweiten Team gerechnet hat.« Ich beobachtete ihn von meiner Position durch den Raum hinweg.

»Er macht diesen Job schon sehr lange«, sagte Lorcan. »Nur wenige verstehen die Kallorwegianer so gut wie er.«

Ich biss mir auf die Lippen, um meinen nächsten Gedanken bei mir zu behalten. Hätte der General dann nicht auch den Rückzug der Magier hervorsehen sollen? Hoffte er mit seinen jetzigen Handlungen, den Verdacht dieses Fehlers von sich zu lenken?

Beim Abendessen waren alle ruhig und in sich gekehrt, doch es wurde auf mehrere abwesende Kameraden angestoßen. Am Nebentisch schien Leila eine Gruppe Neuankömmlinge unter ihre Fittiche genommen zu haben und erklärte ihnen die Situation. Nachdem ihr Trupp nach dem Angriff in der Schlucht neu zugeteilt worden war, hatte sie es geschafft, im Hauptquartier positioniert zu werden. Also schien sie wie immer mehr als alle anderen Soldaten von dem zu wissen, was vor sich ging.

»Warum wurde der kleinere Angriff nicht aufgehalten?«, fragte ein junger Mann mit aufmerksamem Gesicht.

»Sie sind schwerer zu entdecken«, warf Tobias ein. »Ist doch offensichtlich, ernsthaft«, murrte er.

Leila ignorierte ihn. »Zunächst müssen die Rollkommandos unsere Patrouillen umgehen, und dann stehen sie vor dem Wall. Diese Steine liegen dort schon so lange, dass der König selbst nicht in der Lage wäre, einen Zauber zu kreieren, der alle Schichten und Winkel der Schilde außer Kraft setzen würden, die daran haften.«

»Aye«, sagte ein Veteran einen Tisch weiter. »Und jeder Abschnitt ist anders. Eine der ersten Aufgaben eines jeden neuen Magierrekruten ist es, den Wall über die gesamte Länge abzureiten und hinzuzufügen, was auch immer ihnen in den Sinn kommt, wo auch immer sie möchten. Es dauert mehrere Wochen und niemand versucht auch nur, Buch über die gemeinen Dinge, die dort lauern, zu führen. Die Älteren machen sich manchmal einen Spaß daraus. Und wenn sie entlassen werden?« Er stieß ein raues Lachen aus. »Wir Soldaten lassen einen Tropfen Blut zurück, aber die Magier?« Er schüttelte den Kopf. »Sie lassen das fieseste Schild zurück, das ihnen einfallen konnte. Manche von ihnen verbringen die gesamten zwei Jahre damit, sich etwas auszudenken. Sie versuchen, sich gegenseitig zu übertreffen.« Wieder gluckste er, als würde er sich vorstellen, wie die Kallorwegianer das entfesselten, welche Schrecken die Magier auch immer heraufbeschworen hatten.

»Was meinen sie mit einem Tropfen Blut? Für die normalgeborenen Soldaten?«, fragte ich meinen eigenen Tisch.

Kommandant Matthis, der es offenbar zwischendurch geschafft hatte, sich frisch machen zu können, sah mich über den Tisch hinweg an.

»Das ist eine Art Ritus für diejenigen, die ihren Pflichtdienst überlebt haben«, sagte er. »Die Magier lassen einen Zauber zurück, die Normalgeborenen einen Blutstropfen.« Er machte eine Pause. »Ich glaube, es soll teilweise feierlich sein, weil sie noch leben, aber auch ein Zeichen des Respekts, weil der Krieg nicht ohne Opfer hinter dem Wall gehalten werden kann.«

»Besser ein Tropfen als eine Gallone«, sagte ein Soldat am Ende unseres Tisches.

»Aye«, stimmten mehrere Stimmen um ihn herum zu. Dann hallte es auch von anderen Tischen um uns wider: »Besser ein Tropfen als eine Gallone.«

Jemand ging hinter mir vorbei, und ich spürte eine Hand, die über meinen Rücken strich. Ich erkannte die Berührung wieder, ohne mich umdrehen zu müssen. Ich sehnte mich danach, mich in Lucas’ Arme zu werfen und all die Tränen zu vergießen, die sich bei dieser sinnlosen Verschwendung von Leben in mir angehäuft hatten. Aber in diesem Moment konnte ich nichts anderes tun, als das Gefühl seiner Hand auf meinem Rücken zu genießen, das noch lange zu spüren war, nachdem er an einem anderen Tisch Platz genommen hatte.

Ich beendete meine Mahlzeit schneller als meine Freunde und erhob mich, um ein paar Augenblicke für mich zu haben. Aber meine Schritte gerieten ins Wanken, als ich einen Tisch mit Soldaten passierte, die die Vorfälle des heutigen Tages diskutierten.

»Wenigstens haben wir jeden der Widerlinge des zweiten Teams erwischt – einschließlich des Magiers«, sagte einer von ihnen. »Sie sind nicht wie die Karnickel davongerannt.«

»Aye«, stimmte ein anderer zu. »Ich war bei dem Trupp, der rechtzeitig eingetroffen ist, um sie niederzustrecken. Wir haben jeden Einzelnen von ihnen erwischt und haben sie alle in dasselbe Grab geworfen.« Er sah über den Tisch zu einem jüngeren Rekruten. »Auf dem Schlachtfeld ist es egal, ob sie Magier oder Normalgeborene sind. Nicht, wenn sie zu dem Abschaum von Kallorway gehören.« Er machte eine Pause, um auf den Boden zu spucken. »Ich habe alle zehn Leichen selbst gesehen.«

Ich erstarrte. Zehn? Entfernt erinnerte ich mich daran, dass Matthis zwölf Leute bei dem kleineren Team erwähnt hatte. Und doch klang dieser Soldat sich sicher, dass sie nur zehn umgebracht hatten. Die Soldaten für einen solchen Einsatz mussten sorgfältig ausgewählt worden sein. Wenn sie sich entfernt hatten, bevor die Schlacht losging, dann bestimmt nicht, weil sie feige waren.

Mich überkam ein eisiger Schauer. Wenn dieser Soldat sich die Anzahl der Opfer gemerkt hatte, hatten die Magieroffiziere das zweifellos auch getan. Vielleicht hatte Matthis nicht dem ganzen Hauptquartier berichtet, dass zwei der Angreifer in der Zeit vor dem finalen Kampf verschwunden waren, aber bestimmt hatte er es dem General im Privaten erzählt.

Und wenn das ganze zweite Rollkommando – vielleicht sogar der ganze Angriff – nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war, um zwei Geheimagenten hinter den Wall zu bringen und in Ardann einzuschleusen, was würde der General in diesem Fall unternehmen?

Ich war kurz davor, das Zelt zu verlassen, als General Griffith eintrat. Noch nie zuvor hatte ich ihn in der Kantine gesehen, also blieb ich noch eine Weile und beobachtete ihn. Er ging an mir vorbei und die Tischreihen entlang, wobei er leise Gratulationen und Beileidsbekundungen aussprach. In seiner Anwesenheit strafften die Soldaten ihre Schultern, die Anerkennung ihrer Anstrengungen und ihrer Opfer schien sie zu beflügeln.

Ich runzelte die Stirn, als ich versuchte, diesen komplexen Mann zu verstehen. Brillanter General oder Verräter? Es war seltsam zu sehen, wie sehr ihn die Soldaten hier respektierten. Zuhause verfluchten die Familien, deren Pflichtdienst noch ausstand oder deren Kinder bereits an der Front waren, gerne seinen Namen. Abgesehen von Kallorway selbst, war er das größte Symbol von Hass, die Personifikation eines Systems, das ihre Kinder verschlang.

Ich spürte Augen auf mir. Lucas’ Fokus wanderte zum General, sobald ich mich zu ihm wandte, unsere Blicke begegneten sich nicht. Aber ich konnte den Ausdruck in seinen Augen auch durch den Raum hinweg lesen. Er versuchte, es zu verstecken, aber hinter dem gefassten Äußeren des Prinzen brannte Zorn. Und als der General die Kantine wieder verließ, ging er ihm nach.

Und ich folgte ihnen. Lucas mochte ein Prinz sein, aber er war auch ein Mensch. Ich wusste nicht, was seinen Zorn erweckt hatte, aber ich wollte nicht, dass er einen Fehler machte, den er später bereuen könnte. Keiner von ihnen schenkte mir die geringste Aufmerksamkeit, als ich hinter ihnen her schlenderte.

»Wie lange haben Sie vor, uns noch hierzubehalten?«, fragte Lucas plötzlich.

Ich zuckte zusammen. Es sah ihm nicht ähnlich, seine Emotionen die Kontrolle übernehmen zu lassen.

Der General studierte ihn einen Augenblick lang schweigend. »So lange, wie es nötig ist.«

Lucas hob eine Augenbraue. »Nötig für Ihre Experimente oder für den Verlauf des Krieges?«

»Für den Verlauf des Krieges natürlich«, sagte Griffith lässig. »Das ist der einzige Grund, aus dem ich überhaupt Experimente durchführe.«

Lucas sah weg, spähte in die Dunkelheit. »Ich habe das Gefühl, dass ein paar weitere Experimente für den Krieg von Vorteil sein könnten.«

Der General sah ihn überrascht an, und Lucas wandte sich wieder an ihn.

»Eine andere Art von Experimenten, meine ich.« Wieder sah er fort. »Oberstin Jennica und Kommandant Matthis sind nicht Ihre einzigen Soldaten mit Erfahrung und strategischem Denken. Ich frage mich, was wir erreichen könnten, wenn wir all unsere Stärken angemessen nutzen würden.«

Der General runzelte die Stirn, beobachtete das Gesicht des Prinzen genau.

»Jackson wurde nach dem Debakel an der Schlucht einer anderen Position zugewiesen, falls das Eure Sorge ist, Eure Hoheit. Ich gebe zu, dass ich es besser hätte wissen müssen, als ihm eine Patrouille zuzuweisen.«

»Meine Sorge«, sagte Lucas mit eisiger Stimme, »gilt dem Krieg als Ganzes und der Sicherheit von Ardann. Jackson ist wohl kaum der einzige unerfahrene Offizier.«

»Und was schlagt Ihr vor, das ich tue, Eure Hoheit? Das sind die Magier, die die Krone für angemessen hält. Frische Absolventen der Akademie, allesamt. Bestimmt kennt Ihr die Argumente, die das Magische Konzil dargelegt hat, als diese Regel eingeführt wurde. Magier können nur entbehrt und zum Militär geschickt werden, solange sie sich noch keine Fachkenntnisse in den anderen Disziplinen angeeignet haben.«

Er klang aufgebracht, und ich konnte mir gut vorstellen, wie sehr er gegen diese Entscheidung angegangen war. Hatte sie einen giftigen Samen gesät, als die Krone und die anderen Leiter ihn überstimmt hatten? Hatte er angefangen, sich zu fragen, ob es in Ardann möglicherweise doch Zeit für einen Führungswechsel war?

Der General stieß ein humorloses Lachen aus. »Seht Euch um, Prinz. Wir kämpfen diesen Krieg seit dreißig Jahren. Seit dreißig Jahren. Das Militär ist nicht mehr so prestigeträchtig, wie es einmal war. Es ist ein Glück, dass es überhaupt noch Magier mit einem so starken Rückgrat gibt, die nach Ablauf der zwei Jahre bleiben wollen.«

Er schüttelte seinen Kopf, bevor er weitersprach, obwohl Lucas nichts erwidert hatte. »Ich kann nur hoffen, dass Ihr nicht darauf anspielt, Patrouillen von Normalgeborenen leiten zu lassen. Es ist komisch, aber ich kenne nicht viele Soldaten, die gerne ohne einen Magier draußen unterwegs sind. Nicht, wenn die feindlichen Kräfte immer Magier dabei haben – oder ihre Zauber auch ganz ohne Soldaten über den Fluss transportiert werden.«

Er verengte seine Augen. »Und ich kann mir gut vorstellen, wie Euer Vater es finden würde, wenn ich anfange, normalgeborene Soldaten mit gebundenen, farblich markierten Zaubern auszustatten, wie sie einige der nutzlosen Magier in der Hauptstadt an Normalgeborene verkaufen. Selbst wenn wir das Problem außenvorlassen, wer diese Zauber kreieren sollte, oder dass nur Magier die Anwesenheit von genutzter Macht spüren können, bin ich nicht so närrisch und statte eine Armee Normalgeborener mit einem Arsenal an Zaubern aus.«

»Wer sagt, dass sie ohne Magier losziehen müssen?« Lucas bedachte den General mit einem nüchternen Blick.

Griffiths Augenbrauen schossen so weit nach oben, dass sie fast seinen Haaransatz erreichten. »Ihr meint Magier, die einem normalgeborenen Offizier unterstehen? Ihr müsst scherzen, wenn Ihr denkt, dass dieses Arrangement auch nur für einen einzigen Magier unter Euren Untertanen akzeptabel wäre. Vielleicht verratet Ihr mir, wer diese mysteriösen Magier sein könnten?«

»Ich wüsste da jemanden«, sagte Lucas fast zu leise für meine Ohren.

Der General blieb abrupt stehen, und der Prinz wandte sich ihm zu, begegnete seinem Blick, ohne zu zögern. Ich stolperte, als ich kurz hinter ihnen zum Stehen kam. Meinte er sich selbst? Bestimmt könnte der Prinz von Ardann das nicht so meinen.

Der Schock auf dem Gesicht des Generals verriet mir, dass ich nicht die Einzige war, die Schwierigkeiten hatte, Lucas’ Worte zu verarbeiten.

»Wir müssen unsere Denkweise ändern«, sagte Lucas ruhig. »Wir müssen uns ändern oder werden verschlungen.«

»Vielleicht«, sagte der General. »Oder vielleicht gibt es noch einen ganz anderen Weg.« Er drehte sich und sah mich direkt an, woraufhin ich realisierte, dass er sich meiner Anwesenheit schon die ganze Zeit bewusst gewesen war.

Ich erschauderte, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lucas verspannte. Der General schaute von mir zurück zum Prinzen.

»Interessant« war alles, was er sagte, bevor er seinen Kopf respektvoll vor Lucas neigte. »Ich werde über Eure Worte nachdenken.« Dann schlenderte in Richtung Bronton davon.

Ich begegnete Lucas’ Blick, und die Sehnsucht darin ließ meine Wangen erröten. Aber die beiden königlichen Wachen, die etwas zurückgeblieben waren, um dem Prinzen und dem General Privatsphäre zu geben, traten wieder vor.

Lucas und ich gingen auf die Mitte des Lagers zu, vorsichtig darauf bedacht, uns nicht zu berühren und über nichts Persönliches zu reden. Ich platzte beinahe vor dem Verlangen, ihn über seine Worte auszufragen, ob er sie wirklich ernst gemeint hatte, aber seine Wachen hielten mich zurück.

Als wir mein Zelt erreichten, sah Lucas in die andere Richtung, als er einen eiligen Abschied murmelte. Aber seine Hand, die mir am nächsten war, zuckte zur Seite, seine Finger strichen sanft von meinem Handgelenk bis hin zu den Fingerspitzen.

Erst als er aus meinem Sichtfeld verschwunden war, erinnerte ich mich daran, zu atmen. Und dann kroch ich in mein Bett, zog mir mein Kissen übers Gesicht und weinte. Denn ich hatte den Blick des Generals gesehen, und er würde seine Denkweise niemals ändern. Genauso wenig, wie er mich gehen lassen würde.


KAPITEL 19
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Der Frühling kam schnell, und obwohl es nicht vergleichbar mit der Akademie war, verbesserte sich die Front signifikant. Wir zitterten nicht länger, wenn wir uns für das Training aufwärmten, und überall außerhalb des Lagers blühten Blumen.

Wir verbrachten eine Reihe von Unterrichtsstunden in dem großen Feldkrankenhaus, in dem wir Beatrice und Reese dabei beobachteten, wie sie die verletzten Soldaten heilten. Nicht alle Heiler waren bereit, an der Front zu dienen, und es waren auch nicht alle stark genug dafür. Die wenigen, die übrig geblieben waren, wechselten sich ab. Was bedeutete, dass Beatrice’ Team viel zu klein für die Anzahl der Soldaten war, um die sie sich kümmern mussten.

»Reese hat sich heute zurückgezogen, um neue Zauber zu kreieren«, teilte Beatrice uns mit einem Lächeln mit, als wir zu unserer zweiten Stunde antraten. Niemand sah besonders enttäuscht aus. Sogar die Devoras- und Stantorn-Lehrlinge mochten Beatrice. Sie mochten ihre Sympathie gegenüber Normalgeborenen als Schwäche ansehen, aber sie respektierten sie für ihre Stärke und ihre Fähigkeiten.

Ich war nicht überrascht zu sehen, dass neben Reese auch ein paar andere Heiler fehlten. An einem gewöhnlichen Tag in den Heilzelten war die Hälfte des Teams abwesend und nutze ihre tägliche Kraft dafür, Zauber vorzubereiten, die möglicherweise in Zukunft gebraucht wurden. Diese Einlagerung von Notfall-Heilungen – diejenigen, die die Soldaten am Leben hielten und ihre Qualen etwas erträglicher machten – ermöglichte es dem Team, bei komplizierteren Arbeiten, die eine vollständige Heilung erforderten, langsamer vorzugehen. Außerdem bedeutete dieses Lager, dass sie die Folgen eines unerwarteten Angriffs weniger fürchten mussten.

Die Sonne schien hell, und mehrere Planen an den Wänden waren aufgerollt worden, um Licht und frische Luft reinzulassen. So wirkte das Feldkrankenhaus wie ein viel angenehmerer Ort, als es das im Winter gewesen war, als die Temperaturen es unmöglich gemacht hatten, die Planen zu öffnen.

Ein älterer Soldat, der in einem der Betten lag, grinste, als er uns sah, und zwinkerte Lavinia zu. Sie wandte sich angewidert ab, aber ich erwiderte sein Lächeln. Er lag dort schon seit kurz nach unserer Ankunft und musste vor Langeweile sterben. Was hielt er von unserem Unterricht und den Erklärungen darüber, wie die Heilungen funktionierten?

Ich ging ein paar Schritte, bis ich neben seinem Bett stand.

»Dein Bein sieht schon fast wieder ganz aus!«

Sein Grinsen wurde breiter. »Aye, so ist es, sprechende Magierin. Jetzt muss nur noch mein Fuß nachwachsen. Es sei denn, du hast vor, es etwas zu beschleunigen.« Er zwinkerte noch einmal.

Ich verdrehte die Augen. »Du hast mich hier schon oft genug arbeiten sehen, Gregor. Ich mag meine Zauber aussprechen können, aber sonst gelten für mich dieselben Grenzen. Und ich weiß, dass Beatrice schon erklärt hat, warum wir dich nicht schneller heilen können.«

Ein Heiler konnte seine Kraft nutzen, um den natürlichen Heilprozess des Körpers zu beschleunigen, sogar Wunder vollbringen, die der Körper niemals selbst schaffen könnte. Doch für physische Objekte galten andere Regeln. Gregor hatte sein Bein in einer feindlichen Explosion verloren, und obwohl ich ihm mit meiner Stimme zu einer neuen Gliedmaße verhelfen könnte, würde sie nur so lange bleiben, wie meine Macht in ihn hineinfloss.

Deshalb war er schon fast ein Vierteljahr in diesem Zelt. Beatrice behandelte ihn mit einer Reihe komplizierter Zauber, die sein Bein dazu brachten, selbst nachzuwachsen. Um das Wachstum zu fördern, aß er genug für zwei Soldaten, obwohl er sich nicht viel bewegen konnte. Vor einigen Wochen hatte er mir verraten, dass das der einzige Vorteil seiner Situation war.

Es war nichts für schwache Nerven, diesen Heilungsprozess zu beobachten, und als Beatrice uns seinen Fall das erste Mal erklärt und uns seinen Stumpf gezeigt hatte, hätte Saffron beinahe ihr Mittagessen erbrochen. Die Macht ihrer Zauber hielt das Blut davon ab, herauszufließen, und wandte Infektionen ab. Es war ein Meisterstück der Heilung und ich konnte sehen, warum sie für die Front so wichtig war.

Immerhin brachte ihm seine Einschreibung diese Behandlung ein. Wenn er ein Bauer gewesen wäre, der sein Bein durch einen Unfall verloren hatte, hätte er sich diese Heilung niemals leisten können.

»Elena!«, flüsterte Coralie warnend, und ich eilte zu den anderen Lehrlingen zurück, ehe ich für meine Abwesenheit gerügt werden konnte.

Nach dem letzten Angriff vor zwei Tagen war Kommandant Matthis nicht gekommen, um weiter mit mir zu trainieren, weshalb ich mich ungewöhnlich energiegeladen fühlte. Beatrice musste es bemerkt haben, denn sie bot mir an, die Heilung einer Frau zu übernehmen, die sich am Arm verbrannt hatte.

Die Frau war jung – etwa in meinem Alter –, aber sie war nicht so empfindlich wie Saffron. Während diese sich hinter Finnians großer Gestalt versteckte und ihren Blick von dem Vorgang abwandte, auf den alle anderen Lehrlinge sich konzentrierten, sah die Patientin genauso aufmerksam zu wie der Rest von uns.

»Bemerkenswert«, sagte sie. »Es … kitzelt ein bisschen.« Sie rümpfte die Nase, als würde ihre Beschreibung nicht ganz dem Gefühl entsprechen.

Ich sah zu Beatrice. »Sollte sie in der Lage sein, etwas zu fühlen? Du meintest doch, ihre Schmerzen für heute schon gelindert zu haben?«

Beatrice nickte. »Meine Zauber betäuben nicht alle Gefühle, nur den Schmerz. Dieses Gefühl ist vollkommen normal.«

»Nun, sieh sich das einer an!«, verkündete die Soldatin genau in dem Moment, als ich spürte, wie mein Energiestrom abgeschnitten wurde und die Heilung vollständig war. »So gut wie neu. Sogar etwas besser!« Sie lächelte mich an. »Ich hatte eine Narbe auf diesem Arm, von einer Auseinandersetzung mit einem Baum, als ich noch ein Kind war. Und jetzt sieht die Haut so weich aus wie die eines Babys.«

»Tut mir leid!« Ich grinste zurück. »Ich hoffe, du hingst nicht emotional an ihr.«

Die Frau kicherte und versicherte mir, dass dem nicht so war. Ihre Worte übertönten teilweise das abfällige Schnauben hinter mir. Scheinbar war Lavinia gewillt, die Freundlichkeit gegenüber der Patienten bei Beatrice zu übersehen, doch mich schloss das nicht mit ein. Was für eine Überraschung.

Eine große, schlanke Gestalt trat neben mich. »Weißt du, ich habe auch eine Narbe von einem ähnlichen Unfall in meiner Kindheit«, sagte Dariela und enthüllte ihren Unterarm für uns. Ein dünner Strich, der dieselbe Farbe hatte wie ihre Haut, zog sich diagonal darüber.

»Das muss eine nachlässige Heilerin gewesen sein, meine Herrin«, sagte die Soldatin, als sie den Arm aufmerksam beäugte.

Zweifellos hatte sie selbst gar keinen Zugang zu einem Heiler gehabt.

Dariela zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich glaube, meine Mutter hat sie absichtlich zurückgelassen, um mich daran zu erinnern, nicht mehr auf Bäume zu klettern.«

Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Ihr schien dieser Gedanke nichts auszumachen, aber mich machte es ein wenig traurig. War es Dariela je erlaubt gewesen, ein Kind zu sein, oder hatte sie schon immer unter Leistungsdruck gestanden?

Beatrice gratulierte mir zu meiner Arbeit und deutete uns allen an, zum nächsten Patienten zu gehen. Hinter uns tauchte eine normalgeborene Krankenschwester auf, um die Geheilte zu entlassen.

Dariela schenkte der geheilten Frau keine weitere Aufmerksamkeit, und für den nächsten Patienten enthielt ihr Blick nur noch akademisches Interesse. Sie hatte sich nicht für die Normalgeborene eingesetzt, sie hatte es für mich getan, um sich im Gegensatz zu Lavinia auf meine Seite zu schlagen. Als unsere Blicke sich begegneten, lächelte ich ihr dankbar zu, und sie erwiderte es, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Beatrice richtete.

»Liegt es an mir, oder ist Dariela in letzter Zeit ungewöhnlich freundlich zu dir?«, flüsterte Coralie.

»Das erkläre ich dir später«, flüsterte ich zurück. Einer der Junior-Heiler beobachtete uns mit zusammengekniffenen Augen, und ich wollte nicht, dass er auf meine Freundin wütend wurde.

Coralie bedachte mich mit einem sparsamen Blick, aber konzentrierte sich wieder auf den Unterricht. Doch mir selbst fiel es schwer, mich zu konzentrieren, denn durch das Durcheinandermischen der Lehrlinge war ich irgendwie neben Lucas gelandet. Und obwohl er nichts sagte, konnte ich in seinen Augen sehen, was er gerne ausgesprochen hätte. Er wünschte sich, dass er zu meiner Verteidigung hätte eintreten können, anstatt es Dariela überlassen zu müssen.

Ich wünschte mir, ihm sagen zu können, dass ich es verstand. Aber ich war genau wie er zum Schweigen verdammt. Also standen wir einfach da, Seite an Seite, bis der Unterricht beendet war, und wir uns zerstreuten.
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An diesem Tag war Lorcan auffällig abwesend gewesen, aber am nächsten Morgen tauchte er zusammen mit Kommandant Matthis und einem Leutnant, den ich nicht wiedererkannte, zu unserem Training auf. Ich seufzte. Scheinbar war meine Gnadenfrist abgelaufen.

Aber Matthis machte keine Anstalten, mich zu sich zu rufen. Stattdessen blieb er bei unseren Lehrern, als sie uns auf einer Seite des Platzes versammelten.

»Während des letzten Angriffs hattet ihr die Möglichkeit, zu beobachten, wie eine solche Angelegenheit vom Hauptquartier aus geleitet wird«, sagte Lorcan. »Heute werden wir den Kampf selbst analysieren. Bitte notiert euch die Effizienz der Strategien, die vom General und seinen Offizieren befohlen wurden, und bereitet euch darauf vor, ihre Stärken und Schwächen zu diskutieren.«

Er zog einen Zauber hervor und riss ihn entzwei. Helles Licht schoss aus dem Papier und legte sich über den Leutnant. Die Helligkeit verbarg seine Gestalt für einen Augenblick, und dann wanderte das Licht über ihn hinweg auf den leeren Platz. Kleine, immaterielle Gestalten erwachten darin zum Leben, fünf Trupps grau-gekleideter Soldaten eilten auf eine große Gruppe – den Feind – zu.

Araminta schnappte leise nach Luft, während Clarence seinen Hals reckte, um einen Blick auf das zerrissene Pergament zu werfen – ihn schien der Zauber an sich mehr zu interessieren als die Szene, die sich vor uns abspielte.

Es war bereits zweieinhalb Jahre her, aber ich erkannte den Zauber wieder. Es war einer der ersten, die ich je gesehen hatte. Allerdings hatte Lorcan damals nur eine kleine Anzahl von Leuten heraufbeschworen, und es hatte nicht mehr als eine Minute meiner Lebenszeit wiedergegeben. Ich hatte den Eindruck, dass schon dieser Zauber ein großes Maß an Stärke und Geschicklichkeit erfordert hatte. Mein Blick wanderte zu ihm. Kein Wunder, dass ihn gestern niemand gesehen hatte. Er musste sich vollkommen dabei verausgabt haben, einen Zauber dieser Größenordnung zu kreieren.

Im Mittelpunkt der Szene stand der Leutnant, der, wie ich jetzt erkannte, aufgrund seiner Teilnahme im Kampf ausgewählt worden sein musste. Es dauerte einen Moment, bis ich den Überblick über die Szene mit so vielen schnellen Elementen erhielt. Hinzu kam, dass die Magie in silbernen Wellen sichtbar war, genau wie bei den letzten beiden Malen, als ich diesem Zauber beigewohnt hatte.

Eine Gruppe Kallorwegianer bewegte sich, und ich entdeckte den Wall hinter ihnen. Sie rannten darauf zu, doch dann tauchten unsere Truppen auf und sie wirbelten herum.

Mit den zerklüfteten, gefährlichen Felsen im Rücken formierten sie sich neu, die Speerträger knieten sich hin, ihre Waffen zeigten auf die sich nähernden Krieger Ardanns. Ihre Bogenschützen bauten sich hinter ihnen auf und schickten einen Pfeil nach dem anderen auf unsere Soldaten. Die meisten von ihnen trafen auf eine silbrige Mauer vor unseren Truppen und fielen harmlos zu Boden, aber dann flackerte eine der Mauern und verschwand.

Drei Pfeile flogen durch das nicht mehr vorhandene Schild, zwei unserer Soldaten wurden getroffen und gingen zu Boden. Das Bild des Leutnants vor uns zerriss jetzt ein weiteres Pergament, aber bis sich eine neue silberne Mauer gebildet hatte, war noch jemand am äußeren Rand gefallen.

Die fünf feindlichen Magier drängten sich hinter ihren Soldaten zusammen. Einer von ihnen war immer noch dem Wall zugewandt und zerriss eine Reihe von Pergamenten, die silberne Schleier zogen. Die anderen vier hatten ihre Aufmerksamkeit den sich nähernden ardannischen Soldaten zugewandt. Ich wusste, dass wir uns auf die Strategie des Kampfes konzentrieren sollten, aber ich behielt die Magier im Auge.

Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, den Zweck der Zauber herauszufinden, die wir hier in Silber vor uns sehen konnten. Besonders den des einzelnen Magiers, der den Wall angriff. Wie plante er, ihn zu überwinden? Oder war das alles nur eine Show, weil sie eine geheime Flucht geplant hatten, und ihr Vorhaben, eine Ablenkung zu schaffen, bereits erfüllt worden war?

Als einer der feindlichen Magier einen Zauber entfesselte, fingen mehrere Bäume hinter unseren Truppen Feuer. Die Flammen schlugen aus und trafen zwei Soldaten, in denen ich die Frau wiedererkannte, die ich am Tag zuvor geheilt hatte.

Ein ardannischer Kommandant trat vor, wandte einen Zauber an und erschuf einen Wasserfall, der die Flammen löschte. Dieses Manöver hatte viele Soldaten abgelenkt, sie waren ins Wanken geraten, aber der Trupp unter unserem Leutnant hatte es geschafft, an einem Ende durch die kallorwegianischen Schilde zu brechen.

Die ganze Szene hatte etwas Unheimliches an sich, was vor allem der Stille geschuldet war. Als die ardannischen Kräfte vorrückten, verzogen sich ihre Münder zu Kampfschreien, was den Effekt noch steigerte.

Zwei Reihen von Soldaten krachten aufeinander, während mein Fokus wieder zu den Magiern wanderte. Sie schienen die Schilde ihrer Soldaten fallengelassen zu haben, und auch der Wall wurde nicht länger mit Silber beschossen. Stattdessen legte sich so viel Silber über die fünf Gestalten, dass sie für einen Augenblick vollständig verschwanden.

Dann verblasste es und ihre schattenhaften Formen tauchten wieder auf. Doch dann löste sich eine neue Gruppe Gestalten von ihnen, silbern umrahmt und von einem zusätzlichen Schimmer umgeben. Sie entfernten sich eilig vom Schlachtfeld und verschwanden ins Nichts.

Welchen Zauber auch immer sie angewandt hatten, er ließ sie für mehrere Minuten an Ort und Stelle verweilen, bis die kallorwegianischen Soldaten sich ergaben. Die Magier von Ardann näherten sich der Gruppe feindlicher Magier vorsichtig und wichen erschrocken zurück, als die Illusion plötzlich zersprang.

Sie Szene verblasste langsam und ließ nichts außer unserem leeren Trainingsplatz zurück. Sofort durchlöcherte Lorcan uns mit Fragen.

»Warum haben die ardannischen Verteidiger genau diesen Moment gewählt, um anzugreifen?«

»Sie wussten, dass der Wall lange genug halten würde«, sagte Weston, »und dadurch konnten sie die feindlichen Kräfte einkesseln, was uns einen Vorteil verschafft hat.«

Lorcan nickte. »Und warum haben sie nicht mehr Magier geschickt?«

»Was? Um zu riskieren, sie alle zu verlieren?« Lavinia schüttelte den Kopf. »Dafür sind Magier zu wertvoll.«

»In der Tat.« Lorcan klang nicht sonderlich beeindruckt. Clarence meldete sich zu Wort und baute ihre Antwort aus.

»Sie haben ihre Lektion vor Jahrhunderten gelernt, als eine Reihe von Kriegen zwischen Kallorway und Ardann die magische Bevölkerung dezimiert hat. Damals gab es im Vergleich zu den Normalgeborenen viel mehr von uns, aber viele Familien wurden vollständig ausgelöscht. Danach hielt der Frieden für zweihundert Jahre an, bis König Osborne vor dreißig Jahren zu unserem feindlichen Status zurückkehrte. Aber selbst er ist nicht närrisch genug, zu viele Magier zu opfern. Dafür hat er nicht genug Männer.«

»Genauso wenig wie wir«, sagte Lucas mit einem grimmigen Unterton.

»Also war das alles ein Ablenkungsmanöver?«, fragte ich, wobei ich Kommandant Matthis beobachtete und nicht Lorcan.

»Das ist eine mehr als schwierige Frage«, sagte Lorcan und lenkte meinen Blick zurück auf sich. Er sah nicht zufrieden aus, was mich daran erinnerte, dass er derjenige sein sollte, der die Fragen stellte.

Ich wollte von ihm oder Matthis Antworten einfordern, sie nach den beiden fehlenden Soldaten fragen, aber ich schluckte meine Erwiderung herunter. Lucas würde mit einer solchen Frage nicht mitten im Unterricht herausplatzen, und ich würde es ebenfalls lassen. Besonders wenn ich nicht damit rechnete, eine Antwort zu erhalten.

Ich würde die Antworten über die Kallorwegianer und die über den General selbst finden müssen, auf eine andere Weise.


KAPITEL 20
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Nach diesem Angriff wurde es wieder still um Kallorway. Was sogar noch ungewöhnlicher für diese Jahreszeit war, wie ich von Matthis erfuhr. Er schien zu denken, dass es ein Grund zur Sorge war.

»Besser ein Feind, den man kennt«, sagte er, »als ein neuer Feind. Oder ein alter mit neuen Ideen.«

Die Soldaten schienen seinen Pessimismus nicht zu teilen, manche von ihnen meinten sogar, dass ihre erfolgreiche Abwehr des größeren Rollkommandos die Kallorwegianer abgeschreckt hatte. Doch noch mehr schienen zu denken, dass etwas anderes ihnen Angst gemacht hatte.

»Sie haben gehört, dass sich die Lage hier drüben verändert hat«, hörte ich einen von ihnen sagen, der offensichtlich in meine Richtung blickte. Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört, und eilte davon.

Die Soldaten schienen ihren Glauben in mich als sprechende Magierin nicht verloren zu haben, aber ich wusste, dass der General immer ungeduldiger wurde. Mein Energielevel hatte sich stabilisiert, und nichts, was seine Offiziere versuchten, schien es weiter ausbauen zu können. Bei einem unserer Besuche im Hauptquartier hörte ich Lorcan mit ihm darüber diskutieren.

»Sie verlieren die Perspektive, Griffith.« Lorcan klang müde und wütend zugleich. »Sie ist ein achtzehnjähriges Mädchen. Ihre Fortschritte sind bereits unglaublich. Aber es gibt Grenzen. Stärke und Ausdauer können nicht unendlich trainiert und ausgebaut werden. Zauber können keine Energie wiederherstellen. Wir können ihre Reserven nicht einfach aufladen. Und niemand – nicht einmal die sprechende Magierin – hat unbegrenzte Energie.«

»Wir wissen nicht wirklich, wozu sie fähig ist«, sagte der General. »So jemanden wie sie gab es noch nie zuvor.«

»Sie ist immer noch ein Mensch, Griffith. Verlieren Sie das nicht aus den Augen.« Lorcan sprach leise, und seine Worte schockierten mich. Meinte er das wirklich ernst? Vielleicht hatten meine fast drei Jahre als sein Lehrling ihn tatsächlich dazu bewogen, seine Denkweise zu ändern.

Als Leutnant Martin vorbeikam, wich ich zurück und gab vor, eine der Karten zu studieren, die an der Wand hing, anstatt zu lauschen. Dem Schmunzeln auf seinen Lippen nach zu urteilen, kaufte er mir das nicht ab. Aber er sagte auch nichts, um meine Anwesenheit preiszugeben.

Die Temperaturen stiegen stetig, und mit meinen Beschwerden über den Schlamm schloss ich mich den meisten Soldaten an. Er war einfach überall und klebte an allem, sodass ich jeden Tag viel zu viel Zeit damit verbringen musste, meine Stiefel zu putzen. Doch wenigstens konnte ich das in der Sonne tun, und mein Lieblingsort dafür war die kleine Rasenfläche hinter unserem Zelt.

An meinem neunzehnten Geburtstag fanden meine Freunde mich dort, als ich zwischen dem Unterricht ein paar Augenblicke für mich gesucht hatte. Sogar Dariela war bei ihnen, auch wenn sie ein bisschen abseits der anderen stand.

»Herzlichen Glückwunsch!«, riefen sie, als sie sich auf das winzige Feld drängten. Coralie führte sie mit einem mit Schokolade überzogenen Kuchen an, den sie stolz vor sich hertrug.

Ich lachte.

»Ich hätte wissen sollen, dass nicht mal eine Armee dich davon abhalten würde, einen Kuchen zu organisieren.«

»Natürlich hättest du das.« Sie stellte ihn vorsichtig vor mir ab, bevor sie sich auf das Gras fallen ließ. »Aber Lorcan wird uns jeden Moment zum Unterricht scheuchen, also beeil dich und schneid uns allen ein Stück ab.«

»Das mache ich«, sagte Clarence und eilte mir zu Hilfe. »Du bleibst sitzen und entspannst dich, Elena.«

Ich lächelte dankbar, mein Herz stach ein wenig. Der arme Clarence hatte seinen Unfall an der Akademie immer noch nicht vergessen, oder dass ich diejenige gewesen war, die alle gerettet hatte.

Als wir gerade die Stücke verteilten, tauchte Leila auf und blinzelte unschuldig, als sie uns sah.

»Oh! Ist heute dein Geburtstag, Elena? Herzlichen Glückwunsch!«

Ich rollte mit den Augen und überreichte ihr lächelnd ein Stück Kuchen, als sie mir die Hand schüttelte. »Tu nicht so, als wärst du ganz zufällig genau dann vorbeigekommen, wenn wir den Kuchen anschneiden.«

»Vielleicht hat einer der Köche es mir verraten«, sagte sie und zwinkerte frech.

»Natürlich hat er das«, sagte Coralie. »Eines Tages wirst du mir dein Geheimnis verraten müssen.«

Keiner meiner Freunde störte sich daran, dass sich eine normalgeborene Soldatin zu uns gesellte, und mein Herz pochte vor Fröhlichkeit. Ich konnte mich glücklich schätzen, sie zu haben. Ich wünschte nur, ich könnte den einen vergessen, der so schmerzlich fehlte. Wie perfekt wäre dieser Moment mit Lucas an meiner Seite.

Als hätten meine Gedanken ihn heraufbeschworen, tauchte er auf, doch ich bemerkte, dass er vorsichtig darauf bedacht war, mich nicht anzusehen.

»Der Unterricht findet heute wieder im Heilzelt statt«, sagte er. »Ein paar Soldaten haben sich die Grippe eingefangen, und Beatrice will, dass wir den Diagnoseprozess beobachten und lernen, welche Maßnahmen ergriffen werden, um eine weitere Ausbreitung im Lager zu vermeiden.«

»Bestimmt hast du vorher noch Zeit für ein Stück Kuchen«, sagte Finnian und hielt ihm eins entgegen.

Lucas zögerte, doch dann griff er zu. »Sie erwarten uns dort in fünf Minuten.«

Finnian stöhnte, aber protestierte nicht weiter, als langsam alle wieder aufstanden. Vor mir erschien eine Hand, und ich ließ mich von Lucas nach oben ziehen.

»Herzlichen Glückwunsch, Elena«, sagte er. »Vielen Dank für den Kuchen.«

»Coralie war diejenige, die ihn organisiert hat«, sagte ich.

»Okay, dann danke dafür, dass du so fleißige Freunde hast.«

»Vorsichtig, Lucas«, sagte Finnian, als er an uns vorbeiging. »Das klang fast wie Humor. Und der Platz des gutaussehenden, humorvollen Charmeurs ist bereits vergeben.«

»Er meint sich selbst«, sagte ich.

»Natürlich«, sagte Lucas, »das tut er doch immer.« Er gluckste leise, und ich wurde daran erinnert, dass sie alle zusammen aufgewachsen waren. Lucas kannte die meisten meiner Freunde besser als ich.

Ich errötete peinlich berührt, aber die Wärme in seinen Augen vertrieb dieses Gefühl.

»Ich habe kein Geschenk für dich«, sagte er, es war kaum mehr als ein Flüstern. »Aber ich verspreche, dass ich dir etwas absolut Extravagantes besorgen werden, sobald wir zurück in Corrin sind.«

Trotz des Lächelns, das sich auf mein Gesicht schlich, zwang ich mich, nach unten zu sehen.

»Mach dir darum keine Gedanken, ich habe dir auch nichts zum Geburtstag geschenkt«, erinnerte ich ihn.

»Hast du nicht? Ich hätte schwören können, du hast mir genau das gegeben, was ich mir gewünscht habe.«

Wärme durchfuhr mich, aber Coralie tauchte auf, hakte sich bei mir unter und durchbrach den Augenblick.

»Wenn Saffron sich dazu entscheidet, im Unterricht wieder ihren Mageninhalt zu entleeren, nominiere ich dich dafür, ihr zu helfen. Ich habe zu viel auf mich genommen, um diesen Kuchen zu bekommen, als dass ich sehen will, wie er wieder hochkommt.«

»Aber ich habe Geburtstag«, protestierte ich. »Das kann Finnian übernehmen.«

»Von mir aus«, sagte Coralie sofort, und als Finnian antwortete, war Lucas bereits verschwunden. Ich scherzte mit meinen Freunden und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Abwesenheit traf.
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Danach gesellte sich Dariela auf meinem Grasstück manchmal zu mir und schien sehr entschlossen zu sein, ihre Aufgabe der Freundschaft zu erfüllen, die sie sich auferlegt hatte. Wir sprachen über nichts Wichtiges, während wir unsere Stiefel schrubbten, aber sie hatte ein paar geistreiche Beobachtungen zu Leuten in unserer Umgebung aufgestellt, die mich immer zum Lachen brachten. Sie mochte über die letzten zwei Jahre keine Freundschaften geschlossen haben, aber sie war sehr aufmerksam.

»Ich frage mich, was Natalya sagen würde, wenn wir damit drohen, an der Akademie herumzuerzählen, dass sie einem normalgeborenen Wachmann schöne Augen macht«, sagte sie eines Nachmittags und kicherte.

»Einem Wachmann?« Ich starrte sie an. »Natalya würde sich niemals für einen Normalgeborenen interessieren.«

»Oh, natürlich nicht für etwas Ernstes«, sagte Dariela und streckte ihre langen Beine aus. »Aber sie hat Augen, wie jeder andere auch.«

Als ich sie weiterhin verwirrt anstarrte, stöhnte sie und rollte mit den Augen. »Natürlich ist die mächtige sprechende Magierin frei von einer solchen Schwäche. Bestimmt ist dir aufgefallen, dass eine der königlichen Wachen aus Prinz Lucas’ Trupp auffallend gutaussehend ist?«

»Ähm …« Eigentlich konnte ich mir kein einziges Bild von Lucas’ Wachen vor Augen führen. Wenn sie in der Nähe waren, neigte ich dazu, mich auf jemand anderen zu konzentrieren.

»Der Große, Ernste«, sagte Dariela, um meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

»Oh, ja«, sagte ich vage, und sie seufzte.

»Na ja, vertrau mir, er ist extrem attraktiv, und das ist Natalya aufgefallen. Sie denkt, dass sie diesbezüglich sehr subtil ist, aber immer, wenn sie sich unsicher fühlt, reibt sie sich den Nacken. Im ersten Schuljahr hat sie das immer in der Nähe von Lucas gemacht.« Sie grinste. »Heutzutage wirkt sie dann immer eher frustriert. Nicht, dass sie sich ihn nicht immer noch schnappen würde, wenn sie die Gelegenheit dazu hätte.«

Sie setzte sich aufrechter hin. »Warte, da ist er!« Sie zeigte an der Seite unseres Zeltes vorbei, und ich musste mich nach vorne lehnen, um einen Blick zu erhaschen.

Der Wachmann stand mit seinem Rücken zu uns, aber ihn zu sehen, half meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Er war groß. Und objektiv gesprochen konnte ich nicht leugnen, dass er annehmbar aussah. Aber beinahe sofort wanderte mein Blick zur Seite. Lucas. Und genau deshalb konnte ich mir kein klares Bild seines Wachmanns vor Augen führen.

Während ich ihn beobachtete und mich ungelenk nach vorn beugte, damit ich um das Zelt herumblicken konnte, zeigte Lucas hinter sich zu seiner eigenen Unterkunft. Der Wachmann zögerte deutlich bezüglich des Befehls, den Lucas ihm gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte der Prinz ihn angewiesen, seinen schützenden Posten zu verlassen. Aber als Lucas kaum merklich seine Schultern straffte, nickte der Mann und ging los.

Als er unser Blickfeld verließ, traten Natalya und Lavinia hinein, als sie von der Kantine auf den Eingang unseres Schlafzeltes zuliefen.

»Sieh hin«, sagte Dariela leise, ihre Augen waren fest auf unsere Klassenkameradinnen gerichtet.

Und tatsächlich, obwohl die beiden ihr Gespräch ungebrochen fortzuführen schienen, zuckte Natalyas Blick seitlich zu dem vorbeilaufenden Wachmann, während ihre Hand nach oben in ihren Nacken wanderte, ehe sie an einer ihrer Strähnen zupfte und sie wieder losließ.

»Siehst du?« Dariela klang amüsiert.

»Und was machst du, wenn du dich in jemandes Nähe unsicher fühlst?«, fragte ich und versuchte, mein Grinsen zu unterdrücken.

»Ich?« Sie hob eine Augenbraue und ihre Mundwinkel zuckten nach oben. »Ich bin nie unsicher.«

»Natürlich nicht«, murmelte ich, aber sie behielt ihre unschuldige Miene bei.

Lucas sah in unsere Richtung, und ich lehnte mich schnell in meine ursprüngliche Position zurück, um seinem Blick zu entgehen. Aber ich hatte bereits gesehen, wie der verbliebene Wachmann seine Position an der Seite des Zeltes eingenommen hatte.

Wenige Sekunden später schlenderte Lucas in unser Blickfeld.

»Guten Nachmittag, Ladys.« Er ließ sich uns gegenüber im Gras nieder.

Seine Hände waren leer – sogar als Lehrling schrubbte der Prinz seine Stiefel nicht selbst – und er streckte sie erwartungsvoll nach meinem Stiefel und meiner Bürste aus. Einen Moment lang zögerte ich, aber als ich Darielas neugierigen Blick sah, überreichte ich sie ihm, um keine Szene zu kreieren.

»Es hat etwas Friedliches an sich, Stiefel zu putzen«, sagte er, nachdem er ein paar Mal über meinen gebürstet hatte. »Man muss nicht nachdenken und ist einfach nur zufrieden, etwas zum Scheinen gebracht zu haben.«

»Vielleicht hast du deine Berufung als Schuhputzer verpasst«, sagte Dariela und schnaubte.

Er grinste sie an, während sich seine Hand rhythmisch über den Stiefel bewegte, und sie blinzelte mehrmals, bevor ihr Blick zu mir wanderte. Ich zuckte nur mit den Schultern, meine nervösen Finger zupften an dem Gras vor mir. Sie hatte bereits bewiesen, viel zu aufmerksam zu sein. Schon jetzt fürchtete ich mich über die zukünftigen Unterhaltungen über die subtile Veränderung des sonst so ernsten und konzentrierten Prinzen. Würde sie glauben, dass der Prinz meine Stiefel nur aus reiner allgemeiner Höflichkeit geputzt hatte?

Ich sagte mir selbst, dass ich mich von ihm entfernen sollte, dass ich Distanz zwischen uns bringen sollte, aber ich schien in der Erde unter mir festgewachsen zu sein. Lucas überreichte mir den sauberen Stiefel zurück und streckte seine Hand nach dem zweiten aus, den ich ihm zögerlich überreichte. Unsere Finger streiften sich, als er ihn entgegennahm, und er verblieb in dieser Position einen Moment, was meinen Gedankengang vollkommen auslöschte. Die warme Sonne und die gemütliche Atmosphäre benebelten meine Sinne, und ich lehnte mich ihm entgegen.

Das Kratzen von Darielas Bürste ließ mich zurückzucken, mein Gesicht wurde heiß. Eine meiner Hände schnellte in mein Haar, doch ich ließ sie hastig wieder sinken, wobei ich mich fragte, ob ich das immer machte, wenn ich mich unwohl fühlte. Zweifellos hatte Dariela es bemerkt, wenn ich es tat.

Ein Räuspern ließ Lucas aufblicken, er hatte freie Sicht auf die Seite des Zelts.

»Meine Wache ist zurückgekehrt. Genießt die Sonne für mich mit, Ladys.« Er gab mir meinen Stiefel zurück, stand auf und nickte uns beiden zu, bevor er davon schlenderte.

Dariela war mit ihren eigenen Stiefeln ebenfalls fertig und zog sie an, während sie ihn beobachtete. Sobald sie beide wieder an ihren Füßen waren, wandte sie sich an mich.

»Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden vor sich geht.« Sie hielt ihre Hände hoch, als wollte sie mich zum Schweigen bringen, obwohl ich nichts gesagt hatte. »Und ich will es auch gar nicht wissen. Ich werde niemandem etwas sagen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Freundinnen, richtig? Aber du solltest wissen, dass wenn ich meine Vermutungen habe, es anderen ebenfalls aufgefallen sein wird. Mach mit diesen Informationen, was du willst, mich geht es nichts an.« Sie stand auf und winkte mir knapp zu, bevor sie loszog, um ihre Putzutensilien wegzubringen.

Ich blieb schockiert sitzen. Wenn ich doch nur mit Lucas darüber sprechen könnte, aber genau das war Teil des Problems. Wir konnten hier nie alleine sein.

Ich hatte mich immer noch nicht bewegt, als Finnian auftauchte. Er ließ sich neben mich fallen und streckte sich im Gras aus.

»Weck mich, wenn es Mittagessen gibt. Oder noch besser, wenn sie uns sagen, dass wir wieder nach Hause fahren können.«

»Überschütte mich bloß nicht mit deinem maßlosen Optimismus«, sagte ich.

Finnian, der einen Arm über sein Gesicht geworfen hatte, um seine Augen vor der Sonne zu schützen, gluckste nur.

Ich beobachtete ihn und seufzte innerlich. Er schien derselbe alte Finnian zu sein, aber ich konnte ihn nicht ansehen, ohne an Coralie denken zu müssen. Ich hatte immer gewusst, dass er aus einer wichtigen Familie stammte, dass er genauso tief in dieses Machtspiel verstrickt war, wie alle meine Klassenkameraden. Aber irgendwann hatte ich das vergessen und ihn nur noch als einen Freund angesehen.

»Warum siehst du mich so an, Elena?«, fragte er, ohne den Arm von seinen Augen zu nehmen.

»Wie? Du kannst mich gar nicht sehen.«

»Ich kann das Gewicht deines Blicks spüren. Wenn ich jetzt gerade im Wasser wäre, würde ich sinken wie ein Stein.«

Leichtsinn überkam mich. Wenn Lucas sich verändern konnte – und damit hatte er bereits begonnen, indem er dem General mitgeteilt hatte, dass er bereit wäre, unter einem normalgeborenen Offizier zu dienen –, dann konnte Finnian das bestimmt auch.

»Manche Dinge sind wichtiger als Stärke, Finnian«, sagte ich.

Er rollte sich auf die Seite, lehnte sich auf seinen Ellbogen, sein Kopf ruhte auf seiner Faust. Er studierte mein Gesicht, sein Blick war ernst, obwohl seine Stimme entspannt klang.

»Sogar sehr viele Dinge, wenn du mich fragst. Und wenn jemand den guten General davon überzeugen könnte, könnten wir vielleicht endlich aus diesem Schlammloch verschwinden.«

Ich runzelte die Stirn, versuchte, die Wahrheit in seinen humorvollen Augen zu erkennen.

»Bestimmt ist Liebe eins dieser Dinge«, sagte ich, aber meine Stimme klang zögerlich. Übersah ich möglicherweise eines der Puzzleteile?

Jetzt setzte er sich ganz auf und lehnte sich mir entgegen.

»Also das ist eine sehr interessante Aussage. Natürlich würde ich das ganz besonders unterstützen.« Er verneigte sich theatralisch in seiner sitzenden Position, was seine gewohnt charmante Art betonte. »Aber reden wir hier vielleicht über … jemand anderen?«

Ich blinzelte ihn an, dachte an Coralie, doch dann verstand ich, worauf er hinauswollte.

»Oh. Oh nein. Ich meine, ja.« Ich stöhnte. »Genug davon. Finnian, ich rede über Coralie. Über dich und Coralie. Ist es dir wirklich so wichtig, dass sie nur eine Cygnet ist und ihre Zauber weniger stark sind als deine?«

Jedes Fünkchen Humor fiel aus seinem Gesicht. »Ich dachte, wir wären Freunde, Elena. Wie kannst du so etwas sagen?«

Jetzt war ich vollkommen irritiert. Ich starrte ihn stumm an, während er mich böse ansah.

»Du … fühlst nicht so?«, fragte ich langsam.

»Natürlich nicht. Wie kannst du so etwas von mir denken?«

»Ich dachte, das wäre die übliche Denkweise.« Ich beobachtete ihn genau und versuchte, herauszufinden, wo ich falsch gelegen hatte.

Er entspannte sich etwas. Lehnte seine Unterarme auf seine Knie und sah von mir weg.

»Ich schätze, so ist es.« Er sah wieder zu mir. »Aber in unserem ersten Schuljahr an der Akademie war die übliche Denkweise noch, dass Normalgeborene in unseren Reihen nichts verloren haben. Ich habe noch nie viel von üblichen Denkweisen gehalten.«

Ich blinzelte ihn an und fühlte mich töricht. Das war der Finnian, den ich kannte. Die Gewissheit, meinen Freund nicht völlig falsch eingeschätzt zu haben, nahm eine große Last von meinen Schultern.

Plötzlich huschte eine Erkenntnis über mein Gesicht. Er lehnte sich wieder nach vorn.

»Warum hast du das gesagt, Elena?« Sein aufmerksamer Blick durchbohrte mich. »Coralie meinte zu mir, dass sie nichts Ernstes will, solange wir an der Akademie sind. Und sieh mich an.« Er deutete auf sich selbst. »So unernst es nur geht. Ich bin verletzt, dass du vermutet hast, es könnte etwas anderes dahinterstecken.«

Aber seine Augen fragten mich, ob es vielleicht keine einfache Vermutung gewesen war. Plötzlich überkam mich Angst, ich würde meine beste Freundin hintergehen. Aber wenn Finnian ihre Familie oder ihre Stärke nicht interessierte …

»Vielleicht bin ich nicht die Einzige, die Vermutungen aufstellt«, sagte ich.

Er starrte mich für einen unendlichen Moment an, nicht einer seiner Muskeln zuckte, dann stand er mit einer flüssigen Bewegung auf.

»Bitte entschuldige mich. Ich muss mit jemandem sprechen.«

Er hatte die Rasenfläche schon fast verlassen, als ich seinen Namen rief. Er blieb stehen und schaute zu mir zurück.

»Mach keine Versprechen, die du nicht gewillt bist, zu halten.«

»Das tue ich nie.«
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Ich sah Coralie bis zum Abendessen nicht wieder. Sie warf mir einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß, und meine hoffnungsvolle Aufregung war dahin.

»Hast du mit Finnian gesprochen?«, fragte ich, als wir unser Essen abholten.

»Witzig«, sagte sie matt. »Ich wollte dich dasselbe fragen.«

Ich zuckte zusammen. Ich schätze, ich hatte sie doch betrogen.

»Aber du hast gesagt –«

Sie schnitt mir das Wort ab. »Nicht hier. Wir reden später.«

Wir setzten uns und begannen zu essen, aber ich konnte keinen einzigen Bissen genießen, wenn ihr übliches fröhliches Geplauder fehlte. Nachdem sie mich zum fünften Mal dabei erwischte, wie ich sie aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, seufzte sie.

»Na schön. Lass uns hier verschwinden und reden.«

Wir nahmen unsere Brötchen mit, und auf dem Weg nach draußen schnappte ich mir noch einen Apfel. Keiner von uns sagte etwas, als sie mich zu einem abgelegenen Platz am Rande der Zeltstadt führte. Ich war kaum stehengeblieben, da wirbelte sie zu mir herum.

»Warum hast du mit Finnian gesprochen? Er hat mich den ganzen Nachmittag über genervt.«

»Genervt?« Ich runzelte die Stirn. »Tu nicht so, als wärst du nicht ein bisschen in ihn verliebt, Coralie. Oder ein bisschen mehr. Denn das werde ich dir nicht glauben.«

Sie warf ihre Hände in die Luft. »Das macht es nur noch schlimmer!«

»Aber du hast mir gesagt, dass er dich aufgrund deiner Familie nicht wollte. Und das ist nicht wahr! Ich dachte, das würde dich freuen.«

»Was?« Sie starrte mich an. »Das habe ich nie gesagt.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Doch, das hast du! Nach der Wintersonnenwende.«

»Nein.« Sie schüttelte bestimmt den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nie gesagt, dass er mich wegen meiner Familie nicht will. Ich sagte, dass es wegen seiner Familie niemals funktionieren würde.«

»Aber ich dachte …«

»Oh Elena.« Coralie seufzte. »Ich nehme an, wenigstens meintest du es gut.«

»Warum kümmerst du dich um seine Familie?«, fragte ich. »Was spielt es für eine Rolle, was sie denken? Wenn ihn das nicht stört, warum sollte es dich stören?«

»Weil es ihn doch stört, ist doch offensichtlich. Du hast gesehen, wie er mit Saffron umgeht und wie sie über ihre Mütter reden. Finnian bedeutet seiner Mutter die Welt. Er mag denken, dass er mich genug liebt, um sich über sie hinwegzusetzen, aber ich würde es hassen, wenn er das tatsächlich tun würde. Ganz abgesehen von den Sticheleien seiner Leute. Den abfälligen Blicken, den ausbleibenden Einladungen.«

»Würdest du dir deren Einladung wünschen?«, fragte ich.

»Nicht für mich. Aber für Finnian. Ich könnte es nicht ertragen, der Grund zu sein, wegen dem auf ihn herabgesehen wird, weshalb er in Zukunft bei wichtigen Positionen innerhalb der Disziplinen übergangen wird. Und dann irgendwann würde er anfangen, mir das alles übel zu nehmen. Er würde sich fragen, ob ich das alles wert war. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann schon. Vielleicht auch erst, wenn unsere Kinder auf die Akademie gehen und nicht mit den anderen stärkeren aus den großen Familien mithalten können. Ich liebe Finnian, aber ich will nicht den Rest meines Lebens beweisen müssen, dass ich diese Opfer wert bin.«

Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken und breitete sich langsam in meinem ganzen Körper aus. Ich wollte sie schütteln, wollte ihr sagen, dass sie falsch lag. Wollte ihr sagen, dass die Liebe es wert wäre. Aber ich war wie erstarrt. Ihre Worte hallten in meinem Kopf wider. Sie hatte von sich selbst gesprochen, aber sie war nicht die Einzige, die sich in jemanden verliebt hatte, der für sie unerreichbar hätte sein sollen.

Hatte sie recht? Würde Lucas mich eines Tages ablehnen? Welche Art von Kindern würde eine sprechende Magierin bekommen? Würden sie meine Einschränkungen erben? Ein Prinz oder eine Prinzessin, die am Hof lebten, aber nicht in der Lage wären, ein einziges Wort zu schreiben?

Ich hatte ihre Machtspiele immer geächtet und sogar gefürchtet. War ich wirklich bereit für ein Leben, in dem ich mitten darin gefangen sein würde?

Wenn Lucas mich küsste, schien alles in der Welt einen Sinn zu haben. Aber jetzt war er nirgendwo zu sehen, und plötzlich schien das Gewicht der Krone zu gewaltig zu sein, um es tragen zu können. Ich starrte meine Freundin schweigend an. Ich hatte keine Antwort, was mich selbst betraf – und schon gar keine für sie.

»Was ist das?«, fragte sie und blickte an mir vorbei. Langsam nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Eine entfernte Unruhe durchbrach die abendliche Stille. Am Rande des Lagers, nicht weit von uns entfernt, versammelten sich Soldaten und Stimmen wurden laut.

Wir tauschten einen Blick aus und näherten uns dem Tumult. Mehrere andere hatten denselben Einfall, und die Menge wuchs schnell an. Wir schlängelten uns weiter nach vorn, und nur unsere weißen Roben hielten die Soldaten davon ab, uns zur Seite zu stoßen.

In der Mitte der Versammlung hockten zwei Soldaten neben einem dritten. Dieser dritte Mann – das Zentrum aller Aufmerksamkeit – schien zusammengebrochen zu sein, er kniete auf dem Boden und schwankte leicht, obwohl er schon nicht mehr stand. An seinem Haaransatz klaffte eine Wunde, aus der Blut tropfte, seine unscheinbaren Klamotten waren dreckig und zerrissen und an mehreren Stellen blutverschmiert. Um seinen rechten Oberarm war ein Verband gewickelt worden, doch offensichtlich war es keine Arbeit eines Heilers oder deren Assistenten.

»Der General. Ich muss den General sprechen«, krächzte er, seine glasigen Augen huschten durch die Menge.

Die Schaulustigen uns gegenüber teilten sich, als zwei Männer in Rot und Gold sie mit ihren Ellbogen zur Seite drängten, um einen Durchgang in dem Gedrängel zu erzeugen. Dann trat Lucas auf die kleine freie Fläche in der Mitte, sein Blick fixierte den Mann.

»Was ist los?«, fragte er.

»Der General«, wiederholte der Mann. »Ich muss den General sprechen.«

»Ich bin Prinz Lucas, Sie können mir die Nachricht überbringen.«

Der Mann blinzelte und versuchte vergebens, wieder auf die Beine zu kommen. Lucas kniete sich neben ihn.

»Nein, nicht aufstehen. Sie sind verletzt. Zweifellos sind schon Heiler auf dem Weg hierher, aber Ihre Nachricht ist dringend, wir müssen sie sofort hören.«

»Ein Angriff.« Der Mann hielt inne, um zu husten, und hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen. »Sie werden uns angreifen.«

»Dann werden wir darauf vorbereitet sein«, sagte Lucas ruhig. »Und sie zurückschlagen, wie wir es immer getan haben.«

Ich versuchte auszumachen, ob seine Zuversicht echt war, oder nur die Soldaten um uns herum beruhigen sollte. Doch ich konnte es nicht sagen.

»Nein!« Der Mann zog an Lucas’ Robe und sofort schnellten die beiden königlichen Wachen nach vorn. Lucas winkte sie ab.

»Nein«, flüsterte der Mann. Ich lehnte mich an meinem Platz ganz vorne in der Menge nach vorn, um ihn besser verstehen zu können. »Dieser ist nicht so wie die letzten. Das ist ein Großangriff. Ihre gesamten Streitkräfte sind auf dem Weg hierher. In wenigen Stunden werden sie hier sein.«
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Nur die Soldaten ganz vorne konnten seine Worte verstehen, aber die Nachricht verbreitete sich schnell und die Rufe wurden lauter.

»Angriff!«

»Wir werden angegriffen!«

»Stunden?« Lucas packte den Mann bei den Schultern. »Unmöglich. Einen Angriff dieser Größe könnten sie niemals geheim gehalten haben. Die Truppenbewegungen, die Vorbereitungen … Unmöglich. Unsere Informanten hätten bereits Alarm geschlagen.«

»Also ist es wahr.« Der Mann sackte in sich zusammen und verlor die wenige Farbe, die noch in seinem Gesicht gewesen war. »Ihr wurdet nicht gewarnt. Wir befürchteten, dass unsere Nachrichten nicht ankommen würden. Sogar die Zauber schienen versagt zu haben. Ich hätte meinen Posten gar nicht verlassen sollen, aber zwei andere waren bereits aufgebrochen, um die Nachricht persönlich zu überbringen, aber es kam keine Rückmeldung über die üblichen Kanäle.«

Er keuchte auf und schwankte. Hätte Lucas ihn nicht aufrecht gehalten, wäre er gestürzt.

»Es sind zu viele«, sagte er zwischen seinen krampfartigen Atemzügen. »Ich musste es versuchen, oder Ardann wäre verloren gewesen.«

»Heiler!«, rief Lucas in die Menge. »Wo bleiben die Heiler?«

Im nächsten Augenblick erschien eine lilafarbene Robe und kniete sich neben ihn. Ich musste Reese zugutehalten, dass er keine Zeit mit Fragen verschwendete, seine gesamte Aufmerksamkeit widmete er dem Patienten.

»Ihr beide«, Lucas zeigte auf zwei stämmige Soldaten, »tragt diesen Mann zum Hauptquartier.«

Reese murmelte einen nur halb verständlichen Protest, aber Lucas winkte ab.

»Du kannst sie begleiten, Reese. Aber wir dürfen keine Zeit verschwenden.«

Dann erhob er sich und überblickte die Menge. Seine Augen nahmen die silbernen Roben wahr, die jetzt zwischen den grauen Uniformen standen und von denen immer mehr aus dem Lager anrückten.

»Offiziere«, rief Lucas, seine Stimme erhob sich über das allgemeine Raunen hinweg. »Versammelt eure Truppen. Alle von ihnen. Ruft jeden Soldaten in den aktiven Dienst. Verdreifacht die Wachposten und wartet auf weitere Befehle des Generals.«

Seine Augen legten sich auf mich, ich stand nur wenige Schritte von ihm entfernt.

»Sprechende Magierin, du kommst mit mir. Und ihr«, er zeigte auf die beiden Soldaten, die dem verwundeten Mann wieder auf seine Beine geholfen hatten, »folgt mir.«

Während er die Befehle gegeben hatte, waren sechs weitere Wachen der königlichen Garde aufgetaucht, die keine Sekunde zögerten, den Weg vor uns zu räumen und die Leute, wenn nötig, zur Seite zu stoßen. Bald hatte Lucas Reese und die Soldaten, die den Verwundeten trugen, abgehängt, aber er verlangsamte seine Schritte nicht. Auf sein Signal hin fielen vier seiner Wachen zurück, um bei ihnen zu bleiben, während die anderen vier weiterhin ihn flankierten.

Ich eilte neben ihm her, lief innerhalb ihres schützenden Kreises. Im Antlitz dieser ungeheuerlichen Neuigkeiten waren die Zweifel von vorhin vergessen. Lucas hatte mich sprechende Magierin genannt, nicht Elena, und genau mit dieser Rolle reagierte ich. Sogar die Erinnerung an den Angriff in der Schlacht konnte mich nicht zurückhalten. Wenn unser Feind dieses Lager mit meinen Freunden darin angreifen wollte, dann würde ich kämpfen, um sie zu verteidigen.

Wir rannten beinahe, gingen den direktesten Weg, der uns möglich war, und doch eilte uns die Nachricht irgendwie voraus. Überall hörte ich Rufe, die vor einem Angriff warnten, und als wir durch das Doppeltor traten, erklang der Alarm.

Leutnant Martin musste sein Wort gehalten haben, denn an der Tür zum Hauptquartier wurde kein weiterer Versuch unternommen, uns aufzuhalten. Vielleicht hielt sie aber auch die aggressive Haltung der königlichen Wachen davon ab, einzugreifen, die nur zwei Schritte vor dem Prinzen selbst liefen.

Als wir in das Gebäude eilten und den Kommandoraum anpeilten, hatten Lucas und ich immer noch kein einziges Wort miteinander gewechselt. Wir trafen den General im Flur auf seinem Weg in den Eingangsbereich. Als er uns sah, blieb er stehen und ging an Lucas’ Seite wieder in die entgegengesetzte Richtung.

»Was soll dieses Gerede über einen Angriff?«, fragte er geschäftsmäßig. »Ich habe keine Berichte erhalten.«

Lucas gab die Nachricht des verletzten Mannes wieder, die er sich scheinbar Wort für Wort eingeprägt hatte. Die Augen des Generals verengten sich, dann wurden sie groß.

»Ein Großangriff? So etwas gab es nicht mehr, seit …« Er betrachtete die weißen Roben von Lucas und mir.

»Zwanzig Jahren«, sagte Lucas. »Wir haben seit zwanzig Jahren kein Großaufgebot mehr abgewehrt. Und damals hatten wir genug Zeit, alle kampffähigen jungen Magier des Königreichs an die Front zu bestellen.«

Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich in der Schule über diesen Angriff gelernt hatte. Zwanzig Jahre, das war noch vor meiner Geburt gewesen, wenn auch nur gerade so. Und dann traf mich ein Gedanke. Das musste der Angriff gewesen sein, der zu unserem ungewöhnlich kleinen Jahrgang geführt hatte. Magier, die in dem passenden Alter gewesen waren, um Kinder zu bekommen, waren zu dieser Zeit anderweitig beschäftigt gewesen.

Ich erzitterte. Zwanzig Jahre waren eine lange Zeit. Warum jetzt?

»Und Ihr seid Euch sicher, dass dieser Mann einer von uns war? Einer der Wachposten, nehme ich an?« Der General runzelte die Stirn, als er offensichtlich über die Möglichkeit eines falschen Alarms nachdachte, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was das für einen Zweck gehabt hätte.

»Er ist einer von unseren Leuten«, sagte Kommandant Matthis, der durch die Tür gestürmt kam und es nur knapp schaffte, noch anzuhalten, ehe er mit uns zusammenstieß. »Ich habe ihn selbst vor zwei Jahren seinem Wachposten zugeteilt.«

Eine Sekunde lang stand der General wie erstarrt da, nahm die Neuigkeiten auf, dann schrie er nach seinen Gehilfen und im Kommandoraum brach Chaos aus.

»Die Truppen sammeln sich und erwarten Ihre Befehle«, sagte Lucas zum General, der einmal nickte, ehe er sich der nächsten Person zuwandte, die seine Aufmerksamkeit einforderte.

Lucas machte einen Schritt zurück und dann noch einen, als sich mehrere Gehilfen an ihm vorbeischoben, zu hektisch, um zu bemerken, wen sie da zur Seite drängten. Ich griff nach seinem Arm, wobei ich die missbilligenden Blicke seiner Wachen ignorierte, und zog ihn an den Rand des Zimmers.

»Glaubst du mir jetzt?«, flüsterte ich eindringlich.

Er sah mich mit gerunzelter Stirn an.

»Ein Großangriff und wir bekommen rein gar nichts mit? Der Mann hat selbst gesagt, dass die Wachposten Nachrichten geschickt haben, dass sogar schon zwei Leute vor ihm versucht haben, die Nachricht persönlich zu überbringen. Willst du immer noch leugnen, dass wir einen Verräter in unseren Reihen haben?«

Lucas Blick wurde finster. »Kallorway –«

»Hat was?«, unterbrach ich ihn. »Plötzlich herausgefunden, wie unser Nachrichtensystem funktioniert? Einen Weg gefunden, jedes unserer Kommunikationssysteme außer Kraft zu setzen? Wie sie unsere Wachposten ausschalten können?«

Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

»Wie haben sie das geschafft, Lucas?« Meine Augen huschten durch den Raum. »Oder sind manche der Nachrichten durchgekommen, aber wurden hier unterschlagen?«

Im Hintergrund brüllte der General seine Befehle in Kugeln aus Macht. Es kamen bereits die ersten Antworten zurück. Späher wurden ausgesandt, erfahrene Offiziere mit den Roben voller Zauber.

Der Bote hatte die Wahrheit gesagt. Eine riesige Armee hatte bereits das gegenüberliegende Ufer des Abneris erreicht. In den Augen einiger junger Offiziere spiegelte sich Angst wider, aber die älteren Magier hatten in ihrer Anstrengung, unsere Abwehr zu organisieren, keine Zeit für Furcht.

»Wir müssen sie am Fluss aufhalten«, brüllte der General. »Wenn sie den Fluss überqueren, ist das ganze Lager verloren.« Er schrie weiter seine Befehle und schickte einen Verteidigungstrupp nach dem anderen ans Flussufer.

»Ich weiß nicht viel über Krieg«, murmelte ich Lucas zu, »aber ist es wirklich weise, alle dorthin zu schicken? Sollten einige nicht als letzte Verteidigungslinie zurückbleiben?«

In der Ferne erklang das Krachen der sich schließenden Tore und unterstrich meine Worte.

Lucas zögerte, seine Miene wirkte unentschlossen. Ich griff nach seiner Robe und zog ihn nach unten, um leiser mit ihm reden zu können.

»Du erhältst mehr Informationen als der Rest von uns. Wie werden die Berichte der Wachposten empfangen? Wer hat Zugang zu ihnen?«

Lucas’ Blick zuckte durch den Raum zu General Griffith.

»Ich wusste es!«, flüsterte ich.

»Das Prozedere hat sich nach dem Angriff in der Schlucht geändert«, sagte Lucas zögerlich. »Der Feind wusste, dass wir dort sein würden. Jemand – oder irgendein Zauber – muss es ihnen verraten haben.«

Meine Augen verengten sich. Also hatte es auch die oberste Führungsebene eingesehen – nicht nur ich.

»Was ist dieses neue Prozedere?«, fragte ich.

»Alle Berichte gehen direkt an den General, und jegliche Kommunikationszauber werden an ihn geschickt.«

»Und du willst immer noch behaupten, dass es unmöglich ist, dass er ein Verräter ist? Vielleicht sollten wir diesen Boten fragen, wie die vorherigen Nachrichten geschickt wurden – und an wen.«

Lucas zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, ehe er zurück in die Mitte des Raums schritt.

»General.«

Griffith blickte in unsere Richtung, doch er wanderte über uns hinweg und zurück zu seinem Gehilfen, bevor er erkannte, wer ihn angesprochen hatte. Er wandte sich zu uns.

»Eure Hoheit? Ich denke, es wäre das Beste, wenn Ihr –«

»Wo ist der Bote?«, fragte Lucas. »Reese sollte ihn mittlerweile geheilt haben. Wir müssen herausfinden, wie viel er weiß, er könnte wertvolle Informationen über diesen Angriff haben. Und ich möchte darum bitten, bei seiner Befragung anwesend zu sein.«

Der General runzelte die Stirn. »In Ordnung. Ihr könnt die Befragung selbst vornehmen. Informiert mich, falls Ihr wertvolle Informationen aufdecken könnt.« Dann wandte er sich wieder seinem Gehilfen zu.

Lucas’ Blick wanderte durch den Raum, aber der verletzte Mann und seine Begleiter waren hier nie aufgetaucht.

»Denkst du, sie sind schon im Hauptquartier?«, fragte ich.

»Das sollten sie sein.« Lucas klang grimmig. »Komm mit.«

Zusammen eilten wir durch den Flur des Herrenhauses. Der Eingangsbereich war jetzt mit Soldaten, Offizieren und verängstigten Anwohnern überfüllt, die Antworten einforderten. Auch auf Zehenspitzen konnte ich die Menge nicht erfolgreich überblicken.

»Kannst du sie sehen? Hier drin sind zu viele Leute, ich erkenne überhaupt nichts.« Ich war mir nicht sicher, ob Lucas mich in dem Lärm überhaupt hören konnte.

Plötzlich schoss Lucas’ Hand nach vorn und zog einen Soldaten aus dem Getümmel. Ich erkannte ihn wieder – oder eher seine bulligen Muskeln.

»Sie«, sagte Lucas. »Wo sind der Heiler und sein Patient?«

Der Mann nickte und grummelte etwas, das Lucas’ Titel gewesen sein könnten. »Der Heiler hat darauf bestanden, an einem ruhigen Ort arbeiten zu können. Wir haben sie dort drüben gelassen.« Er zeigte den Flur hinunter, aus dem wir gekommen waren. »Zweite Tür hinter der Kommandozentrale.«

Lucas und ich rannten los. Vorbei an der Doppeltür, die in den ehemaligen Ballsaal führte, und Lucas warf die besagte zweite Tür auf. Ich krachte gegen seinen plötzlich erstarrten Körper.

»Lucas, was –«

Als er nach vorne trat, erstarb die Frage auf meinen Lippen. Das kleine Zimmer war offensichtlich eine Art Schlafquartier, vielleicht für die Gehilfen des Generals, und es war leer. Bis auf die erschlaffte Gestalt des Boten, der auf einer Liege an der gegenüberliegenden Wand lag, sein Blut tränkte die Laken unter ihm.

Lucas kniete sich neben ihn, dann sah er zu mir auf.

»Tot.«

Ich schnappte nach Luft und lehnte mich haltsuchend an die Tür.

»Vielleicht durch seine Wunden?«, schlug ich vor, aber Lucas schüttelte den Kopf.

»Wo ist Reese?«, fragte er.

»Ich weiß nicht. Ich habe ihn nicht mehr gesehen. Du glaubst doch nicht, dass er …« Ich brachte den Satz nicht zu Ende, da ich nicht sicher war, ob er Reese verdächtigte oder um seine Sicherheit fürchtete.

»Wir müssen mit dem General sprechen.« Lucas wischte sich das Blut von der Hand und kam zu mir.

»Aber der General –«

»Wir haben keinerlei Beweise, Elena.« Lucas schlug mit der Hand gegen die Wand. »Und wir befinden uns inmitten eines Großangriffs. Willst du unseren Befehlshaber wirklich ausgerechnet jetzt des Verrats beschuldigen? Was, wenn wir uns irren?«

Ich sah weg. Wenn auch nur die kleinste Chance bestand, dass wir falschlagen … Wenn es jemand anderes war …

»Und der General ist nicht hierfür verantwortlich.« Lucas deutete auf die Leiche hinter uns.

»Nicht er persönlich«, murmelte ich.

Er ignorierte mich. »Solange wir es nicht besser wissen, könnte Griffith sogar in Gefahr sein. Wir müssen zurück zur Kommandozentrale.«

Ich folgte ihm, meine Augen zuckten von links nach rechts, als erwartete ich, dass sich jemand aus den Schatten erheben und uns angreifen könnte.

Doch es tauchte niemand auf, und als wir zurück in den Kontrollraum platzten, hatte sich das Chaos sichtlich gelegt. Die meisten Magier waren verschwunden, nur wenige Gehilfen waren zurückgeblieben, saßen an Schreibtischen in den Ecken und schrieben hektisch. Sie überreichten die neuen Zauber grau-gekleideten Soldaten – die waren neu in diesem magiergeführten Heiligtum –, die sofort losliefen, um sie dem General zu übergeben. Er zerriss sie selbst und sprach seinen Befehl in den Machtball, bevor er nach dem nächsten Pergament griff.

Die Geräuschkulisse hatte signifikant abgenommen, und die Gehilfen, die die Antworten empfingen, saßen jetzt in diesem Raum an einer Wand. Als wären sogar die wenigen Sekunden, die es dauerte, in ihr übliches angrenzendes Zimmer zu gehen, zu wertvoll, um verschwendet zu werden.

Der General blickte auf, als wir eintraten. »Ihr seid noch hier? Gut. Hier ist für Euch im Moment der sicherste Ort. Aber lasst Eure Wachen einen Notfall-Evakuierungsplan ausarbeiten. Ich habe jeden verfügbaren Magier an den Fluss geschickt, aber wenn wir sie nicht aufhalten können, müsst Ihr von hier verschwinden.«

Lucas ignorierte das Gerede über eine Evakuierung. »Er ist tot. Der Bote ist tot.«

»Was?« Griffith sah ihn schockiert an. Ich beobachtete ihn genau, aber kannte ihn nicht gut genug, um zu sagen, ob seine Reaktion echt war.

»Und Reese ist verschwunden.«

»Verschwunden? Meint Ihr …«

Lucas zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Keine Spur von ihm.«

Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie Reese tot in irgendeinem der Zimmer dieser Villa lag. Wir mochten einander nicht sonderlich mögen, aber er verbrachte seine Tage damit, Leben zu retten. Und er war ein Verwandter von Beatrice. Ich wünschte ihm nicht den Tod.

»Wir müssen –«

Aber was auch immer der General hatte befehlen wollen, es wurde davon unterbrochen, dass Leila in den Raum stolperte und nach dem General rief, als wäre sie keine niedere Gefreite. Alle Stimmen verstummten, als sich ihr jeder im Raum zuwandte.

»Ein Anwohner am Eingang«, keuchte sie. »Er hat es gerade rechtzeitig zurückgeschafft, bevor sich das Tor geschlossen hat. Er war südlich der Stadt und hat nach verirrten Schafen gesucht, hat den Alarm kaum noch gehört. Er hat diese hier mitgebracht.«

Sie zog eine kleine Sammlung an Zaubern hervor. Der General nahm sie ihr mit einem harten Blick ab. Sie hatten nichts in den Händen einer normalgeborenen Soldatin zu suchen, und auch nicht bei dem Hirten, der sie ihr offenbar überreicht hatte.

»Er fand einen Offizier am Rande des Todes.« Sie sah blass aus, und ihre Stimme zitterte. »Er hat sie ihm gegeben, anstatt zu riskieren, dass sie in feindliche Hände fallen. Und er hat eine Warnung ausgesprochen.« Sie sah verwirrt und nervös aus, als würde sie eine Nachricht überbringen, die sie selbst nicht ganz verstand. »Es ist ein Durchbruchtrupp auf dem Weg.«

Als der General nach Luft schnappte, schwang mein Kopf zu ihm herum. Seinem fassungslosen Ausdruck nach zu urteilen, bedeuteten diese Neuigkeiten für ihn wesentlich mehr als für Leila.

»Ein Durchbruchtrupp«, sagte Lucas leise. »Vielleicht hätten wir damit rechnen sollen.« Er begegnete dem Blick des Generals. »Sie müssen aufgehalten werden.«

Eine entfernte Erinnerung aus den Militärstudien bahnte sich ihren Weg an die Oberfläche. Ein Durchbruchtrupp war ein Relikt aus alten Kriegen, als Magier noch in höherem Maße vertreten gewesen waren. Ein Team, das komplett aus Magiern aus allen möglichen Disziplinen bestand. Windarbeiter und Baumeister brachten Gebäude und Mauern zu Fall, Offiziere wehrten alle ab, die sie angreifen könnten, und die Heiler übernahmen eine der finstersten Rollen – Assassine, die zu viele Wege kannten, wie jemand umgebracht werden konnte.

Durchbruchtrupps wurden in einer solchen Situation nur zu einem Zweck losgeschickt. Um die am schwersten bewachte Abwehr zu brechen und diejenigen zu ermorden, die das Kommando hatten. Ohne eine verlässliche Koordination und Kommunikation würden unsere Truppen bald auseinanderbrechen, und das Chaos würde eine Niederlage auf dem Schlachtfeld fast unabwendbar machen.

Griffith sah hastig die Zauber in seiner Hand durch.

»Keine Kommunikationszauber mehr da. Es könnte wahr sein.«

Ich sah zwischen dem General und Lucas hin und her. Beide Männer standen mit Sicherheit auf der Liste der Ziele des Durchbruchtrupps. Und ihr Vorgehen hob die Bedeutung von Lucas’ Worten hervor. Wir konnten es uns nicht leisten, mitten in einem Kampf unsere Führung auszutauschen. Das würde es unseren Feinden nur noch leichter machen.

»Wir müssen ein Team losschicken, um sie aufzuhalten«, sagte Lucas. »Sie dürfen nicht bis in die Stadt vordringen.«

Der General sah sich in der beinahe leeren Kommandozentrale um.

»Alle meine stärksten Truppen und Offiziere befinden sich bereits mitten in der Schlacht. Es ist niemand mehr übrig, den ich schicken könnte.«

Ich trat vor. »Dann ist es ja gut, dass nicht alle anwesenden Magier unter Ihrem Kommando stehen. Nicht alle von uns, die stark sind, befinden sich schon im Kampf.«

Lucas trat an meine Seite. »Ja, wir werden gehen.«

Griffith schüttelte den Kopf, das Licht, das seine Augen bei meinen Worten erfüllt hatte, verblasste.

»Ich kann den Prinzen nicht in einen Kampf schicken.«

»Dann werden wir untergehen. Ohne mich wird die sprechende Magierin auch nicht gehen.«

»Wir sind auch noch hier«, sagte eine unerwartete Stimme hinter uns. Clarence trat neben mich, zusammen mit Araminta.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte Lucas.

»Sie haben befohlen, dass sich alle Trupps sammeln, und Oberstin Jennica hat uns eurem Team zugeteilt, schon vergessen?«, sagte Araminta. »Wir wussten, dass ihr hierhergekommen sein musstet, also sind wir euch gefolgt.«

»Wo sind die anderen?«, fragte ich, als ich plötzlich von Angst überwältigt wurde.

»Bei Kommandant Matthis und Carson, denke ich«, sagte Clarence. »Thornton und Lorcan müssen auch bei ihnen sein. Wir haben sie auf jeden Fall nicht gesehen.«

Schrecken lähmte mich. Also waren sie da draußen und kämpften.

»Wir müssen gehen«, sagte ich. »Wir haben keine Zeit, darüber zu diskutieren. Nach allem, was wir wissen, könnte jede verstrichene Minute unseren Untergang bedeuten.«

»Ich kann den Prinzen nicht –«, wollte der General wiederholen, aber Lucas schnitt ihm das Wort ab.

»Sie müssen es tun.«

Griffith knurrte. »In Ordnung, aber nehmt Eure Wachen mit und jeden meiner Soldaten, den wir auftreiben können. Sie!« Er wandte sich an Leila. »Rufen Sie jeden zusammen, den Sie abgesehen der Wachen an der Tür finden können, und begleiten seine Hoheit.«

Leila salutierte, bevor sie aus dem Raum rannte. Griffith sah sich unter seinen Gehilfen um, bis sein Blick an Martin hängen blieb.

»Ich übergebe Ihnen das Kommando, Leutnant.«

Martin straffte die Schultern und salutierte.

Zu Lucas sagte der General: »Er ist der kompetenteste Mann, den ich noch hier habe. Ihr mögt zum Königshaus gehören, aber er hat Kampferfahrung. Lasst Euch von ihm anführen.«

Nachdem Lucas genickt hatte, wandte der General sich an Martin. Er trat näher an ihn heran und knurrte leise: »Was auch immer geschieht, sorgen Sie dafür, dass der Prinz am Leben bleibt.«
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Martin salutierte erneut, dann liefen wir fünf los. Als wir aus dem Gebäude platzten, erschien Leila mit vier Soldaten im Schlepptau, von denen ich nur einen wiedererkannte. Tobias.

Also waren wir zu zehnt. Eine Gruppe. Und vier von Lucas’ königlichen Wachen.

»Hier entlang«, sagte Martin. »Sie haben das Tor geschlossen, aber ich kenne einen anderen Weg aus der Stadt.«

Er führte uns zu einer Straße, auf der sich mehrere Häuser an die südliche Stadtmauer schmiegten. Er signalisierte uns zu warten und schlüpfte durch eine der Vordertüren. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, obwohl es nur wenige Augenblicke gewesen sein konnten, bevor er zurückkam und uns hinein winkte.

Wir gingen bis in ein Hinterzimmer, wo ein älterer Mann eine Schranktür offenhielt. Er nickte uns grimmig zu, als wir eintraten, und deutete uns an, in den Lagerraum zu kriechen. Martin ging voran, ließ sich auf seine Hände und Knie nieder und krabbelte durch die Luke in der Rückwand.

Wir folgten ihm, einer nach dem anderen krochen wir durch die kurze Finsternis und kamen außerhalb der Stadtmauern wieder heraus. Mondlicht erhellte den Boden, der bis zum Lager auf der anderen Seite von Bronton führte. Martin zog einen Zauber hervor, bevor er meine Klassenkameraden beäugte.

»Ich hätte euch vorher fragen sollen, welche Zauber ihr bei euch habt.«

»Das hier ist ein Kriegslager«, sagte Lucas. »Wir tragen immer alles bei uns, was wir brauchen könnten.«

Clarence und Araminta nickten beide, trotz der beängstigenden Umstände hatten sie entschlossene Mienen aufgesetzt. Ich wusste, dass sie beide viel weniger Zauber bei sich haben mussten als Lucas. Allerdings hatten sie hier seit Monaten trainiert, ohne ihre Vorräte anbrechen zu müssen. Hoffentlich hatten sie genug mitgenommen.

»Gut«, sagte Martin. »Aber ich nehme an, ihr habe keine eigenen Zielsucher dabei?« Er wedelte mit dem Pergament in seiner Hand.

Ich trat vor und streckte meine Hand aus. »Kann ich mal sehen?«

Martin zögerte. »Der wird nur für mich funktionieren.«

Ich schüttelte ungeduldig meine Hand. »Ich will ihn nur lesen.«

»Geben Sie ihn ihr«, sagte Lucas.

Martin sah zu ihm, dann überreichte er mir das Pergament. Griffith mochte dem Leutnant das Kommando gegeben haben, aber Lucas war immer noch ein Prinz.

Ich überflog die Worte. Wenn er zerrissen würde, würde der Zauber seine Macht über das umliegende Gelände legen und nach feindlichen Soldaten oder Zaubern suchen. Wenn er etwas fand, würde er einen Puls aus Energie zurückschicken, der den Magier zu der gesuchten Stelle führte.

»Das wird nicht funktionieren«, sagte ich. »Das ist zu allgemein. Wir befinden uns mitten in einer Schlacht, in einer großen Schlacht, und das wird diesen Zauber irritieren. Das Letzte, was wir brauchen, ist es, mitten aufs Schlachtfeld gelotst zu werden.«

»Ein Zielsucher, der darauf ausgelegt ist, einen Durchbruchtrupp zu finden, wäre natürlich sinnvoller«, sagte er, »aber da es so etwas seit Jahrhunderten nicht mehr gab, tragen wir so etwas nicht bei uns.«

»Und da komme ich ins Spiel.« Ich drückte ihm den Zauber wieder in seine Hand und ging in Gedanken bereits die Worte durch, und wie ich sie anpassen müsste.

»Nicht zu viel Energie«, warnte Lucas mich. »Wir wissen nicht, wie viele es sind, und wir werden dich noch brauchen, ehe diese Nacht vorbei ist.«

Ich nickte, zu konzentriert auf meinen Zauber, um zu sprechen. Eine noch weit entfernte Explosion erschütterte den Boden, und der Himmel nördlich von uns leuchtete orange.

»Am Fluss kämpfen sie bereits«, sagte Martin. »Wir müssen aufbrechen.«

»Geben Sie ihr Zeit.« Lucas bedachte den Leutnant mit einem strengen Blick.

Aber der Zauber hatte in meinem Kopf bereits Gestalt angenommen, und ich ratterte die einschließenden Worte herunter. Ich wies die Macht an, nach dem Durchbruchtrupp zu suchen, wobei ich unter diesem Namen explizit an eine Gruppe Magier aus Kallorway dachte, die durch die Nacht schlichen. Und dann schickte ich die Macht mit einem letzten Wort los: »Entfesseln.«

Die normalgeborenen Soldaten trippelten nervös auf der Stelle und starrten unbehaglich in die Dunkelheit, während wir warteten. Wir fünf Magier standen in Position, jeder sah in eine andere Richtung, während wir auf das kleinste Anzeichen von Macht warteten, die in unsere Richtung zurückflog.

»Sie könnten es fühlen«, flüsterte Araminta. »Und wissen, dass wir kommen.«

Ich biss mir auf die Lippe. Hätte ich versuchen sollen, einen Schild in meinen Zauber mit einzuarbeiten? Lucas hatte gesagt, dass ich meine Kräfte sparen sollte, und das hätte es zu einer komplizierten und riskanten Formel gemacht …

»Wir müssen einfach darauf hoffen, dass sie nicht darauf achten«, sagte Martin matt. »Mit all dem Chaos, das gerade vor sich geht, würde sich niemand über einen plötzlichen Strom von Macht wundern.«

Ich tauschte einen Blick mit Lucas aus. Wir konnten nur hoffen, dass der Leutnant recht hatte.

Irgendwie war ich an Lucas’ Seite geraten, und unter dem Schutz der Nacht griff er nach meiner Hand. So standen wir da, während wir warteten, bis Araminta ein leises Quietschen von sich gab, das von einem Machtstrom begleitet wurde, der in unsere Richtung schwebte.

»Fühlen das alle? Wo kommt das her?« Ich sah mich unter den anderen Magiern um. Als alle nickten, unterbrach ich den Strom.

Martin machte einen Schritt nach vorn und starrte in die Dunkelheit, bevor er sich an mich wandte.

»Wo ist er hin?«

»Ich spare meine Kräfte«, erklärte ich ihm.

»Wenn man die sprechende Magierin ist, funktionieren die Dinge ein wenig anders«, sagte Lucas, in seiner Stimme verbarg sich Belustigung, aber auch Stolz. »Und auch sehr viel effizienter.«

Martin sah neugierig aus, aber er fragte mich nicht danach, stattdessen führte er uns in die Richtung, die mein Zauber angezeigt hatte. Lucas ließ meine Hand los und erhöhte sein Tempo, um neben dem Leutnant zu laufen.

»Wir gehen nicht den direkten Weg«, sagte er so leise, dass ich es fast überhört hätte.

»Wenn der Durchbruchtrupp ihre Arbeit gespürt hat«, murmelte Martin zurück, »dann haben sie unseren Aufenthaltsort genauso gesehen, wie wir den ihren. Wir werden uns ihnen aus einem anderen Winkel nähern. Und keine Sorge, ich werde ihren Fortschritt Richtung Bronton berücksichtigen.«

Lucas nickte einmal, bevor er langsamer wurde und wieder an meiner Seite war.

Kein weiteres grelles Licht erhellte den Himmel, aber wir konnten den lauter werdenden Lärm der Schlacht hören. Rufe und Schreie erfüllten die Nacht, darüber lag das Rauschen von sich erhebendem und herunterkrachendem Wasser. Ich warf Lucas einen nervösen Blick zu.

»Sie werden versuchen, einen Weg durch den Fluss zu suchen, und wir werden versuchen, ihn gegen sie zu lenken«, sagte er. »Zweifellos hatten sie geplant, schon sicher auf der anderen Seite zu sein, ehe wir sie entdecken.«

Windarbeiter waren auf jedes Wetter spezialisiert und deshalb Experten, wenn es darum ging, Wasser umzuleiten. Der Gedanke, dass sie die Kraft des Flusses gegen unsere eigenen Kräfte einsetzen könnten, ließ mich erzittern. Ich versuchte, im Norden etwas zu erkennen, aber die Dunkelheit bewahrte mich davor, mehr zu sehen als das Meer aus Gestalten in der Ferne, das gelegentlich von Lichtblitzen erhellt wurde.

»Alle unsere Senior-Offiziere verbringen ein Jahr bei den Windarbeitern«, sagte Lucas. »Wenn die Front von einem Fluss dominiert wird, ist das unumgänglich.«

Das dimmte meine Anspannung ein wenig, aber ich fürchtete immer noch, dass unsere Magier unterlegen sein könnten.

Kurz darauf kam das südliche Flussufer in Sicht, und welche Akrobatik das Wasser flussaufwärts auch immer hatte vollführen müssen, es schäumte immer noch wild.

»Da«, rief Araminta und zeigte zum Fluss.

Ich folgte ihrem Blick und schnappte nach Luft, als ich nicht weit entfernt mehrere Gestalten durch die Schatten laufen sah. Ein blaurobiger Magier führte eine Gruppe aus schwarz-rot gekleideten Soldaten vom Fluss weg. Sie waren über den Strom gelaufen, als gäbe es das reißende Wasser gar nicht, eine unsichtbare Blase hatte es zurückgehalten.

Aramintas Ausruf musste sie erreicht haben, denn mehrere von ihnen wandten sich in unsere Richtung. Aber dann ertönte flussaufwärts ein Kriegsschrei, woraufhin sie sich in Formation begaben und nördlich ausrichteten. Mindestens drei Trupps unserer eigenen Soldaten rasten mit erhobenen Speeren auf sie zu. Hinter ihnen lief ein silberrobiger Magier, der Feuerbälle auf die Kallorwegianer losließ.

Die glühenden Kugeln trafen auf einen unsichtbaren Schild, aber der Magier feuerte immer weiter. Die letzten beiden durchbrachen schließlich die Barriere, doch erloschen kurz darauf. Aber dann rannten die normalgeborenen Soldaten mit neuem Kampfgebrüll hindurch und trafen auf die Kallorwegianer.

Für einen kurzen Augenblick waren wir alle erstarrt, gefesselt von dem Kampf vor uns. Aber dann drängte Martin uns, weiterzugehen.

»Wir müssen ihnen helfen«, protestierte Clarence.

Lucas schüttelte den Kopf und schob unseren Klassenkameraden an, damit er sich in Bewegung setzte. »Nein, wir müssen den Durchbruchtrupp aufhalten.«

Natürlich hatte er recht, aber es stieß mir trotzdem sauer auf, mich umzudrehen und wegzulaufen, während unsere Leute kämpften und ihre Leben verloren. Aber wenn wir den Durchbruchtrupp nicht unschädlichen machen würden, würden noch viel mehr Leute sterben.

Martin führte uns südlich fort von dem Schlachtfeld, aber jetzt machten wir eine Kurve Richtung Osten, zurück nach Bronton. Wir hatten den Durchbruchtrupp umkreist und näherten uns ihm von hinten, wodurch wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite hatten.

Langsam wurden die Stadtmauern wieder sichtbar, als wir an einer Reihe Felsblöcke vorbeiliefen und dann eine Baumreihe zu unserer Rechten passierten. Waren wir zu weit gegangen? Der Durchbruchtrupp musste mittlerweile schon an der Stadt sein, und wir mussten unseren Angriff noch vor ihnen starten.

Mehrere helle Pfiffe hallten durch die Luft, fast umgehend gefolgt von einem spitzen Schrei und einem lauten Knall zu meiner Rechten, der mich zu Boden schickte. Leila und Tobias flogen ebenfalls zur Seite und schlugen hart auf dem Boden auf.

»Ein Hinterhalt!«, schrie Lucas, als der Klang eines reißenden Pergaments die Luft erfüllte.

Eine Blase aus Macht legte sich schützend über uns. Ich hievte mich auf meine Hände und Knie, um zu dem getroffenen Soldaten zu kriechen, doch noch bevor ich ihn erreichen konnte, krampfte er und lag dann regungslos da. Aus seiner Brust quoll Blut, ein Treffer direkt ins Herz. Leila sah an mir vorbei und stöhnte.

Aus den Felsen und Bäumen, die uns auf beiden Seiten umgaben, traten bewaffnete Gestalten. Jede einzelne von ihnen trug die Robe eines Magiers, genau wie der Anwohner gesagt hatte. In Ardann wies der schwarze Stoff entweder auf einen Angestellten der Universität oder der Akademie hin. In Kallorway verhieß er Tod und verbarg, welcher Disziplin welcher Magier angehörte.

Irgendwie hatten sie herausgefunden, dass wir kommen würden, und hatten ihre eigene Falle gelegt. Mehrere von ihnen hielten bereits Zauber in ihren Händen und aus allen Richtungen trafen Speere aus reinster Macht auf unseren Schild. Er wurde schwächer, hielt nur noch gerade so stand. Eine weitere Salve raste auf uns zu und Martin aktivierte einen seiner Schilde, gerade als Lucas’ Zauber zersplitterte.

Ich kämpfte mich auf die Beine und rannte zu Martin.

»Soll ich sie abwehren oder angreifen?«

Plötzlich erhoben sich die Felsen wie von selbst und schleuderten auf uns zu, kollidierten mit dem Schild und krachten donnernd zu Boden. Auch unsere zweite Barriere war deutlich geschwächt worden. Sowohl Clarence als auch Araminta zogen neue aus ihren Roben, aber sie waren nur zu viert und unser Feind zu zehnt. In diesem Szenario konnten wir nicht gewinnen.

Als Martin nicht sofort antwortete, wandte ich mich an Lucas.

»Abwehren oder angreifen?«

»Angreifen«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Wir brauchen deine Flexibilität.«

Mein Verstand raste von Möglichkeit zu Möglichkeit. Auf ihre Herzen zu zielen hätte hier keinen Zweck. Jeder Einzelne von ihnen war ein Magier mit der Fähigkeit, sich selbst mit einem starken Schild zu schützen. Ich würde ausbrennen, ehe ich zu ihnen durchgedrungen war.

Mein Blick fiel auf drei Magier, die zwischen uns und dem Dickicht aus Bäumen standen. Blind griff ich nach dem Arm, der mir am nächsten war, und zog Leila zu mir.

»Sag den anderen, sie sollen bereit sein, zu den Bäumen zu laufen«, flüsterte ich, und sofort eilte sie los.

Ich murmelte die einschließenden Worte und fügte hinzu: »Brech den Boden auf und lass sie in die Tiefe stürzen.« Ich legte die Beschreibung der drei Magier, die ich treffen wollte, in meine Worte, bevor ich den Zauber entfesselte. Meine Macht schoss vor ihren Füßen in den Boden.

Ein örtlich begrenztes Erdbeben erwachte zum Leben, tiefe Risse zogen sich durch die Erde und ließen Felsen und sogar die erste Reihe Bäume erzittern und fallen. Die Kallorwegianer schrien auf, zwei von ihnen fielen auf ihre Hände und Knie, während der dritte von dem Angriff davonstolperte. Die beiden knienden Magier griffen mit suchenden Händen in ihre Taschen.

»Jetzt!«, schrie ich. »Lauft!«

Ich verschwendete keine Zeit damit, hinter mich zu schauen, um zu sehen, ob mein Team mir folgte, aber ich konnte sie in meinem Rücken spüren, als wir durch das Dickicht brachen und in den Schutz hinein, den die Bäume boten, während unser Schild hinter uns erstarb.

»Verteilt euch«, rief Lucas. »Sucht Schutz.«

Wir zerstreuten uns.

Ich warf mich hinter einen Busch, Leila war direkt neben mir. Mit einem Rascheln verschwand Clarence in den Ästen über uns. Er kletterte schneller, als ich es bei jemandem mit seiner Größe für möglich gehalten hätte.

Ein unnatürlicher Wind blies durch die Bäume, über mir ertönte ein dumpfer Schlag und ein erstickter Schrei, doch Clarence fiel nicht wie erwartet durch die Blätter.

Tobias wurde von der Kraft des Windes aus dem Gleichgewicht gebracht und stolperte in einen Lichtkegel, und in der nächsten Sekunde flog ein Pfeil eine unmöglich natürliche Bahn und durchbohrte seinen Hals. Er fiel zur Seite und blieb regungslos liegen.

Neben mir ertönte ein erstickter Schrei, gefolgt von einem einzigen Schluchzen von Leila. Ich wandte mich von dem gefallenen Soldaten ab. Noch jemand, den ich zwar nicht gemocht hatte, doch auch er hatte den Tod nicht verdient. Ich atmete tief ein und versuchte, nachzudenken.

Sie hatten uns überrascht, zweifellos waren sie durch meinen Zauber auf uns aufmerksam geworden. Aber wir mussten mehr tun, als sie nur abzuwehren. Wir waren hier rausgekommen, um sie zu überfallen, und obwohl uns das Überraschungsmoment verloren gegangen war, mussten wir immer noch jeden Einzelnen von ihnen ausschalten.

Vorsichtig linste ich um den Busch und sah, dass die drei Magier, die ich angegriffen hatte, noch immer auf ihren Beinen standen. Zwei weitere hatten sich zu ihnen gesellt und bildeten eine Fünferreihe, die sich den Bäumen näherte.

Über mir erklang ein Reißen, überall um uns herum lösten sich Blätter von den Bäumen und tanzten über unsichtbare Ströme durch die Luft. Sie verdeckten mir die Sicht, aber ich schaffte es trotzdem, eine grimmig schauende Frau mit silbernen Haaren auszumachen, die weiter hinten stand und in ihre Robe griff.

Sie hatte ihren gewählten Zauber noch nicht ganz zerrissen, als ein weiteres Reißen über mir ein glühendes Seil nach vorne schnellen ließ, das sich um ihren Hals wickelte. Ihr gelang ein einziger, gequälter Schrei, bevor sich das brennende Material straffte und sie zu Boden ging.

Für einen kurzen Moment standen unsere Angreifer starr vor Schock da, alle Augen waren auf die Frau gerichtet, doch dann erklang ein reißendes Pergament nach dem anderen in ihren Reihen, die eine massive Welle aus Macht über sie legten. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass sie sich auf einen Schild zwischen der ersten Reihe von Magiern und den Bäumen verlassen hatten.

Clarence hatte sie umgebracht. Er hatte einen Weg gefunden, ihre Windarbeiterin zu identifizieren, und dann hatte er sie niedergestreckt. Wie hatte er das geschafft? Vielleicht war es ein Zauber, der sich den Magier zum Ziel genommen hatte, der als Nächstes einen Angriff gestartet hätte? Den Gedanken schob ich beiseite. Ich hatte jetzt keine Zeit, um darüber nachzudenken. Ich musste seinem Beispiel folgen. Das mussten wir alle.

Die fünf Magier der ersten Reihe traten vor, sie erreichten die ersten Bäume, die mein Erdbeben zu Fall gebracht hatte. Sie verteilten sich, als sie näherkamen, und einer kam direkt auf uns zu, sein Blick huschte durch die Bäume. Ich betrachtete den Wald, der ihn umgab. Sein Schild bewegte das Laub und die Erde unter seinen Füßen nicht. Also war es eine begrenzte Barriere.

Ich flüsterte meine Worte so leise ich konnte, ließ mir Zeit bei den einschließenden Worten, weil diese Situation mehr Geschicklichkeit als rohe Kraft erforderte. Als ich meinen Zauber entfesselte, löste sich eine Ranke, hellgrün wie der Frühling, von einem Baum in der Nähe. Sie schlängelte sich über den Boden und streckte sich den Beinen des Magiers entgegen.

Dann wickelte sie sich um ihn und schaffte es bis zur Hälfte seiner Wade, eher er sie bemerkte. Schreiend versuchte er sie abzustreifen, aber sie zog sich fest, riss seine Beine zur Seite und schickte ihn zu Boden. Sein Kopf knallte gegen einen scharfkantigen Stein, er rollte zur Seite und stand nicht wieder auf.

Ein Knallen auf der anderen Seite des Waldstücks verriet mir, dass auch anderswo gekämpft wurde, aber ich konnte nichts davon sehen. Ein Geräusch neben mir ließ meinen Arm nach oben schnellen, mein Ellbogen zielte auf das Gesicht des Neuankömmlings.

»Elena!«, flüsterte Lucas gerade noch rechtzeitig, sodass ich meinen Angriff umlenken konnte, ehe ich sein Gesicht zertrümmerte.

»Wo ist dein Schild?«, fragte ich. »Sollte deine Macht dich nicht schützen?«

»Und meine Position preisgeben?« Er schüttelte den Kopf. »Aber vergiss das. Wir müssen den Schild durchdringen, der sie umgibt.« Er zeigte auf die vier Magier, die neben der gefallenen Windarbeiterin standen.

Ein Schrei und die Geräusche eines Kampfes ertönten neben uns, aber das Buschwerk versperrte mir die Sicht. Bestimmt sollten wir uns vorher um die Magier kümmern, die schon bei uns waren?

»Siehst du den Jüngeren?« Lucas’ Augen hatten sich nicht von den kallorwegianischen Magiern abgewandt.

Ich sah sie mir erneut an, trotz der Panik, die mich zu überwältigen drohte. Einer sah tatsächlich jünger aus, eher in unserem Alter, im Gegensatz zu den älteren Magiern, die den Durchbruchtrupp ausmachten.

»Ja, ich sehe ihn«, sagte ich.

»Nun, ich erkenne ihn wieder. Vor zwei Jahren haben unsere Geheimagenten ein Portrait der Königsfamilie von Kallorway zu uns geschickt, und das ist Cassius, ihr Kronprinz.«
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»Was?« Ich schwankte schockiert und linste noch einmal durch den Busch. »Der Kronprinz von Kallorway? Hier in Ardann? Aber warum würden sie ein solches Risiko eingehen?«

»Warum er hier ist, ist egal«, sagte Lucas. »Darum können wir uns später kümmern. Aber auf ihn müssen wir uns konzentrieren. Ich wette, ohne ihn wird dieses Durchbruchkommando auseinanderfallen.«

Leila beugte sich zu uns. »Ich könnte für eine Ablenkung sorgen. Falls das hilfreich wäre.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, du hältst dich weiter versteckt. Wir hätten gar nicht zulassen sollen, dass der General dich mit uns schickt. Das hier ist eine Schlacht unter Magiern, und du wirst nur umgebracht werden.«

Ihr Blick wurde finster, aber sie erwiderte nichts.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Kronprinzen und seine drei Kameraden. Jetzt wussten wir, warum sie sich zurückgehalten hatten.

»Rohe Gewalt?«, fragte ich. »Ich könnte sie so lange bombardieren, bis ihr Schild nachgibt.«

»Nein«, sagte Lucas leise. »Wir wissen nicht, wie viele sie haben oder wie viel Stärke in sie gelegt wurde.«

Ich kaute auf meiner Lippe herum.

»Jeder von ihnen kann nur eine begrenzte Menge von Macht enthalten. Auf keinen Fall würde sich irgendjemand für einen einzigen Schild völlig verausgaben. Sie werden sich auf die Anzahl der Schilde verlassen. Also hat Leila vielleicht recht. Wir brauchen eine Ablenkung. Irgendetwas, wodurch sie vergessen, neue zu kreieren. Oder etwas, wodurch sie dazu nicht mehr in der Lage sind.«

Eine von Lucas’ königlichen Wachen kam aus der Dunkelheit zwischen zwei Bäumen hervorgerannt. Sein Fuß traf auf den Körper des toten kallorwegianischen Magiers, und er ging stolpernd zu Boden. Hinter ihm flatterte eine schwarze Robe, als sein Verfolger ins Freie sprang.

Lucas’ Hand tauchte in seine Robe, aber er war nicht schnell genug.

»Beschütze ihn«, flüsterte ich, und es legte sich eine Blase aus Macht um den Wachmann, kurz bevor das Schwert des Magiers auf seinen Hals heruntersauste.

Der Magier sah sich um, seine Augen versuchten, das Dunkel zu durchdringen und herauszufinden, wer den Wachmann beschützt hatte. Währenddessen drehte dieser sich auf den Rücken und zog das Schwert des toten Magiers, das unter seinem Körper gelegen hatte.

Der Magier sah mit großen Augen auf ihn hinunter, als er versuchte, seine eigene Waffe zur Abwehr zu heben. Aber es war zu spät.

Das Schwert des Wachmanns schwang nach oben. Einen Moment lang schien es langsamer zu werden, als träfe es auf eine Art Barriere, und dann schoss es nach vorne, noch schneller als zuvor, und durchbohrte seine Brust.

Ich musste Lucas nicht fragen, was geschehen war. Das Reißen, das an meine Ohren gedrungen war, musste dem Angriff seines Wachmanns extra viel Kraft gegeben haben. Drei Magier hatten sie schon verloren, aber damit waren immer noch sieben übrig.

Ein Schrei in den Bäumen zu meiner Linken klang viel zu sehr nach Araminta und hätte mich beinahe unkontrolliert aufspringen lassen. Doch Lucas’ Arm hielt mich zurück.

»Ich werde gehen«, flüsterte Leila und lief davon, bevor ich protestieren konnte.

»Der Prinz«, flüsterte Lucas. »Wir müssen uns auf den Prinzen konzentrieren.«

Ich atmete tief durch und versuchte, nachzudenken.

»Was ist mit dem Trick der Oberstin? Die Illusion einer angreifenden Armee? Ich wette, seit du ihre Arbeit gesehen hast, hast du selbst daran gearbeitet.« Er hätte einer so komplizierten Herausforderung nicht widerstehen können.

Lucas machte keine Anstalten, es abzustreiten. Seine Hand glitt in eine seiner vielen Innentaschen und zog drei Zauber hervor.

»Alle«, sagte ich, bevor er fragen konnte. »Benutz sie alle. Lass sie denken, dass sie auf jeder Seite von einer Armee umzingelt sind. Sie müssen sich aufteilen.«

Lucas zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und blickte auf die Pergamente hinunter. Wie viel Zeit und Energie und Training repräsentierten sie? Aber im nächsten Moment hatte er jegliche Zweifel abgeschüttelt und riss sie mit einer einzigen, flüssigen Bewegung durch.

Sofort wurde die Luft von einem Grollen erfüllt. Das Stampfen marschierender Füße und Gebrüll von Kampfschreien begleitete den Anblick von Soldaten, die aus jeder Richtung auf uns zukamen.

Meine Augenbrauen wanderten nach oben. Sie waren besser, als ich erwartet hatte. Er muss eine Menge Arbeit in sie gesteckt haben. Sie fügten sich sogar auf natürliche Weise in ihre Umwelt ein und näherten sich den Kallorwegianern aus den sinnvollsten Richtungen.

Einer der älteren Magier schob den Prinzen auf die Bäume zu, während die anderen ausschwärmten und Verteidigungspositionen zwischen den Felsen einnahmen.

»Verlier ihn nicht aus den Augen«, zischte Lucas in mein Ohr, und wir beide machten uns auf den Weg durch die Bäume, dorthin, wo der Prinz zwischen ihnen verschwunden war.

Um schnell genug zu sein, ließen wir jeglichen Versuch einer Tarnung fallen und schoben die Blätter und Äste in unserem Weg achtlos zur Seite. Ein gleißender Energiestrom schoss auf uns zu und gab mir gerade genug Vorwarnung, um »Schild!« zu schreien.

Der Schlag krachte gegen meine Abwehr, hart genug, um mich taumeln zu lassen und fast zu Boden zu schicken.

»Kreier einen Schild. Sofort!«, schrie ich Lucas an, woraufhin er schneller ein Pergament hervorzog und zerriss, als ich es je zuvor gesehen hatte. Erst als ich spürte, wie sich seine Macht um ihn legte, entspannte ich mich ein wenig.

Vor uns trat ein schwarzrobiger Magier aus den Bäumen, seine Augen fixierten uns, in seiner Hand lag ein Pergament. Lucas trat auf ihn zu.

»Geh!«, sagte er zu mir. »Finde den Prinzen. Um den hier kümmere ich mich.«

Ich zögerte, aber als er mich von sich schob, rannte ich ganz automatisch wieder los. Zwei weitere Male gaben mir lediglich die gleißenden Machtwellen genug Zeit, einen Schild zu beschwören. Zum ersten Mal fühlte ich die ersten Anzeichen meiner Erschöpfung. Vor zwei Jahren wäre ich jetzt schon ausgebrannt gewesen, aber das harte Training hatte meine Ausdauer ausgebaut, und ich rannte ohne Unterbrechungen weiter.

Das Geräusch der angreifenden Horde hatte sich verflüchtigt, aber ich konnte Schreie aus Richtung der Felsen hören. Bald wären uns noch mehr Magier auf den Fersen, und ich durfte keine Zeit verschwenden. Ich flog durch eine Lücke zwischen den Bäumen und sah, wie eine schwarzrobige Gestalt über den schlaffen Körper eines Soldaten in grauer Uniform stieg.

Er drehte sich zu mir und ich erkannte den jungen Magier. Kronprinz Cassius.

Es blieb keine Zeit, um zurückzutreten, aus seinem Blickfeld zu verschwinden, bevor seine Augen mich fanden. Ein entschlossener Funke blitzte in ihren schwarzen Tiefen auf. Er trat mir entgegen.

Keuchend eilte ich durch die einschließenden Worte, während mein Verstand versuchte, sich einen Zauber einfallen zu lassen. Letztendlich wurde es nur ein Schild. Ich musste nachdenken. Jetzt, da ich ihn gefunden hatte, wurde mir bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, ob Lucas Cassius töten oder gefangen nehmen wollte.

»Die sprechende Magierin.« Seine Stimme klang beinahe ehrfürchtig. »Also ist es wahr.«

»Ruft Euren Angriff zurück«, sagte ich, um Zeit zu schinden, obwohl die Worte sogar in meinen Ohren närrisch klangen. Vielleicht konnte ich ihn unschädlich machen, ohne ihn umzubringen. Lucas könnte über sein finales Schicksal entscheiden. Ich warf einen Blick über meine Schulter, aber mein eigener Prinz war noch nicht in Sicht.

»Unter einer Bedingung.« Er kam mehrere Schritte auf mich zu.

Ich stolperte zurück, seine Antwort brachte mich zusätzlich aus dem Gleichgewicht.

»Bedingung? Was für eine Bedingung?« Ich hatte nicht erwartet, dass er meine Forderung ernst nehmen würde.

»Ich werde diesen gesamten Angriff abblasen und all meine Truppen anweisen, sich hinter den Abneris zurückzuziehen – solange du mit uns kommst.«

Ich schnappte nach Luft, mein Kopf drehte sich. »Mit euch mitgehen? Niemals!«

»Denk mal darüber nach.« Er trat näher, und ich musste auf der kleinen Lichtung zur Seite treten, um ihm auszuweichen.

In meinem Kopf sah ich schon unzählige schreckliche Szenarien über das, was mich in Kallorway erwarten könnte.

»Diese ganze Schlacht könnte sofort enden«, fuhr er fort. »Keine weiteren verlorenen Leben. Im Austausch für nur eine Person. Kannst du so ein Angebot wirklich ablehnen?«

»Soll das heißen, hier geht es um mich?«, fragte ich. »Dieser ganze Angriff findet nur meinetwegen statt?«

»Wir haben versucht, dich zu erwischen, als du unbewacht in deinem Heimatort warst«, sagte er. »Und dann haben wir es mit einem Rollkommando versucht. Vier ganze Gruppen und ein Hinterhalt.« Er schüttelte seinen Kopf. »Jeder Rückschlag hat nur deutlicher gemacht, was für ein wertvoller Preis du wirklich bist. Also sind wir hier. Mit der ganzen Armee von Kallorway als Ablenkung.«

Mir wurde schlecht. Der Durchbruchtrupp hatte es nie auf das Hauptquartier abgesehen gehabt. Sie waren hinter mir her. Und ich war ihnen direkt in die Arme gelaufen.

Als er diesmal vortrat, hielt der Schock mich an Ort und Stelle verwurzelt. Aber ein Rufen, gefolgt von einem Schrei in der Ferne löste meine Starrheit wieder. Ich wirbelte in die Richtung, aus der der Laut gekommen war. War das Araminta gewesen? Leila?

»Das alles kann aufhören«, wiederholte Cassius. »Ich werde ihnen den Befehl geben, sobald du mit mir kommst.«

Mein Schild brannte immer noch um mich herum, und als er nach meiner Hand griff, traf er auf die Wand meiner Macht. Er riss sie zurück und schüttelte sie, als hätte der Kontakt ihn verbrannt.

»Leg deinen Schild nieder. Komm mit mir. Und wir können diesen Krieg beenden.«

»Den Krieg? Ich werde Kallorway niemals helfen, in Ardann einzufallen.«

Er schüttelte den Kopf, seine Augen fixierten mich, als gäbe es nichts anderes auf der Welt. Als würden wir nicht inmitten eines tödlichen Schlachtfeldes stehen.

»Mein Vater verabscheut Ardann, er hat es schon sein ganzes Leben lang leidenschaftlich gehasst. Er glaubt, dass die Ardanner seinem Recht der Herrschaft über die gesamte südliche Halbinsel im Weg stehen.«

Ich runzelte die Stirn. Nichts davon war neu für mich. Und es half kaum dabei, mich von seinem Vorhaben zu überzeugen. Cassius senkte seine Stimme, und trotz der Situation lehnte ich mich nach vorn, um zu hören, was er zu sagen hatte.

»Nicht jeder in Kallorway stimmt mit ihm überein.«

Ich wich zurück, meine Augen studierten sein Gesicht, als ich versuchte, seine Worte zu verarbeiten. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass seine Augen nicht schwarz waren, sondern von einem tiefen, dunklen Braun. Und sie glühten voller Aufregung und Aufrichtigkeit.

»Manche von uns – viele von uns – sind es leid, zu sehen, wie unser Königreich in den Ruin getrieben wird, wie Unzählige unnötig ihr Leben lassen. Aber sie zögern, sich mir anzuschließen, weil ich zu jung bin.« Er lehnte sich mir entgegen. »Aber mit dir an meiner Seite würde niemand meine Macht anzweifeln. Mit dir an meiner Seite könnte ich das Magische Konzil von meinen Ansichten überzeugen.«

»Ihr würdet Euren eigenen Vater entthronen?« Ich erstickte beinahe an den Worten.

Er sah weg, brach zum ersten Mal unseren Blickkontakt.

»Er würde beide Königreiche nur um seines Stolzes wegen bis auf die Grundmauern niederbrennen«, sagte er. »Wir schulden unseren Leuten ein besseres Leben.«

Mein Verstand raste. Konnte das wahr sein? Konnte es wirklich so leicht sein? Wenn ich jetzt mit ihm ging, könnten wir den Krieg beenden?

»Sobald ich in Kallmon zum König gekrönt werde, wärst du frei und könntest gehen, wohin du willst«, versprach er. »Du könntest noch am selben Tag nach Corrin zurückkehren, wenn es das ist, was du willst.«

Ich zitterte, in mir tobte ein Kampf. Wenn ich jetzt mit ihm ging, würden meine Freunde denken, dass ich sie betrogen hatte. Aber wenn der Krieg zu Ende wäre, würden sie es verstehen. Sie müssten es verstehen. Das hieß, falls der Krieg zu Ende wäre. Wenn ich mich nicht weggesperrt in irgendeinem kallorwegianischen Kerker wiederfinden würde, oder enthauptet nebst ihres wahnsinnigen Kronprinzen, der einen Putschversuch unternommen hatte.

Ich schluckte.

»Wenn du mir nicht hilfst, wird es nur noch schlimmer werden«, sagte er. »Es ist schon viel schlimmer, als euch bewusst ist.«

Meine Augen zuckten zu seinen. »Was soll das heißen?«

»Mein Vater hat Gerüchte über die Sekali gehört. Gerüchte, die ihm nicht gefallen. Er wird … kreativ.«

»Was haben die Sekali damit zu tun?«

Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Wie ich hörte, warst du ursprünglich eine Normalgeborene, sprechende Magierin, aber bestimmt kennst auch du das gewaltige Ausmaß ihres Reiches. Wenn sie entscheiden, sich in diesen Krieg einzumischen …«

»Die Sekali interessieren sich nicht für die Wilden aus dem Süden«, flüsterte ich.

»Tun sie nicht?«, fragte er. »Ich hörte, dass sie vor gar nicht langer Zeit eine ardannische Delegation in ihr Land geladen haben. Und, was noch wichtiger ist, mein Vater hat es ebenfalls gehört. Also hat er seinen Magiern gesagt, dass er etwas Neues braucht.«

Ich konnte spüren, wie Cassius sich mir näherte, obwohl er nicht wirklich näherkam. Und obwohl er keinen Versuch unternahm, mich anzugreifen, brannte mein Schild immer noch mit meiner Energie und ich spürte, wie mein Verstand verschwommener wurde.

»Ihr hattet einen ungewöhnlich warmen Winter, nicht wahr?«, fragte er und beobachtete meine Reaktion. »Warmes Wetter ist nicht gut für Grünfieber. Ich hörte, es ist sogar mutiert – tödlicher geworden. Dagegen anzukämpfen muss Ardann viele Ressourcen gekostet haben. Was es zu einem idealen Zeitpunkt gemacht hätte, eine Großoffensive zu starten.«

»Nein«, flüsterte ich, doch meine Stimme klang schwach. »Das kann nicht sein …«

Mein Protest verebbte, doch er blieb still, ließ mich die Wahrheit seiner Worte verarbeiten. Der Wetterwechsel. Die Mutation. Der Angriff Kallorways kurz darauf. Das einzige Mysterium war, wie es uns nie in den Sinn kommen konnte, dass all das Teil derselben Offensive sein könnte.

Diesmal trat der Prinz wieder einen Schritt vor.

Tote. So viele Tote. Ich schwankte, und er kam noch näher.

»Leg deinen Schild ab und hilf mir, diesen Krieg zu beenden, Elena«, flüsterte er.

Mit einem leisen Seufzen brach ich meinen Machtstrom ab.

»Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, sagte er, legte seine linke Hand auf meinen Rücken und versuchte, mich zurück durch die Bäume in Richtung der Felsen zu führen.

Aber ein Geräusch von dem Weg, von dem ich gekommen war, ließ uns beide herumwirbeln.

»Lucas«, keuchte ich, als er auf die Lichtung trat.

»Elena!«, schrie er im selben Moment, als in meinem Augenwinkel eine Bewegung aufblitzte.

Ein Stein, der in Cassius’ rechter Hand lag, schwang auf meinen Kopf zu. Mein Verstand war leer, keine Worte tauchten auf.

Und dann war Lucas da, schubste mich zur Seite und der Stein streifte über seine Schulter. Er grunzte schmerzerfüllt auf und rang mit Cassius, während der Brocken auf den Waldboden fiel.

Ich stolperte zurück, versuchte das, was vor mir geschah, zu verstehen. Ich wollte Lucas zurufen, dass er aufhören sollte. Wollte ihm sagen, dass ich mich entschieden hatte, mit Cassius mitzugehen. Aber dieser Stein. Der Kallorwegianer hatte mich eingelullt, damit ich meinen Schild ablegte, und dann hatte er angegriffen.

»Auseinander«, schrie ich immer noch zu benebelt, um zu wissen, was ich sonst hätte tun sollen.

Die beiden Prinzen flogen auseinander und stießen hart gegen die Bäume auf den gegenüberliegenden Seiten der Lichtung. Cassius fiel rückwärts auf die Leiche eines unserer Soldaten, und ich erinnerte mich mit blinder Klarheit daran, dass er diesen Mann umgebracht hatte. Cassius war unser Feind.

Ich stolperte, fiel beinahe, als ich zu Lucas lief und ihm vom Boden aufhalf. Er erholte sich schneller als sein Gegner, der sich an dem toten Soldaten verheddert hatte, und zog einen Zauber hervor. Hinter Cassius platzte ein neuer Magier durch die Bäume, und Lucas zerriss das Pergament.

Der Prinz Kallorways schrie auf, ein kurzer gequälter Laut, ehe er verstummte und auf dem Boden zusammensackte. Der neue Magier zerriss einen seiner Zauber, woraufhin sich ein Schild über sie beide legte, bevor er neben Cassius in die Knie ging.

Er legte seine Hand auf die Brust des Prinzen, und ich sah, wie sie sich langsam hob und senkte.

»Für den Prinzen!«, rief der Magier. »Für den Prinzen. Rückzug!«

Lucas griff nach meinem Arm und zog mich zurück zwischen die Bäume.

»Er ist nicht tot«, keuchte ich und war nicht sicher, ob ich enttäuscht oder erleichtert war.

»Leider nicht«, sagte Lucas. »Ihn umzubringen, hätte sie vielleicht nur dazu motiviert, noch härter zu kämpfen. Aber sie müssen sich zurückziehen.«

Ich sah ihn verwirrt an.

»Das war ein ziemlich fieser Zauber, den ich selbst entworfen habe«, sagte er. »Eine Verletzung, die eine komplexe Analyse und Heilung erfordert. Auch wenn sie Heiler dabeihaben, brauchen sie einen Ort, Zeit und Ruhe, um ihn zu kurieren. Nichts davon finden sie auf diesem Schlachtfeld.«

Während er sprach, liefen wir den Weg zu unserer ursprünglichen Position zurück. Als der Busch vor uns auftauchte, hinter dem wir uns anfangs versteckt hatten, sah ich, wie einige schwarzrobige Magier auftauchten. Sie trugen den Prinzen zwischen sich, eine schützende Barriere umgab sie auf allen Seiten. Sie rannten an den Felsen vorbei, zurück in Richtung des Flusses.

Aber als sie vor uns herliefen, hörte ich aus dem Baum über uns ein Rascheln und einen unterdrückten Fluch, als wäre Clarence ausgerutscht und hätte sich nur gerade so noch halten können. Einer der Magier hob seinen Blick zu ihm. Einer seiner Arme lag um den bewusstlosen Cassius, aber aus seinem anderen Ärmel schüttelte er ein aufgerolltes Pergament. Er hielt es mit seinen Zähnen fest, riss es durch und hob seinen Arm, zeigte direkt auf Clarence.

Bevor wir realisieren konnten, was geschah, leuchtete ein Blitz auf und schoss in die Richtung, in die sein Finger zeigte. Der Baum explodierte, in alle Richtungen flogen Holzsplitter, und dann fing der Stamm an, langsam direkt auf mich zuzufallen.

»Elena!«, schrie Araminta, und dann drängte sich jemand an ihr vorbei, krachte in mich und warf mich zur Seite.

Der Baum schlug auf dem Boden auf, überall waren Äste, einige der Blätter standen in Brand.

»Elena!« Noch bevor ich einen Atemzug machen konnte, war Lucas an meiner Seite, zog mich auf die Beine und ließ seinen Blick über mich huschen.

»Es geht mir gut«, sagte ich. »Es geht mir gut. Aber Clarence. Wo ist Clarence?«

Ein leises, schmerzerfülltes Seufzen ließ mich durch die Funken und die Asche und die verbliebenen Äste kriechen. Eingequetscht unter dem gefallenen Stamm lag Leila, ihr Unterkörper war zerquetscht worden. Jetzt wurde mir bewusst, wer an Araminta vorbeigelaufen war. Wer mich gerettet hatte.

»Leila!« Ich kniete mich neben sie, Tränen stachen in meinen Augen.

Sie lächelte mich an, ihre Lippen zitterten.

»Ich konnte die sprechende Magierin doch nicht einfach sterben lassen, oder?«

Meine Hände zerrten nutzlos an dem schweren Baumstamm. Ich sah mich hilfesuchend um, doch dann fiel mein Blick auf die verbrannte, leere Hülle eines Körpers.

Ich schrie auf und wich zurück, meine Hände legten sich über meinen Mund. Mein Magen rebellierte, nur schwerlich konnte ich mich davon abhalten, mich übergeben zu müssen.

Clarence. Der große, Bücher-liebende Clarence, der nie einen Platz in diesem Krieg hätte haben sollen und der es dennoch geschafft hatte, der Erste von uns zu sein, der eine ihrer Magierinnen niedergestreckt hatte. Der Blitz hatte ihn erwischt. Kein Heiler könnte ihm jetzt noch helfen.

Tränen liefen über meine Wangen, als mich eine Entschlossenheit erfüllte. Ich mochte zu spät sein, um Clarence zu helfen, aber es war noch nicht zu spät, Leila zu retten.

Entfernt nahm ich Lucas’ Stimme wahr, die auf mich einredete, aber ich ignorierte ihn.

»Hoch!«, schrie ich, zu erfüllt von Frustration und Trauer, um mich um die einschließenden Worte oder jegliche Begrenzungen zu kümmern. Der Baumstamm schoss nach oben, als hätte die Hand eines Riesen ihn angehoben, und schlug gegen die Felsen.

Ich krabbelte vorwärts und legte Leilas Kopf auf meinen Schoß. Nachdem der Stamm entfernt worden war, konnte ich das Ausmaß ihrer Verletzungen sehen. Und ohne den Druck floss ihr Blut ungehalten und versickerte im Boden.

Mein Kopf drehte sich, und ich war froh, dass ich nicht stand. Ich hatte keine Zeit für Einzelheiten, bei dieser Heilung hieß es alles oder nichts. Das war genau das Szenario, vor dem Thornton mich gewarnt hatte.

Aber manche Dinge waren es wert.

»Heile sie«, sagte ich, genau in dem Moment, als Lucas »Nein!« schrie.

Macht strömte aus mir heraus und in meine Freundin, erfüllte ihren Körper. Die Bäume um uns herum drehten sich, und die Stimmen meiner Kameraden klangen verzerrt, zuerst laut, dann immer leiser.

Und die Heilung zehrte weiter an mir.

Ich hatte in diesem Kampf schon zu viel Energie verbraucht. Ich konnte es bis in die Knochen spüren. Wenn ich dieses Mal ohnmächtig wurde, würde ich nicht wieder aufwachen.

Aber wenigstens könnte Leila weiterleben.

Lucas fiel neben mir auf seine Knie. Er löste meine Hände von Leilas Gesicht, obwohl das nichts an meinem Zauber änderte.

»Ich liebe dich, Lucas«, sagte ich leise.

»Sag das nicht!«, zischte er. »Du darfst mich nicht verlassen.«

Ich versuchte, ein letztes Lächeln für ihn zustande zu bringen, aber selbst dazu fehlte mir die Kraft.

»Nimm meine Energie«, sagte er.

»So funktioniert das nicht«, schaffte ich zu murmeln.

»Nichts an dir funktioniert so, wie es eigentlich sollte. Versuch es! Versuch es einfach.«

Aber selbst der Versuch kostete Energie, und ich hatte nichts mehr übrig. Jahrhunderte der Experimente hatten gezeigt, dass Zauber keine Energie erschaffen konnten.

Ein Lichtblitz durchzuckte meinen Verstand. Meine Zauber funktionierten nicht so wie die geschriebenen. Ich musste nichts auf einem Pergament einbinden und es dann entfesseln. Solange ich keine einschließenden Worte benutzte, wirkten meine Zauber in dem Augenblick, in dem ich sie aussprach. Ich musste keine Energie in ein totes Stück Pergament umleiten, ich musste sie in mein lebendiges Selbst hineinziehen. Alle waren so darauf konzentriert gewesen, mein Energielevel auszubauen, dass niemand auch nur auf die Idee gekommen war, auszuprobieren, ob ich mir Energie von jemand anderem nehmen konnte.

Schwärze kroch über die Ränder meines Sichtfeldes, während ich entfernt wahrnahm, wie Leilas Knochen wieder zusammenschmolzen und ihre Haut zusammengenäht wurde. Ich versuchte, mir die Worte vor Augen zu führen, aber die Buchstaben verschwammen zu einem wirren Durcheinander.

Ich blinzelte und zwang die letzten Fetzen meiner Willenskraft dazu, sie in eine Reihe zu schieben.

»Nimm … Energie«, flüsterte ich und klammerte mich an Lucas’ Hände, als die Schwärze sich ausbreitete und mein Sichtfeld ganz verschlang, bis alles, was ich noch sehen konnte, das helle Grün seiner Augen war. Und selbst das fing an zu verblassen, als ich spürte, wie mir das Leben entzogen wurde.
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Aber das Grün seiner Augen verschwand nicht. Stattdessen wurde das Bild stärker, als neue Energie durch seine Hände in mich floss. Jetzt konnte ich zwei Energiestränge spüren. Einer entzog sich mir, wo meine Macht in Leila floss, und einer fühlte sich an wie eine sprudelnde Quelle und versorgte mich mit Energie, die Lucas entzogen wurde.

Hoffnung huschte über sein Gesicht, als meine Körperspannung zurückkehrte, ich seinem Blick begegnete und meine Augen groß wurden. Der erschöpfende Strom brach ab und Leila setzte sich auf. Aber die Energiewellen aus Lucas drangen immer noch in mich hinein. Der Nebel der Erschöpfung lichtete sich in meinem Kopf und den Gliedern. Ich fühlte mich immer noch müde, aber nicht mehr am Rande eines Zusammenbruchs.

Als ich mich aufrichtete, sackten Lucas’ Schultern leicht zusammen. Ich beendete auch diesen Strang abrupt, erinnerte mich daran, wer die Quelle meiner neuen Energie war. Lucas lehnte sich vor, legte seine Hände über meine Wangen und küsste mich innig.

Als wir uns wieder voneinander lösten, sah er mich ehrfürchtig an.

»Elena, du hast –«

Ich schüttelte den Kopf, wollte es ihn nicht laut aussprechen hören. Als ich aufblickte, sah ich Leila und Araminta, die uns mit einem ähnlichen Ausdruck aus Schock und Verwunderung beobachteten. Leila bot mir ihre Hand an, und als ich mich von ihr auf die Beine ziehen ließ, zog sie mich sofort in eine Umarmung.

»Danke«, sagte sie mit Tränen in ihrer Stimme.

»Hey.« Ich lachte zittrig, als ich nach hinten stolperte. Trotz der Reserven von Lucas war mein Energielevel immer noch gefährlich niedrig. »Du hast mich zuerst gerettet, erinnerst du dich?«

Als Araminta zu uns kam, fiel ihr Blick auf Clarence. Einen Augenblick lang starrte sie ihn einfach nur an, dann würgte sie und übergab sich in die Büsche. Ich ging zu ihr, um ihr beizustehen, aber sie drehte sich schon wieder zu mir, in ihren Augen lag Wut. Sie hielt mir ihre Hand entgegen.

»Nimm meine auch, Elena.«

»Was?« Ich starrte sie an.

»Nimm meine Energie. Füll deine auf und dann zieh los und stell sicher, dass es wirklich vorbei ist.«

»Ich kann nicht …«

»Doch«, sagte sie, sie begegnete meinem Blick, ohne zu schwanken, »du kannst. Ich habe gesehen, dass du es kannst.«

Ich biss mir auf die Lippe, dann öffnete ich zögerlich meinen Mund und sagte: »Nimm die Hälfte.« So riskierte ich wenigstens nicht, mehr zu nehmen, als sie zu geben hatte.

Mehr Energie floss in mich hinein, gab mir neuen Auftrieb. Meine Schmerzen verschwanden zusammen mit meiner Müdigkeit. Ich fühlte mich, als könnte ich einhundert Meilen laufen, als wäre ich gerade aus dem erholsamsten Schlaf aller Zeiten aufgewacht.

»Wartet«, sagte Lucas. »Ihr alle.« Er sah jeden von uns dreien einzeln an. »Das muss unser Geheimnis bleiben.« Dann begegnete er meinem Blick. »Zumindest vorübergehend. Du hast gerade herausgefunden, wie du Zugriff auf beinahe unbegrenzte Macht haben kannst. Es gibt Menschen, die dafür töten würden.«

Ich schluckte und wandte mich von Clarence’ geschundenem Körper ab. Er hatte recht. Bereits jetzt töteten Menschen für die Macht, die ich besaß.

Leila und Araminta murmelten die Zusicherungen ihrer Verschwiegenheit, aber ich blieb nicht, um sie mir anzuhören. In mir brannte Energie, die von Wut angefacht wurde, und es war an der Zeit, etwas von ihr herauszulassen.

Die anderen unseres Teams tauchten um uns herum auf, aber ich rannte, ohne zurückzublicken, auch als Martins Stimme Lucas mit Fragen löcherte. Laufend brach ich durch die letzte Baumreihe.

Ich lief nicht auf den Fluss und die fliehenden Kallorwegianer zu. Wenn ich diese ganze Sache beenden wollte, musste ich ein anderes Ziel suchen. Ich rannte schneller als je zuvor, raste auf Bronton zu. Als ich die Tore erreichte, baute ich mich vor ihnen auf.

»Lasst mich rein!«, schrie ich den Wachen zu. »Lasst mich durch!«

Ich hatte keine Zweifel daran, dass sie den Befehl erhalten hatten, niemanden durchzulassen, aber irgendetwas an meiner Erscheinung musste sie überzeugt haben. Nach einem langen, viel zu langen Moment schwang das Tor ein kleines Stück weit auf. Ich schlüpfte durch die Lücke und sofort schlug es hinter mir wieder zu.

»Sprechende Magierin«, sagte ein Wachmann und nickte respektvoll.

»Sprechende Magierin«, wiederholte ein anderer.

Ich hielt nicht an, um mit ihnen zu reden, sondern eilte durch die Straßen. Auch die Soldaten vor den Türen des Hauptquartiers machten keine Anstalten, mich aufzuhalten. Ich wurde erst langsamer, als ich durch die Türen des alten Ballsaals trat.

Alle im Zimmer hielten inne und starrten mich an.

»Raus«, sagte ich und fixierte den General. »Alle raus hier.«

Nicht einer von ihnen wartete auf seine Bestätigung, das Feuer, das in meinen Augen brannte, vertrieb sie von ganz allein.

»Griffith.«

»Elena.« Seine Stimme klang ruhig, aber ich sah eine Müdigkeit in seinen Augen, die ich noch nie zuvor dort gesehen hatte.

»Es gab einen Hinterhalt, sie haben auf uns gewartet.«

»Wo ist Prinz Lucas?« Er schaute hinter mich, als würde er hoffen, dass Lucas plötzlich dort auftauchen würde.

»Der dritte Hinterhalt Kallorways, dem ich mich in diesem Jahr stellen musste. Sagen Sie mir, General, Leiter des Militärs, Devoras – woher wissen sie so viel über meine Bewegungen? Und wieso wissen wir so wenig über die ihren?«

Einen Moment lang starrte der General mich verständnislos an, dann dämmerte die Erkenntnis auf seinem Gesicht. Und dann, kurz darauf, kam die Angst. Dieser Anblick erfüllte mich mit einem berauschenden Hochgefühl. Sollte einmal einer von ihnen zittern. Sollte einmal einer von ihnen wissen, wie es sich anfühlte, jemanden mit größerer Macht fürchten zu müssen.

»Das versuche ich schon eine ganze Weile herauszufinden«, sagte der General vorsichtig. »Wenn du irgendwelche Erkenntnisse hast, dann teile sie bitte mit uns.«

Seine schwache Anstrengung, eine Antwort zu liefern, erfüllte mich mit Zorn. Er versuchte nicht einmal, sich dafür zu rechtfertigen, dass die Berichte sämtlicher Informanten über ihn kommuniziert wurden. Oder dass er der Einzige gewesen war, der von unserer Mission gegen den Durchbruchtrupp gewusst hatte. Na ja, er und eine Handvoll Gehilfen, die während der gesamten Zeit seither mit ihm in diesem Raum gewesen waren.

»Sie behaupten, nur das Beste für dieses Königreich zu wollen«, fauchte ich. »Sie behaupten, das Ende des Krieges herbeizusehnen. Und dennoch ignorieren Sie alle Normalgeborenen. Sie lassen sie für sich kämpfen und sterben, und doch lehnen Sie die Idee ab, sie vernünftig auszurüsten oder ihnen leitende Positionen zu geben.«

Ich zitterte so stark, dass ich fürchtete, auseinanderzubrechen.

»Schlussendlich spielt es keine Rolle, ob Sie ein Verräter sind. Sie sind so oder so dafür verantwortlich, dieses Königreich kleinzuhalten. Dafür, Ihre eigene Macht zu schützen, während das Blut der Normalgeborenen – und sogar das der Magier – den Boden tränkt. Ich würde Ardann einen Gefallen tun, wenn ich Sie hier und jetzt umbringen würde.«

Der General trat einen Schritt zurück, seine Finger zuckten zu seinem Ärmel.

Ich lachte, es war ein hässlicher Laut.

»Ich versichere Ihnen, General, Sie haben keinen Schild, der stark genug ist, um mich aufzuhalten.«

Ich konnte die Kraft in meinen Adern spüren, die mich bis zum Bersten erfüllte und mich anflehte, herausgelassen zu werden. Ich könnte den General vernichten, daran bestand kein Zweifel. Und nicht nur das. Seit ich Lucas’ und Aramintas Energie angezapft hatte, war mein Bewusstsein dafür gewachsen, dass sie den Kern einer jeden Person erfüllte, die mir begegnete. Jetzt spürte ich sie im General.

Nimm alles. Das war alles, was ich sagen müsste. Nimm ihm alles. Und meine Macht würde ihm seine Energie entziehen. Und vielleicht verdiente er es. Vielleicht wäre das Königreich ohne ihn besser dran, genau wie ich es ihm gerade gesagt hatte.

Aber ich zögerte trotzdem.

Meine eigene Wut machte mir Angst. Sie brannte so hell. War sie berechtigt, oder wurde sie von Trauer und Frustration angefacht? Was hatte es für einen Zweck zu lernen, meine ungestüme Zunge zu zügeln, wenn ich meine Taten nicht kontrollieren konnte?

Ich zwang mich selbst, einen Schritt zurückzutreten. Tief durchzuatmen. Der General bewegte sich nicht, versuchte nicht, mich von irgendetwas zu überzeugen, er beobachtete mich nur mit aufmerksamen Augen.

Plötzlich ertönte eine mir unbekannte Stimme in dem ansonsten stillen Raum, und meine Augen zuckten in die Ecke, wo seine Gehilfen noch vor wenigen Minuten die eingehenden Nachrichten entgegengenommen hatten.

»Der Feind zieht sich zurück«, wiederholte die Stimme. »Sollen wir sie verfolgen? Oder uns zurückziehen und die Verluste beurteilen? Wir brauchen sofort einen Befehl.«

Der General und ich tauschten einen überraschten Blick aus, der Schock durchschnitt meine Drohung und die Spannung zwischen uns.

»Ist das dein Werk?«, fragte der General. »Bevor du hier reingeplatzt bist, lief die Schlacht nicht gut für uns. Wir konnten sie abwehren, aber nur geradeso.«

Ich sagte nichts. Ein neuer Ball aus Macht traf ein, mit einer anderen Stimme, die nach einem Befehl fragte.

Griffith deutete auf ein Pergament, das vor ihm auf dem Tisch lag.

»Ich muss antworten. Ich muss ihnen den Befehl geben, sich zurückzuziehen. Wir haben heute schon genug Verluste erlitten.«

Seine Worte legten einen Schalter in mir um, ich hob eine Hand an meinen pochenden Kopf. Mit einer schwachen Geste deutete ich ihm an, weiterzumachen. Er zerriss den Zauber und brüllte einen schnellen Befehl in die Kugel, die sich vor ihm bildete.

Ich stolperte von ihm weg. Was hätte ich hier beinahe getan?

Schon immer hatte ich es den Magiern übelgenommen, ihre Macht zu nutzen, um über die Normalgeborenen zu herrschen – und doch hatte ich fast genau dasselbe gemacht. Fast hätte ich mich selbst zum Richter, Geschworenen und Henker gleichzeitig ernannt, und das über ein Mitglied des Magischen Konzils. Wenn ich damit angefangen hätte, wo würde ich dann enden? Wenn mir größere Macht das Recht gab, diejenigen über mir zu entfernen, wenn ich mit ihren Entscheidungen nicht einverstanden war, konnte es nur ein Ende nehmen: eine Krone, die ich nicht tragen wollte, gefolgt von einem – unabwendbaren – Mordanschlag, den ich nicht kommen sehen würde. Niemand konnte vollkommen alleine mit reiner Macht herrschen – und niemand, der noch bei Verstand war, würde das wollen.

Ich wollte, dass sie ihre Sichtweise änderten. Und das musste damit beginnen, sie mit meinen eigenen Taten zu überzeugen. Wenn General Griffith ein Verräter war, dann durfte er nicht nur von mir allein verurteilt werden.

Der General sank auf einen Stuhl, scheinbar hatte er seinen letzten Befehl weggeschickt. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, sah er alt und ungeheuer erschöpft aus.

Nach einem Moment sah er auf und begegnete meinem Blick.

»Übrigens wurde Reese von zwei Soldaten gefunden. Er wurde auf den Kopf geschlagen und in einen Schrank gesperrt. Er hat seinen Angreifer nicht gesehen.«

Ich ließ mich ebenfalls auf einen Stuhl fallen und rieb mir die Augen. Noch immer war ich von Energie erfüllt, aber sie drängte nicht länger darauf, freigelassen zu werden. Meine Trauer hatte einen anderen Weg eingeschlagen, und jetzt fühlte ich mich niedergeschlagen und leer.

»Ich war letzten Sommer an der Front«, sagte der General.

Ich hob meinen Blick und runzelte die Stirn, nicht sicher, was das bedeuten sollte.

»Lorcan sagte mir, er wolle dich den ganzen Sommer in Sicherheit an der Akademie behalten. Ich wusste nichts von dem Angriff und habe es erst einen Monat später erfahren.«

»Aber Kommandant Carson und Leutnant Martin sind Ihre Männer. Hat Lorcan sie nicht von Ihnen angefordert?«

Griffith schüttelte den Kopf. »Nein, Lorcan hat sie dir direkt zugewiesen. Alle meine Offiziere besetzen auch reguläre Posten fernab der Front. Letzten Sommer waren sowohl Kommandant Carson als auch Leutnant Martin in Corrin postiert. Wenn sie unter meinem Kommando gestanden hätten, wären sie nicht in der Lage gewesen, diese Aufgabe zu übernehmen.«

Ich starrte ihn an. Das ergab Sinn.

»Aber was ist mit den Berichten Ihrer Informanten? Die kommen nur zu Ihnen.«

Er seufzte. »Das kann ich nicht erklären. Sie sollten zu mir kommen, aber ich habe über einige Zeit gar keine erhalten. Aber es war allgemein ein ruhiger Frühling. Ich habe mir eingeredet, dass es keine Berichte gab, weil die Agenten nichts fanden, was einen Bericht wert gewesen wäre …«

Ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Magen breit.

»Du kannst einen Wahrheitszauber anwenden, wenn du mich immer noch anzweifelst. Ich werde dich nicht aufhalten.«

Als ich zögerte, lehnte er sich nach vorn, plötzlich schien er wieder voller Energie zu sein.

»Tu es! Ich will, dass du weißt, dass ich genauso wenig ein Verräter bin wie du.«

Seine Augen durchbohrten mich, und für einen schändlichen Moment erinnerte ich mich an Cassius’ Hand auf meinem Rücken, als ich freiwillig mit ihm mitgehen wollte. Aber diesen Gedanken verdrängte ich und führte mir die Worte eines Wahrheitszaubers vor Augen.

Ich sprach langsam, achtete darauf, dass meine Arbeit sicher und stark war. Was auch immer dabei herauskommen würde, ich wollte keinen Grund haben, das Ergebnis anzweifeln zu müssen.

Nicht einmal zögerte der General, und die glühende Kugel aus weißem Licht vor mir verdunkelte sich nie. Magier legten viel Wert auf ihre Privatsphäre, und nur der Leiter der Gesetzesvollstreckung war dazu berechtigt, gegen den Willen eines Magiers einen Wahrheitszauber anzuwenden. Aber Griffith schien den Prozess eher faszinierend als beleidigend zu empfinden und beobachtete mich genauso aufmerksam wie ich ihn.

»Dass du noch die Energie für so eine Arbeit übrig hast«, murmelte er, als ich den Zauber beendete. »Bemerkenswert.«

Ich wandte mich hastig ab und ließ meine Schultern sinken. Es war närrisch von mir gewesen, mich von ihm zu einem so mächtigen Zauber überreden zu lassen. Doch ich hatte es wissen müssen. Und jetzt kannte ich die Wahrheit.

General Griffith war kein Verräter. Das ungute Gefühl in meinem Bauch hatte sich ausgebreitet, das Zittern in meinen Händen kehrte zurück. Wie kurz hatte ich davorgestanden, einen unschuldigen Mann zu töten?

Aber dann lenkte mich ein anderer Gedanke ab. Wenn Devoras so loyal war, wie Lucas immer behauptet hatte, dann gab es keine einzelne Person mit genug Macht und der passenden Position, die sich mit Kallorway zusammengetan hatte. Es musste ein ganzes Netzwerk von Verrätern geben – eine ganze Familie von ihnen. In Gedanken wanderte ich zurück zu dem Tag, an dem ich meinen Angreifer unter den Stantorns gesehen hatte. Ich hatte mich von dem General ablenken lassen, aber sie mussten es von Anfang an gewesen sein.

Vielleicht Redmond, mein Lehrmeister für Schriftlehre, der über meinen Besuch bei meiner Familie Bescheid gewusst hatte. Jennica, die uns auf die Patrouille geschickt hatte. Sogar Reese, der seine Heilkräfte für das Böse einsetzen könnte, so wie es die Kallorwegianer taten, und dann hätte er sich selbst in den Schrank sperren können. Diese unendlichen Möglichkeiten gaben mir das Gefühl, die Wände des riesigen Saales würden immer näher kommen. Ich hatte meine Feinde nicht auf dem Schlachtfeld zurückgelassen. Sie verfolgten mich bei jedem Schritt.

Ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam mich. Erst gerade hatte ich mich erneut dazu verpflichtet, das Gesetz nicht selbst in die Hände zu nehmen, sondern innerhalb des Systems für nachhaltige Veränderungen zu kämpfen. Aber konnte ich das, wenn mir niemand glaubte, dass die Stantorns etwas damit zu tun hatten? Konnte ich zur Akademie zurückkehren und in Redmonds Unterricht sitzen, als hätte sich nichts verändert? Und wenn ich das tat, wie viele Überfälle müsste ich noch ertragen, bevor schließlich jemand Erfolg haben würde?

Aber ich konnte auch nicht einfach handeln. Denn was wäre, wenn ich mich irrte? Was wäre, wenn ich nicht die einzige neue Entwicklung nach Jahrhunderten unveränderter Machtgefälle war? Was, wenn Kallorway seine eigenen Wege fand – neue Arten, ihre Macht zu formen und unsere Abwehr zu umgehen? Vielleicht waren ihre Informanten Teil dieses Netzwerks – ich wusste, dass sie zwei neue Agenten reingeschmuggelt hatten, seit ich an der Front war. Nach allem, was mir bekannt war, war dieser ganze Angriff nur eine Finte innerhalb einer anderen Finte gewesen, und die Informanten könnten nach Bronton zurückkehren, ohne dass jemand nach ihnen suchen würde.

Die unendlichen Möglichkeiten lasteten auf mir und hüllten mich in eine Müdigkeit, die nichts mit meiner physischen Erschöpfung zu tun hatten. Und dann traf mich die Erinnerung an den wahren Ursprung der Grünfieber-Epidemie. Ich sollte dem General davon berichten.

Aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, die Worte zu formen. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich in unmittelbarer Nähe zum Kronprinzen von Kallorway gestanden hatte, und anstatt ihn anzugreifen zugestimmt hatte, ihn freiwillig zu begleiten. Und vor allem konnte ich nicht zugeben, dass der ganze Tod und die Zerstörung nur dazu gedient hatte, dass die Kallorwegianer mich in die Finger bekamen.

Natürlich würde ich es Lucas erzählen, aber das musste reichen. Er sollte entscheiden, wer sonst noch davon erfahren musste.
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Als die Lehrlinge sich versammelten, um die Reise zurück nach Corrin anzutreten, herrschte eine bedrückte Stimmung. Wir waren bereits ein kleiner Jahrgang, und Clarence’ Abwesenheit war in jeder Sekunde spürbar. Sogar Natalya und Weston waren erschüttert gewesen, als der Rest meiner Gruppe – angeführt von Lucas – mit seiner Leiche ins Lager zurückgekehrt war.

Die beiden Gruppen der anderen Lehrlinge waren von Lorcan und Thornton zusammengerufen worden, als die Nachricht des Angriffs sie erreicht hatte. Unsere Lehrer hatten sie angewiesen, sich dem einzigen Trupp anzuschließen, der zurückbleiben und das Lager verteidigen sollte. Ein paar Kallorwegianer waren bis dorthin durchgebrochen, aber nach dem, was Coralie mir erzählt hatte, war es nicht zu schweren Kämpfen gekommen.

Jedes Mal, wenn mich jemand ehrfürchtig fragte, wie ich es geschafft hatte, die gesamte kallorwegianische Armee in die Flucht zu schlagen, erzählte ich ihnen stattdessen, wie mutig und gerissen Clarence gekämpft hatte, und wie er den Verlauf unserer eigenen kleinen Schlacht verändert hatte. Das war alles, was ich tun konnte, und es fühlte sich nicht mal ansatzweise ausreichend an.

Leila nahm mich zur Seite und flüsterte mir zu, dass mein Geheimnis bei ihr sicher wäre, und trotz ihrer offenen, redefreudigen Art glaubte ich ihr. Sie hatte sich für mich in den Tod geworfen – ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie auch das schaffen konnte.

Von allen Seiten traf uns Hitze – der Sommer war angekommen. Wenn wir zur Akademie zurückkehrten, würden wir nur für ein paar kurze Wochen bleiben. Na ja, die meisten Lehrlinge zumindest. Ich würde nirgendwohin gehen.

Lucas hatte darauf bestanden, dass dem Magischen Konzil gesagt werden musste, worauf es Kallorway abgesehen hatte, und auch ihre Rolle bezüglich der Grünfieber-Epidemie. Doch er hatte niemandem von Cassius’ Angebot mir gegenüber erzählt, oder dass ich es beinahe akzeptiert hatte.

Diese Tatsache suchte mich nachts jedoch immer noch heim. Was wäre geschehen, wenn Lucas nicht in genau dem richtigen Moment aufgetaucht wäre? War es möglich, dass Cassius’ Angebot ernst gemeint gewesen war, und er mich nur aus Angst angegriffen hatte, weil er befürchtet hatte, Lucas könnte meine Meinung ändern? Vielleicht hatte er gedacht, es wäre leichter, mich bewusstlos über die Grenze zu befördern.

Lucas blieb bei seiner Meinung, dass Cassius vorgehabt hatte, mich umzubringen, aber er war nicht dort gewesen, um zu hören, was der Kronprinz zu sagen hatte. Er hatte ihm nicht in die Augen gesehen. Und so grübelte ich weiter darüber nach.

Aber auch ohne das Wissen über meinen Beinahe-Verrat reichte die Information, dass Kallorway mich stark genug in die Finger bekommen wollte, um ihre gesamte Armee als Ablenkung für meine Entführung zu schicken, um jede Hoffnung zu ersticken, dass Lorcan mich in diesem Sommer nach Hause reisen lassen würde. Und das trotz der Tatsache, dass ich nicht länger eine Gefreite des Militärs war.

Lorcan hatte darauf bestanden, dass Griffith mich aufgrund meiner ehrbaren Dienste von meinen Pflichten befreite. Der General hatte dem schneller zugestimmt, als ich erwartet hatte – zweifellos, weil mich nach diesem Angriff niemand auch nur in der Nähe der Front haben wollte.

Und Lorcan hatte uns allen einen Silberstreif am Horizont geboten. Nach Rücksprache mit Thornton hatte er verkündet, dass die Schlacht von Abneris – wie die Soldaten es bereits nannten – ausgereicht hatte, um uns alle bestehen zu lassen. Am Ende unserer Reise würden keine Abschlussprüfungen auf uns warten.

Die Kutschen aus Corrin waren eingetroffen, aber sie warteten auf der anderen Seite des Walls. Oberstin Jennica bestand darauf, dass wir vom Lager mit zum Wall liefen. Sie sagte, obwohl wir keinen vollen Pflichtdienst überlebt hatten, so hatten wir doch eine schwerwiegende Schlacht überstanden und sollten die Traditionen ehren. Ich traute der Oberstin nicht länger, aber als wir langsam über die Straße marschierten und die zerklüfteten Felsen langsam näherkamen, wusste ich die Zeit zu schätzen und nutzte sie zum Nachdenken.

Wir hatten mehr hinter uns gelassen, als wir hätten geben sollen. Und doch hätte es noch so viel mehr sein können. Und manche Dinge waren auch gewonnen worden – was Lucas’ Hand in der meinen bewies. Ich hatte versucht, zu protestieren, aber er hatte sie nur fester gehalten.

»Kein Verstecken mehr«, sagte er. »Ich hätte dich beinahe verloren, und ich werde keine Zeit mehr verschwenden, die wir zusammen verbringen können.«

Als Natalya das sah, verengte sich ihr Blick und sie lehnte sich Lavinia entgegen. Ich vermutete, dass mir nicht gefallen würde, welches Nachspiel das auch immer bei ihnen haben würde, aber nach dem Kampf könnte es mich nicht weniger interessieren.

Als wir den Wall erreichten, ließ Lucas meine Hand jedoch los. Das war etwas, das jeder alleine tun musste.

Einer nach dem anderen näherten sich die anderen Lehrlinge den Steinen und zerrissen jeweils ein Pergament – manche waren groß, andere klein. Als ich schließlich an der Reihe war, stand ich einen langen Moment einfach nur da und spürte den komplexen Teppich aus Macht, der die Felsen umgab. Und ich fühlte noch etwas anderes.

Das neue Bewusstsein, das ich vernahm, seit ich die Energie von Lucas und Araminta genommen hatte, war geblieben. Ich konnte nicht nur die Zauber anderer Magier spüren, sondern auch das Potenzial, das in ihnen ruhte, die Energie, die in ihrem Lebenskern pulsierte und auch im Innern eines jeden Normalgeborenen. Und ich fühlte, wie leicht es wäre, ihre Energie in mich hineinzuziehen.

Manchmal machte mir dieses Gefühl Angst, und seit meiner verzweifelten Tat zwischen den Bäumen hatte es keine weiteren Experimente gegeben. Aber ich vernahm einen Geist, ein Flüstern dieser Energie. Die Felsen waren von Tropfen übersät. Das Blut, das von den normalgeborenen Soldaten zurückgelassen wurde, vermischte sich mit der Macht von Magiern aus mehreren Generationen.

Ich dachte an ihre Opfer und die Schrecken, die sie von hier mitgenommen hatten, genau wie die, die jetzt mich begleiteten. Und ich wusste, welchen Zauber ich hier lassen wollte. Aber vorher gab es noch etwas anderes, das ich tun musste.

Ich stach mit der Spitze meines Dolches in meinen Finger und ließ einen roten Tropfen Blut auf die Steine fallen. Ich ignorierte das gedämpfte Murmeln hinter mir und flüsterte die Worte meines Zaubers, damit niemand sie hören konnte, ich ließ mir Zeit, meine Worte zu formen. Und als ich fertig war, flackerten alle Tropfen auf, nicht nur mein eigener, und ihre eigene Energie reagierte mit meiner Macht, als sie in sie hineinströmte. Von nun an wartete der Tod auf jeden, der versuchen würde, sie zu überqueren.

Als ich mich wieder der Straße zuwandte, sah ich, dass Lorcan mich mit einem seltsamen Ausdruck beobachtete. Ich wandte mich ab und kletterte in die Kutsche zu meinen Freunden.

Im Lager war zu viel los gewesen, also erzählte ich Coralie, Finnian und Saffron erst auf dem Heimweg, welcher Durchbruch mir gelungen und was der wahre Grund hinter dem Angriff gewesen war. Lange, nachdem ich meine Erzählung beendet hatte, schwiegen sie immer noch.

»Ich würde es verstehen, wenn … wenn ihr mich jetzt in einem anderen Licht seht«, flüsterte ich, als sich die Minuten endlos in die Länge zogen. »All die Toten nur meinetwegen.«

»Nein«, sagte Coralie schnell. »Du wirst immer zuerst meine Freundin und dann die sprechende Magierin sein.«

»Nichts davon ist deine Schuld«, fügte Finnian hinzu, sein Arm lag fest um Coralies Schultern. »Dieser Krieg ist die Schuld eines machthungrigen Möchtegern-Kaisers. Und diese Beschreibung passt kein bisschen zu dir.«

Ich brachte ein gezwungenes Lächeln zustande und dachte daran, wie kurz ich davorgestanden hatte, diesen Weg einzuschlagen.

»Und wenn du die Akademie nicht verlassen kannst, werden wir ebenfalls bleiben und den Sommer mit dir verbringen«, sagte Coralie treu.

Erst später, als wir an einer Gaststätte für eine Mahlzeit einkehrten, flüsterte sie mir zu, dass sie auch eigene Gründe hatte, die Sommerferien der Akademie kürzer zu halten.

»Dem Tod ins Auge zu blicken hat mir klar werden lassen, dass Liebe es wert ist, dass man um sie kämpft. Aber das bedeutet nicht, dass ich mich darauf freue, Finnians Mutter kennenzulernen. Schrecklich feige von mir, ich weiß.«

»Es könnte schlimmer sein«, sagte ich, meine Augen lagen auf Lucas, der sich auf der anderen Seite des Raumes mit Lorcan unterhielt. »Sie könnte die Königin sein.«

»Ja, was das angeht«, sagte Coralie und folgte meinem Blick, »beneide ich dich kein bisschen. Aber wenn wir zurück an der Akademie sind, erwarte ich einen vollständigen Bericht.« Sie machte eine Pause, um mir einen ernsten Blick zuzuwerfen. »Einen wirklich vollständigen Bericht.« Dann entspannte sich ihr Gesicht ein wenig und sie kicherte. »Und das Versprechen, dass du mich nicht vergisst, wenn du eine Prinzessin bist.«

Ich zuckte zusammen. »Eine Prinzessin.« Mit all dem anderen, was vor sich ging, hatte ich diese Möglichkeit oder Coralies Worte von vor dem Angriff noch immer nicht ganz verarbeitet. Der Krieg mochte auf sie denselben Effekt gehabt haben wie auf Lucas, aber das machte ihre frühere Perspektive und die unbequeme Wahrheit dahinter nicht weniger erträglich. Wenn die magisch Geborenen mich nicht akzeptieren konnten, könnte ich niemals eine gute Lebenspartnerin für einen Prinzen abgeben. Unsere Hochzeit würde uns beide ruinieren.

Dieser Gedanke fügte dem innigen Kuss, den er mir im Eingangsbereich der Akademie gab, als wir endlich dort angekommen waren, einen bitteren Beigeschmack. Eine Menge versammelte sich, hauptsächlich Lehrlinge, die auf dem Weg zum Mittagessen gewesen waren, und ich konnte ihr Geflüster hören. Aber Lucas scherte sich nicht um sie, er hielt mich mit sicheren Händen, sein Mund lag fest und warm auf meinem.

Als er sich schließlich von mir löste, hoffte ich, er würde die zwei salzigen Tropfen nicht bemerken, die auf meinen Lippen klebten.

»Morgen«, sagte er mir, seine Worte waren ein Versprechen. »Morgen früh gehe ich zum Palast, um mit meinen Eltern zu sprechen. Ich werde sie über mein Vorhaben informieren, dich zu umwerben, und einen Wechsel des Gesetzes fordern.«

Wenn er die Furcht auf meinem Gesicht sah, sprach er mich nicht darauf an, wofür ich ihm sehr dankbar war. Denn trotz meiner Ängste war ich zu schwach, um ihn aufzugeben.

Ich müsste einfach auf das Beste hoffen. Zusammen waren wir stärker als getrennt. Das hatten wir wieder und wieder bewiesen, und das müsste ausreichen.
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Ich hatte geplant, mich am Nachmittag auszuruhen, aber ich vermutete, höchstwahrscheinlich von Coralie ausgefragt zu werden. Als es also an meiner Tür klopfte, war ich nicht überrascht.

Doch als ich sie öffnete, grüßte mich stattdessen das lächelnde Gesicht des Oberdieners der Akademie.

»Willkommen zurück, Elena. Es ist schön, diese Zimmer wieder bewohnt zu sehen.«

»Alle bis auf eins.« Ich konnte meine Worte nicht zurückhalten, und Damons Lächeln schwand.

»Tut mir leid«, sagte ich nach einer unangenehmen Pause. »Ich wollte nicht … Es ist auch schön, zurück zu sein.«

»Manche Dinge brauchen Zeit, ehe man sich daran gewöhnt«, murmelte er. »Und manche Dinge vergisst man nie.« Er sah den Flur hinunter. »Bei ihm brannte immer am längsten Licht. Das ist mir immer aufgefallen, wenn ich meine nächtlichen Runden über die Flure gedreht habe, um sicherzustellen, dass überall alles in Ordnung ist.«

»Er hat fleißig gelernt«, sagte ich. »Die Universität wäre der perfekte Ort für ihn gewesen.«

Einen Moment lang standen wir beide schweigend da.

»Wir haben Gerüchte über das gehört, was du getan hast«, sagte Damon schließlich.

»Ich kann dir versichern, nicht alle davon sind wahr.«

»Sind sie nicht?« Er betrachtete mich ernst. »Nun, wahr oder nicht, es scheint, als wäre es für uns alle ein Glücksfall gewesen, dass du hier aufgetaucht bist.«

Es war seltsam, daran zu denken, wie Damon mir an meinem ersten Tag mein Zimmer gezeigt hatte. Wie verloren ich mich gefühlt hatte, und wie fremd und beängstigend mir alles erschienen war. Damals war die Akademie alles andere gewesen als der sichere Hafen, der mich heute hier begrüßt hatte.

»Oh«, sagte Damon und hielt mir ein versiegeltes Pergament entgegen. »Das kam per Bote für dich von General Griffith.«

Ich sah den Brief finster an und schluckte meine Fragen hinunter. Damon würde meine private Korrespondenz nicht gelesen haben, selbst wenn er es könnte. Ich nahm ihn entgegen, murmelte einen Dank und zog mich in meine Suite zurück.

Wenige Minuten später stürzte Coralie herein, doch ich stand immer noch mitten im Zimmer und starrte darauf herab.

»Was ist das?«, fragte sie und nahm mir das Blatt aus der Hand. Es dauerte nur einen Moment, um den Inhalt zu lesen, und dann beäugte sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie warf es auf den kleinen Tisch und ließ sich auf den Stuhl fallen.

»Und? Wirst du hingehen?«

»Ich glaube, wenn ein Mitglied des Magischen Konzils dich in sein Haus einlädt, ist es nicht wirklich eine Bitte.«

»Wir wussten, dass er schon vor uns zurück in der Hauptstadt war«, erinnerte sie mich. »All die Berichte für Ihre Majestäten.«

Ich sah weg. Wie viele dieser Berichte hatten mit mir zu tun? Und jetzt wurde ich in das Haupthaus der Devoras gerufen. Na ja, zumindest ihr Haupthaus in Corrin. Ihr Anwesen im Vorgebirge der Graybacks war den Geschichten nach noch viel größer.

»Ich vermute, ich kann genauso gut jetzt hingehen, anstatt es hinauszuzögern«, sagte ich.

Coralie rollte mit den Augen. »Ich weiß nicht, warum du so aussiehst, als müsstest du zu deiner eigenen Hinrichtung. Wahrscheinlich will er dir nur sagen, dass er eine Ehrenmedaille für dich hat oder so etwas.«

Natürlich wusste meine Freundin nicht, das ich das Leben des Generals bedroht und ihn des Verrats beschuldigt hatte. Zusätzlich zu der Tatsache, dass unsere Feinde nur wegen meiner bloßen Anwesenheit einen Angriff auf das Königreich gestartet hatten.

Dafür zeigte sie ein angemessenes Interesse an dem, was ich anziehen sollte. Sie wollte, dass ich mich für mein elegantestes Kleid entschied, und ich fand, dass meine weiße Lehrlingsrobe angemessener wäre.

Am Ende einigten wir uns auf etwas dazwischen. Und als ich in meinem praktischen Lederoutfit – eins, das ich oft unter meiner Robe trug – vor ihr stand, nickte sie mir zufrieden zu.

»Du hattest doch recht. Damit siehst du mächtig aus. Als wärst du eine vollwertige Magierin, die sich nur noch nicht für eine Disziplin entschieden hat. Alle wissen bereits, dass du stark genug bist, um morgen den Abschluss machen zu können – aber es schadet nicht, sie daran zu erinnern.«

Ihre Worte ermutigten mich, bis ich vor dem breiten Tor der Villa des Generals in Corrin stand. Ich hatte erwartet, den Wachen am Eingang meine Anwesenheit erklären zu müssen, aber sie ließen mich sofort herein. Und irgendwie war das sogar noch furchterregender.

Hinter dem Zaun umgab ein weitläufiger, gut gepflegter Garten ein großes, elegantes Haus aus weißem Marmor. Beinahe konnte ich Finnians Lachen hören.

Jemand versucht ein bisschen zu sehr, uns alle an ein anderes bestimmtes Gebäude in Corrin zu erinnern, findest du nicht auch?

Die Villa seines Vaters war aus viel unauffälligerem roten Sandstein.

Ich atmete tief durch, marschierte über den Kiesweg und klopfte an die Vordertür. Sie schwang fast umgehend auf, genau wie es bei dem Tor gewesen war, und ich betrat einen kalten, spärlich eingerichteten Eingangsbereich. Jeder Instinkt sagte mir, dass ich mich umdrehen und diesen wenig einladenden Ort verlassen sollte, aber ich zwang mich, weiterzugehen. Wenigstens musste ich nicht befürchten, hier auf die Zwillinge zu treffen.

»Hier entlang, meine Herrin«, sagte ein Diener, der so leise neben mir erschienen war, dass ich zusammenzuckte.

Er führte mich durch einen langen Flur zu einem großen Empfangssaal, der in eisblauem Satin dekoriert war. Der General saß auf einem unbequem aussehenden Sofa. Als ich eintrat, erhob er sich.

»Willkommen in meinem Heim. Danke, dass du so spontan kommen konntest.«

Ich nickte ihm vorsichtig zu und war mir noch nicht ganz sicher, ob ich ihm für die Einladung danken sollte. Er bat mich, Platz zu nehmen, und fragte mich, wie unsere Reise gewesen war.

»Sie war ereignislos«, sagte ich.

»Ausgezeichnet.« Er lächelte. »So sind die Reisen am besten. Ich selbst werde in wenigen Tagen zur Front zurückkehren.«

Ich lächelte angespannt, während ich erfolglos versuchte einzuschätzen, wohin dieser Smalltalk führen würde. Als die Tür hinter mir sich öffnete und der General erneut aufstand, folgte ich seinem Beispiel. Als der Neuankömmling in den Raum schlenderte, stöhnte ich innerlich. Calix musste direkt zu seinem Vater gegangen sein, nachdem wir in der Hauptstadt angekommen waren.

»Willkommen, Elena«, sagte er mit einem breiten Grinsen, als wären wir gute Freunde. »Wie gefällt dir mein Zuhause?«

Nur der Sessel hinter mir hielt mich davon ab, einen Schritt zurück zu schwanken.

»Ähm, es ist reizend«, brachte ich hervor, was ihm zu genügen schien.

»Es ist das schönste Haus in Corrin«, sagte er stolz. »Abgesehen von dem Palast, natürlich.«

Ich gab mir nicht die Mühe, ihm mitzuteilen, dass dies das erste Haus eines Magiers war, das ich in dieser Stadt betreten hatte.

Wir nahmen wieder Platz, wobei Calix sich auf einen Sessel mit hoher Lehne an der Seite seines Vaters niederließ, und der General lächelte mich erneut an.

»Bestimmt fragst du dich, warum wir dich heute hierher eingeladen haben.«

Moment … Wir? Ich sah zwischen ihm und seinem jüngsten Sohn hin und her. Nicht eine der Ideen, die ich auf dem Weg hierher durchgegangen war, hatte Calix beinhaltet.

»Ganz ehrlich? Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

Der General gluckste, als hätte ich einen Witz erzählt, aber ich selbst brachte nur ein schwaches Lächeln zustande. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich eine Art alternative Welt betreten, in der ich eine magisch Geborene und keine normalgeborene, von der Akademie in eine sprechende Magierin verwandelte, Ausgestoßene war.

»Mein Sohn hat mich darüber informiert, dass du an der Front deinen neunzehnten Geburtstag gefeiert hast«, sagte der General. »Ich wünschte, wir hätten es gewusst, dann hätten wir eine Feier für dich veranstalten können.«

Bevor ich sie aufhalten konnte, schossen meine Augenbrauen nach oben. Das wäre eine Überraschung gewesen.

»Bestimmt«, fuhr der General fort, »hast du schon angefangen, über eine Heirat nachzudenken.«

Ich errötete. Also ging es hier um Lucas.

»Ich muss wohl kaum die Vorteile dieser Familie hervorheben«, sagte der General.

Also … ging es doch nicht um Lucas?

»Ich glaube, unsere Positionen und unsere Stärke sprechen für sich, und deine drei Jahre an der Akademie haben dir die Möglichkeit gegeben, die Vorzüge meines Sohnes kennenzulernen.«

Calix grinste mich an, als wären wir von dem Moment an, als ich angekommen war, beste Freunde gewesen. Mich überkam ein unwirkliches Gefühl. Der General konnte nicht wirklich das vorschlagen wollen, was ich glaubte, das er vorschlagen wollte. Oder doch?

»Natürlich wäre meine Familie geehrt, dich in unseren Reihen zu begrüßen – trotz der Umstände deiner Herkunft.«

Das war ein neuer Ton für die würdevollen Devoras. Anscheinend hatte ich mir ihren Respekt mit der einzigen Währung verdient, die sie wirklich schätzten – Macht.

Mein Entsetzen musste mir ins Gesicht geschrieben gestanden haben, denn er fügte hinzu: »Natürlich besteht keine Eile für die eigentliche Hochzeit. Ihr beide wollt wohl wenigstens vorher die Akademie abschließen. Vielleicht sogar den Pflichtdienst der Magier an der Front. Eine offizielle Verlobung wäre mehr als ausreichend.«

»Es tut mir leid, ich glaube, ich verstehe nicht recht. Eine Verlobung? Zwischen Calix und mir?«

»Gewiss, meine Liebe. Von wem sollte ich sonst reden? Natürlich kann von Liebe in diesem Fall keine Rede sein – zumindest noch nicht –, aber das ist auf unserer Ebene wohl kaum relevant.«

Unsere Ebene. Ich starrte ihn an.

»Sowohl mein Sohn als auch ich bewundern schon lange deine Stärke und Entschlossenheit, und wir –«

»War das, als Sie für meine Hinrichtung gestimmt haben, oder während Calix mir die Rippen eingetreten hat?«, fragte ich.

Der General stieß ein angespanntes Lachen aus.

»Mein liebes Mädchen, das ist genau der Grund, weshalb du uns genauso sehr brauchst wie wir dich. Du musst noch so viel lernen, aber ich werde mit diesem Tipp anfangen. In der Politik musst du ein gutes Gedächtnis haben, während du vorgibst, nur an die neuesten Ereignisse zu denken.«

»Ich dachte, wir reden hier über eine Heirat und nicht über Politik.«

Höhnisch hob er eine Augenbraue. »Wo ist der Unterschied?«

»Mein Verhalten war ein Missverständnis«, fügte Calix hinzu. »Und ich kann dir versichern, dass es nicht wieder vorkommen wird.«

Ich schüttelte langsam den Kopf. Nein, es würde nicht wieder vorkommen, weil ich ihn in den Boden stampfen würde, wenn er es je wieder versuchen sollte. Aber bestimmt konnten sie nicht wirklich denken, dass ich ernsthaft in Betracht ziehen würde, ausgerechnet Calix zu heiraten?

»Du könntest es wesentlich schlechter treffen als meinen Sohn«, sagte der General, und ich versuchte auszumachen, ob eine gewisse Schärfe in seiner Stimme lag. Wie würde er reagieren, wenn ihm bewusst wurde, dass ich einem solchen Plan niemals zustimmen würde?

»Es tut mir leid, General.« Ich stand auf. »Ich kann Ihren Sohn unmöglich heiraten. Weder jetzt noch in Zukunft. Ich … fühle mich geehrt von Ihrem Angebot, aber es wäre das Beste, wenn wir nicht weiter darüber reden.«

»Oh, setz dich wieder hin«, sagte der General, wobei er eher genervt als wütend klang. »Calix, raus hier.«

Zu meiner Überraschung verließ Calix höflich den Raum, ohne das kleinste Anzeichen von Unbehagen, obwohl er gerade abgewiesen worden war. Was auch immer der General versuchte, hier zu erreichen, sein Sohn schien ihn vollkommen zu unterstützen. Und das verblüffte mich fast noch mehr als der Rest.

»Ich muss zugeben«, sagte Griffith, »ich hatte meine Zweifel, wie die Chancen eines solchen Antrags standen, aber es war einen Versuch wert. Mein Sohn versteht den Wert von Macht genauso wie ich, und es wäre die schönste Lösung gewesen. Aber egal. Uns stehen noch andere Optionen offen.«

Ich sank langsam zurück auf meinen Sessel.

»Andere Optionen?«

»Natürlich.« Er lehnte sich zurück und betrachtete mich durch schwere Lider. »Ich meinte, was ich sagte, Elena. Du musst noch viel über unsere Wege lernen. Nicht jede Macht kommt von den Zaubern. Die Familie der Devoras ist alt. Wir sind stark und wir sind hoch angesehen. Wenn du eine von uns wärst, würde niemand mehr deinen Platz unter den Magiern in Frage stellen.«

»Ich verstehe nicht«, sagte ich. »Ich werde auch nicht Ihren anderen Sohn heiraten.«

Darüber musste der General ehrlich lachen.

»Nein, in der Tat. Julian ist weniger gefügig als Calix und hatte nicht die Möglichkeit, dich näher zu beobachten. Ihm ist das Ausmaß deines Potenzials nicht bewusst …«

»Was genau schlagen Sie mir dann vor?«

»Ich biete dir an, dich offiziell zu adoptieren. Ich biete dir an, dich zu meiner Tochter zu machen, Elena.«
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Ich stand auf, setzte mich, und stand wieder auf, bevor ich vor dem Kamin an der gegenüberliegenden Wand auf und ab lief. Als ich den General passierte, blieb ich stehen.

»Sie wollen mich adoptieren. Sie wollen, dass ich eine Devoras werde.« Ich musste die Worte laut aussprechen, um sie verarbeiten zu können. Diese Möglichkeit war mir nicht mal in meinen wildesten Träumen in den Sinn gekommen. Und wenn es so gewesen wäre, dann wären es nicht die Devoras gewesen, von denen ich mir Akzeptanz erwartet hatte.

Ich versuchte, mich mit dem Gedanken vertraut zu machen, Teil einer Familie zu werden, die ich gehasst hatte.

»Sie wissen, dass ich keine Waise bin, oder?«, fragte ich. »Ich habe schon eine Familie.«

Er zuckte mit den Schultern. »Rechtlich ist das nicht von Belang. Und du bist volljährig, also wäre ihre Zustimmung für ein solches Arrangement nicht erforderlich.«

Der Gedanke, sie derart zu hintergehen, ließ mich zusammenzucken. Ich würde sie genauso verstoßen, wie meine Eltern befürchtet hatten. Was würde Clemmy dazu sagen?

Ein seltsames Gefühl überkam mich. Meine Familie hatte mir gezeigt, dass ihre Liebe bedingungslos war. Clemmy liebte mich zu sehr, um etwas dagegen zu sagen. Sie würde wissen, dass ein staatliches Dokument nichts an unserer Beziehung ändern würde. Und wenn ich das Angebot des Generals akzeptierte, dann würde ich Anspruch auf enorme Ressourcen haben, die diese Villa repräsentierte. Und durch mich würde auch meine wahre Familie davon profitieren.

Vielleicht sollte ich diese Idee nicht von vornherein ablehnen, egal, was ich von einzelnen Mitgliedern dieser Familie dachte. Wenigstens waren sie keine Verräter. Die Erinnerung, wie der General mir anbot, sich einem Wahrheitszauber zu unterziehen, ließ mich innehalten. Wie lange hatte er das hier schon geplant? Kein Wunder, dass er mich von seiner Loyalität hatte überzeugen wollen. Niemals hätte ich in Betracht gezogen, mich mit Verrätern zusammenzutun.

»Weißt du, Elena«, sagte der General mit einer trügerisch ruhigen Stimme. »Es hat alle möglichen Vorteile, ein Mitglied einer der großen Familien zu sein.«

Verblüfft sank ich auf den nächsten Sessel. Ein Mitglied einer der großen Familien. Es gab in der Tat viele Vorteile, aber nur eins war wichtig für mich. In meinem Schock hatte ich vergessen, was Lucas mir vor langer Zeit an einem der Tische in der Bibliothek erzählt hatte. Der Königsfamilie war es nur gestattet, anderen Adel oder jemanden aus den großen Familien zu heiraten.

Der General beobachtete mich mit seinen viel zu wissenden Augen. Es wusste über Lucas und mich Bescheid. Er wusste, dass das sein Trumpf war. Kein Wunder, dass ihn meine Ablehnung von Calix nicht überrascht hatte. Ihm war bewusst, dass er einen Köder hatte, dem ich nicht widerstehen konnte.

Und egal, wie es zwischen Lucas und mir ausgehen würde, der General gewann so oder so. Die Devoras würden die einzige sprechende Magierin der Geschichte dazugewinnen. Falls ich eines Tages zum Königshaus gehören würde, wäre ihr Vorteil nur noch größer.

Aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte keine Nachteile für mich entdecken. Na ja, abgesehen vielleicht davon, dass Calix und Natalya meine neuen Geschwister wären. Doch ich hatte nicht vor, in ihr Haus einzuziehen.

Callinos hatte mich bereits akzeptiert, und jetzt war Devoras ebenfalls dazu bereit. Und darüber hinaus würde es mir in den Augen aller magisch Geborenen Legitimität verleihen. Als eine Devoras musste ich nicht fürchten, dass ich keinen Platz am Hof – an Lucas’ Seite – haben würde. Ich mochte als jemand angesehen werden, den man beleidigen oder bedrohen oder ächten konnte, aber bei einer Devoras wäre das anders.

Als ich aufblickte, hatte der General bereits ein triumphierendes Leuchten in den Augen. Er war scharfsinnig, auf eine Art und Weise, die ich jetzt erst anfing, zu begreifen.

»Werden Sie mir eine Frage beantworten, General?«, fragte ich.

»Wenn ich es kann.«

»Ich weiß jetzt, dass Sie kein Verräter sind, noch waren Sie es je. Als ich Sie während der Schlacht um Abneris bedrohte, warum haben Sie sich nicht verteidigt? Und warum haben Sie es seitdem nicht mehr erwähnt?«

Einen Moment lang dachte ich, dass er nicht antworten würde, aber dann seufzte er.

»Ich bin kein junger Mann mehr, Elena. Ich habe mich für das Militär entschieden, lange bevor der Krieg eine reale Bedrohung wurde. Ich war Teil des Eilmarschs und der darauffolgenden Schlacht, bei der wir den ersten Überfall nur knapp zurückschlagen konnten. Und seitdem lebe ich im Krieg. Dein Wutausbruch war nicht der erste, den ich gesehen habe, angefacht von Trauer und Furcht und Wut. Bei solchen Wutausbrüchen kann man nicht argumentieren. Sie werden entweder gezügelt, oder man lässt ihnen freien Lauf.«

Er studierte mich aufmerksam.

»Das war nicht das erste Mal, dass ich dem Tod ins Gesicht gesehen habe, und es wird auch nicht das letzte Mal gewesen sein. Aber als du dich selbst gezügelt hast, hast du bewiesen, dass du eine magisch Geborene hättest sein sollen. Kontrolle und Macht – mit diesen Werkzeugen wirst du es am Hof weit bringen.«

Es hatte etwas Beunruhigendes an sich, dass die Tatsache, dass ich sein Leben bedroht hatte, ihn davon überzeugt zu haben schien, dass ich zu den Magiern gehörte. Aber war der Grund am Ende wirklich von Bedeutung?

»Nun gut, General Griffith, ich akzeptiere Ihr Angebot«, sagte ich.

»Ausgezeichnet«, antwortete er. »Ich habe die Dokumente bereits aufsetzen lassen, sie erfordern nur noch deine Unterschrift. Ich werde sie gleich herbringen lassen. Und bitte«, er machte eine Pause, als er nach der Klingel griff, die den Diener kommen lassen würde, seine Augen funkelten schelmisch, »nenn mich Vater.«
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Ich rannte den Weg zur Akademie beinahe zurück. Ich hatte dem General nahegelegt, dass ich ihn nicht Vater nennen würde, und wir hatten uns darauf geeinigt, dass Sir eine angemessene Ansprache wäre. Zu dem Zeitpunkt waren die Dokumente bereits eingetroffen, und erst als ich wieder draußen auf der Straße war, konnte ich über den Wechsel meines Status nachdenken.

Alles, woran ich denken konnte, war, über die Südstraße zur Akademie zu laufen und es Lucas zu sagen. Alles hatte sich verändert. Das Gesetz musste nicht mehr geändert werden. Es standen uns keine Barrieren mehr im Weg. Mit dem offiziellen Status einer Devoras könnte ich mich jedem stellen, der in Frage stellte, ob meine Stärke für die Königsfamilie angemessen war.

Aber im Eingang blieb ich abrupt stehen und wurde von meinem Vorhaben abgelenkt.

»Jasper? Clemmy?« Meine beiden Geschwister kamen mit einem breiten Grinsen auf mich zu und stritten darum, wer mich zuerst umarmen durfte. Über Clemmys Kopf hinweg begegnete ich den Augen meines Vaters.

»Mutter? Vater? Was ist hier los? Was macht ihr alle hier?« Ich wäre verängstigt gewesen, sie alle so unerwartet hier zu sehen, wenn Clemmy nicht gesund und munter in meinen Armen liegen würde.

»Wir sind für Jaspers Abschlussfeier in die Stadt gekommen«, sagte meine Mutter, jeder Zentimeter ihres Gesichts strahlte Stolz aus. »Ein Universitätsabsolvent! In unserer eigenen Familie. Das scheint zu gut, um wahr zu sein.«

»Oh Jasper!« Ich wandte mich an meinen Bruder. »Ich habe sie verpasst! Es tut mir so leid.«

Er wuschelte mir durchs Haar. »Schon in Ordnung. Es war ja nur eine Zeremonie.«

Ich rollte mit den Augen. »Nur, sagt er …«

Er grinste und ich grinste zurück.

»Wir werden ausgehen, um zu feiern«, verkündete Clemmy. »Mutter und Vater haben etwas Geld gespart, und wir werden in das beste Restaurant der Stadt gehen.«

Ich blickte sehnsüchtig zur Treppe, aber Lucas hatte gesagt, dass er erst am nächsten Morgen in den Palast gehen würde. Ich hatte noch Zeit, diese mit meiner Familie zu verbringen.

Ich ließ mich von Clemmy wieder durch die Tür nach draußen ziehen, die während des gesamten Weges über all die Dinge plauderte, die sie bisher in der Hauptstadt gesehen hatte. Jasper hielt neben uns Schritt.

»Ich habe noch andere Neuigkeiten«, sagte er.

Ich sah ihn an, ein Lächeln und Glückwünsche lagen bereits auf meinen Lippen, aber er verkündete nicht seine Verlobung mit Clara, wie ich vermutet hatte.

»Ich habe eine Position angenommen.«

»Oh.« Ich versuchte, mich schnell von meiner nur wenig enthusiastischen Reaktion zu erholen. »Das ist wundervoll. Erzähl mir alles darüber.«

»Es gibt nicht viel zu erzählen. Ich werde Beamter im Palast.«

»Moment, was? Ich dachte, du würdest für eine Händlerfamilie arbeiten?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es gab eine Planänderung.«

Als wir das Restaurant erreichten, nahm ich ihn zur Seite, während meine Eltern einen Tisch organisierten.

»Jasper, was meinst du damit? Warum haben sich deine Pläne geändert?«

»Während du weg warst, habe ich ein paar Gerüchte über dich gehört, kleine Schwester.«

Ich stöhnte. »Nicht das Gerücht, dass ich eigenhändig eine ganze Armee besiegt habe, hoffe ich?«

»Das habe ich tatsächlich auch gehört, aber das war nicht ganz, was ich im Sinn hatte. Es ist das über dich und eine bestimmte Person, die so weit über uns steht, dass ich nicht glauben kann, tatsächlich diese Unterhaltung zu führen. Allerdings sprechen wir hier von dir, also bin ich wiederum nicht zu überrascht.«

Ich errötete und schaute weg.

»Oh, Elena.« Er seufzte. »Du weißt, dass das nicht gut enden wird, oder?«

Stur schüttelte ich den Kopf.

»Und deshalb haben sich meine Pläne geändert.«

»Was meinst du?« Ich starrte ihn an, meine Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Als ich an der Universität angefangen habe, war es, um eine meiner kleinen Schwester zu beschützen. Und der beste Weg, das zu tun, war, so viel Geld wie möglich zu verdienen. Aber da wir das jetzt nicht mehr brauchen …« Er bedachte Clemmy mit einem liebevollen Blick, die an der Seite unserer Mutter auf und ab hüpfte und sich mit großen Augen in dem Restaurant umsah.

»Stattdessen braucht mich meine andere kleine Schwester. Und im Palast kann ich dich besser im Auge behalten als irgendwo sonst.«

»Was hält Clara davon?«

Er sah weg, war plötzlich genauso interessiert an dem Restaurant wie Clemmy. »Sie versteht es. Und es mag nicht so viel bezahlt werden wie bei anderen Jobs, aber ich werde trotzdem genug sparen können. Ich werde irgendwann genug verdienen, wenn sie dann noch …«

Er biss sich auf die Lippe und sah mir immer noch nicht wieder in die Augen, wodurch ich den Eindruck bekam, dass es noch etwas anderes gab, das er mir nicht verriet.

»Oh, Jasper, nein.« Was genau hatte er alles für mich aufgegeben?

»Es ist schon alles erledigt. Es hat keinen Sinn, weiter darüber zu reden.«

Als unsere Eltern uns riefen, ließ ich das Thema widerwillig fallen. Aber ich war entschlossen, die ganze Geschichte herauszufinden – und, wenn Jasper irgendetwas für mich opferte, seine Meinung zu ändern. Ich war gerade den letzten Weg zu dem komplizierten Spiel am Hof gezerrt worden – für mich gab es jetzt kein Zurück mehr –, aber das bedeutete nicht, dass mein Bruder mich begleiten musste. Meine Familie würde das produktive Leben der wohlhabenden Normalgeborenen in Corrin führen, das sie sich immer erträumt hatten.

Als alle gegessen hatten und die Gespräche zu ihrer Rückreise nach Kingslee führten, wurde ich von Entschlossenheit erfüllt. Ich hatte mich soeben von Elena von Kingslee zu Elena von Devoras verwandelt. Es war an der Zeit, dass das lange Kapitel meiner Familie in Kingslee endete.

»Ihr werdet nur zurückgehen, um euren Laden zu verkaufen«, sagte ich ihnen. »Und dann kommt ihr sofort hierher zurück. Wir werden den Sommer zusammen in Corrin verbringen.«

»Ja!«, jauchzte Clemmy.

Jasper runzelte die Stirn. »Ich hatte noch nicht die Möglichkeit, viel zu sparen, Elena. Ich weiß nicht, wie viel der Verkauf des Ladens bringen wird, wenn man bedenkt –«

Ich unterbrach ihn und erzählte ihnen, was ich heute getan hatte.

»Natürlich seid ihr immer noch meine wahre Familie«, versicherte ich ihnen, als ich plötzlich befürchtete, meine Entscheidung könnte sie verletzen. »Das ist nur eine rechtliche Sache. Wenn ihr Kingslee alle verlasst, muss ich mich nicht länger daran binden. Elena von Devoras wird dieselbe Person bleiben. Und das bringt ein gewisses Taschengeld mit sich, das ich nicht für mich selbst brauche, weil ich noch an der Akademie bin.«

Das Geld war eine Überraschung gewesen, und ich hatte versucht, es abzulehnen. Aber zu dem Zeitpunkt waren die Dokumente schon unterschrieben gewesen, und der General hatte mich nur überrascht angesehen.

»Du bist jetzt meine Tochter, Elena. Und ich kann dir versichern, dass all meine Kinder ein solches Taschengeld erhalten. Frag Natalya.« Belustigung hatte in seiner Stimme gelegen, vielleicht über den Gedanken, dass seine wahre Tochter Geld ablehnen würde, und es hatte sich ungehobelt angefühlt, weiter darüber zu diskutieren. Jetzt war ich froh, eingewilligt zu haben. Warum sollte meine Familie nicht von meinem Arrangement profitieren?

Ihre Fragen und die darauffolgenden Erklärungen hielten den ganzen Weg aus dem Restaurant zur Akademie an – sie hatten darauf bestanden, mich zurückzubegleiten. Aber meine Eltern waren langsam leiser geworden und hatten Blicke ausgetauscht, die mich nervös machten.

Ich ließ Clemmy vorlaufen und Jasper folgte ihr seufzend.

»Was ist los?«, fragte ich meine Eltern. »Seid ihr enttäuscht von mir?« Ich kaute unbehaglich auf meiner Lippe herum. Hätte ich ihnen von Lucas und mir erzählen sollen? Ich wollte warten, bis er mit seinen Eltern gesprochen hatte, aber das könnte dabei helfen, meine Entscheidung zu erklären.

»Ich weiß, dass ihr Angst hattet, mich zu verlieren«, sagte ich, »aber das ist nicht das, was hier passiert. Bitte glaubt mir, wenn ich sage, dass ich mir nie wirklich gewünscht habe, Teil der Welt der Devoras zu werden.«

»Ich hätte wissen sollen, dass wir dich nie ganz bei uns behalten konnten«, sagte mein Vater leise. »Oder deinen Bruder. Ihr seid zu besonders. Aber wir sind dankbar, dass du unsere Tochter bist, egal was für Dokumente du unterschrieben hast. Wir wollen nur das Beste für dich, und uns ist bewusst, dass wir nicht länger in der Lage sind, dir zu raten, was das ist. Wir vertrauen deinem Urteil.«

»Danke, Vater.« Ich schluckte, in meinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet. »Aber was meinst du damit, dass ihr es immer hättet wissen sollen? Bevor sich meine Kräfte gezeigt haben, gab es an mir nichts Außergewöhnliches.«

Mein Vater sah zu meiner Mutter, und sie nickte. Plötzlich durchfuhr mich ein Unbehagen.

»Du betrittst jetzt eine vollkommen andere Welt, Elena. Das ist deiner Mutter und mir bewusst. Und wir haben uns unterhalten. Es gibt etwas, das wir dir noch nicht gesagt haben. Etwas, das wir dir vielleicht schon eher hätten sagen sollen …«

Ich starrte sie an, mein überforderter Verstand war nicht dazu in der Lage, mir auszumalen, worauf sie sich beziehen konnten.

»Als dein Vater und ich geheiratet haben, konnten wir keine Kinder bekommen«, sagte meine Mutter. »Wir haben es versucht und versucht und wurden immer verzweifelter. Dein Vater sagte, dass wir in den Urlaub fahren sollten. Dass eine Reise vielleicht helfen könnte. Ich hatte nicht mehr viel Hoffnung, aber ich hatte auch nicht die Kraft, mich dem zu widersetzen, also war ich einverstanden. Aber wie sich herausstellte, war der Urlaub nur eine Geschichte für unsere Nachbarn. Er hatte etwas anderes geplant.«

Sie warf ihm einen Blick zu und er erzählte die Geschichte weiter.

»Ich hatte Gerüchte über jemanden gehört, der in einer solchen Situation helfen konnte. Meine Eltern hatten hart gearbeitet und ein kleines Vermögen durch ihre Einnahmen im Laden angespart. Sie haben es mir vermacht, und mir fiel nichts ein, wofür wir es lieber hätten nutzen sollen. Also sind wir zu dieser Frau gegangen. Am Ende war sie eine verrückte Exzentrikerin, aber sie hat sie uns trotzdem verkauft. Zwei Stück. Ein Junge und ein Mädchen, versicherte sie uns.«

»Zwei Stück wovon?«, fragte ich und fürchtete mich vor der Antwort.

»Zwei Zauber«, flüsterte meine Mutter. »Sobald wir zuhause waren, habe ich den ersten zerrissen, und einen Monat später war ich mit Jasper schwanger. Zwei Jahr später zerriss ich den zweiten.«

»Ich habe noch nie von einem Heilzauber gehört, der Schwangerschaften auslöst.« Ich runzelte die Stirn. »Hat sie dich zuerst analysiert, so wie Beatrice es bei Clemmy gemacht hat? Vielleicht hat sie etwas in dir entdeckt, das geheilt werden musste.«

Meine Mutter schüttelte den Kopf.

»Sie war … Sie war keine normale Magierin«, sagte mein Vater.

»Was soll das bedeuten?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Wir verstehen Magier nicht so gut, wie du es heutzutage tust, Elena. Ich weiß nur, dass sie keine der normalen Sorte war.«

»Aber es hat funktioniert«, sagte meine Mutter. »Und das war alles, worauf es uns ankam. Und dann wurde Jasper mit diesem Verstand geboren …« Sie schüttelte verwundert den Kopf, bevor sie mich ansah. »Und dann du …«

»Wir dachten nur, du solltest es wissen«, fügte mein Vater hinzu. »Es gibt einen Grund, dass ihr beide so außergewöhnlich seid, auch wenn wir nicht genau wissen, welchen.«

Ich starrte sie an, mein Verstand raste. »Ist euch bewusst, wie wichtig das ist? Dass ein Zauber mich möglicherweise zu dem hier gemacht hat? Es scheint völlig unmöglich zu sein, aber vielleicht könnte es wiederholt werden!«

Ich runzelte die Stirn. »Aber Jasper kann nicht zaubern. Er kann die Macht genauso wenig kontrollieren wie ihr zwei. Es kann nicht nur an diesem Zauber gelegen haben. Kein Zauber hat die Macht, eine Fähigkeit wie meine zu vergeben.«

Ich knirschte frustriert mit den Zähnen.

»Kann ich sie lesen? Die Zauber, die sie euch gegeben hat?«

Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Sobald wir sie zerrissen hatten, haben wir sie verbrannt. Danach hatten wir keine Verwendung mehr für sie, und irgendwelche Schriften länger als nötig in unserem Haus aufbewahren? Nein, auf keinen Fall.«

»Na ja, vielleicht könnte ich diese Magierin finden und sie direkt fragen?«

»Ich befürchte, sie war nicht mehr die Jüngste, als wir bei ihr waren«, sagte mein Vater. »Dein Bruder ist jetzt einundzwanzig Jahre alt, es ist unmöglich, dass sie noch lebt.«

»Ich kann nicht glauben, dass ihr mir das nie erzählt habt. Warum habt ihr das geheim gehalten?«

Meine Eltern tauschten einen letzten Blick aus, dann lehnte sich mein Vater näher zu mir.

»Weil diese Magierin … Sie lebte in Kallorway.«

Plötzlich verstand ich. Vor einundzwanzig Jahren befanden wir uns bereits im Krieg mit Kallorway. Manche würden versuchen, die Taten meiner Eltern als verräterisch hinzustellen. Diese Geschichte konnte ich Lorcan auf keinen Fall erzählen, also war es vielleicht gut, dass sie mir bisher nichts von dieser Frau oder den Zaubern verraten hatten.

Als sie sich verabschiedeten, umarmte meine Mutter mich innig, und ich verstand, was ihre Worte nicht vermittelt hatten. Wir alle hatten viel durchgemacht, um diese Familie zu gründen und zu beschützen. Wir alle brachten unsere ganz eigenen Opfer dar. Und jeder von uns war gezwungen, das Beste aus einer alles andere als idealen Situation zu machen. Trotz allem war es Liebe, die uns antrieb, und es war unsere Liebe, die uns zusammenhalten ließ, komme, was wolle.
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Sobald sie außer Sicht waren, eilte ich zu Lucas’ Suite und diesmal schien mich niemand aufzuhalten. Ich musste ihm mehr erzählen, als ich gedacht hatte.

Aber als ich an seine Tür klopfte, erhielt ich keine Antwort. Ich wandte mich ab, versuchte zu überlegen, wo er sonst sein könnte. Bestimmt war er nicht in die Bibliothek gegangen? Es gab weder Prüfungen noch Aufsätze, für die wir lernen mussten.

»Hier wirst du ihn nicht finden«, sagte eine kalte Stimme an den Treppen.

Langsam näherte ich mich meiner neuen Schwester. »Was meinst du?«

»Lucas ist im Palast.« Etwas Fieses in ihrem Lächeln beraubte mich der beschwingten Freude, die mich hierhergeführt hatte.

»Oh wirklich? Mir sagte er, er wollte bis morgen damit warten.«

»Ich glaube«, sagte sie gespielt beiläufig, »es könnte eine Vorladung seiner Eltern auf seinem Bett auf ihn gewartet haben.«

Ich runzelte die Stirn.

»Es scheint, dass ihnen zugetragen wurde, er würde einige … unerwünschte Tendenzen zeigen, und sie wollten, dass er so schnell wie möglich die Akademie verlässt.«

Zorn erfüllte mich. Sie musste es nicht aussprechen, um mich wissen zu lassen, woher sie davon erfahren hatten. Lucas hatte gefürchtet, dass, wenn unsere Beziehung öffentlich wurde, jemand in Corrin seine Eltern gegen mich aufbringen könnte, bevor er mit ihnen sprechen konnte, aber dieses Gift war bereits von jemandem verabreicht worden, der mit uns an der Front gewesen war. Hatte sie die Nachricht über ihren Bruder Julian weiterreichen lassen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihr Vater dafür verantwortlich war – nicht in Anbetracht seiner Pläne mit mir.

Es kostete mich beträchtliche Mühe, meine Emotionen zu zügeln.

»Unerwünscht?«, fragte ich mit überraschter Stimme. »Damit kannst du unmöglich mich meinen. Niemand würde eine Devoras unerwünscht nennen, oder?«

»Was soll das bedeuten?« Jetzt lag ein Hauch Panik in ihrer Stimme.

»Nur, dass ich heute Nachmittag selbst eine Vorladung bekommen habe … Schwester.«

»Nein. Nein, nein, nein. Das hat er nicht getan. Vater würde nicht … Ich habe ihm gesagt …« Sie starrte mich schockiert an.

»Geh und frag ihn selbst.« Ich zuckte mit den Schultern. »Er kann dir die Dokumente zeigen.«

Sie wurde blass und ging zu den Treppen zurück, doch schon nach zwei Stufen blieb sie wieder stehen. Als sie jetzt zu mir sah, vertrieb ihr Ausdruck jedes Gefühl der Zufriedenheit.

»Nun, das spielt keine Rolle. Zumindest nicht, was Lucas betrifft. Du könntest genauso eine Devoras sein wie ich, es würde nicht das Geringste ändern.«

»Wovon sprichst du?«

»Du hast es noch nicht gehört? Während wir weg waren, war eine Delegation des Sekali-Reichs hier. Und in Corrin geht das Gerücht um, dass sie eine Hochzeit vorgeschlagen haben, um eine Allianz zu formen. Ihre älteste Prinzessin mit Prinz Lucas. Bis zu unserem Abschluss sollte alles geklärt sein. Nicht mal eine Devoras kann sich mit einer Prinzessin messen, die die Macht, die Ressourcen und die Soldaten des Sekali-Reichs hinter sich hat.«

Ich schluckte. Eine Allianz? Mit den Sekali? Unmöglich. Und doch war Lucas weg. Und Prinz Cassius hatte etwas Ähnliches angedeutet. Aber er würde trotzdem für mich kämpfen. Ich konnte seine Lippen noch immer auf meinen spüren. Ich wusste, dass er es tun würde.

»Wenn Ardann sich mit den Sekali verbündet«, sprach Natalya weiter, »würde Kallorway innerhalb einer Woche Frieden mit uns schließen wollen.«

All meine Sicherheiten verpufften. Wenn Lucas eigenhändig den Krieg beenden könnte, ohne dass noch ein weiteres Leben geopfert werden musste, wie könnte er das ablehnen? Wie konnte ich das von ihm verlangen?

Ich wollte lachen, aber sämtlicher Humor hatte mich verlassen. Ich hatte gerade entdeckt, dass ich Zugang zu unbegrenzter Macht hatte – ich war die mächtigste Magierin aller Zeiten geworden. Und nichts davon reichte aus, um mir die eine Sache zu gewähren, die ich mir wünschte.

Natalya drehte sich um und marschierte die Stufen hinunter, ihr Abgang wirkte wie ein Triumph. Als Coralie an ihr vorbeilief, zog sie eine Grimasse, zog mich in eine Umarmung und drückte mich.

»Wie ich sehe, hast du den General überlebt! Lass dich nicht von Natalya runterziehen. Ich muss unbedingt hören, was der alte Knacker wollte.«

»Ich denke nicht, dass du es glauben wirst«, sagte ich langsam. Mein Verstand versuchte immer noch angestrengt, ihre Worte zu verarbeiten.

»Nun, versuch es. In der Regel bin ich leichtgläubig.« Sie führte mich nach oben in ihre Suite. »Finnian und Saffron werden auch jede Minute zu uns stoßen. Wie sich herausstellte, haben Pakete voller Kekse auf sie gewartet, und sie wollen auch hören, was der General von dir wollte. Dann werden wir alle unseren Eltern schreiben und sie bitten, noch etwas länger an der Akademie bleiben zu dürfen.«

Meine Familie vor Ort, die besten Freunde, die man sich wünschen konnte – und Kekse. Das hatte das Potenzial für einen perfekten Sommer. Wenn nur mein Herz nicht entzweigerissen wäre.

Coralie plauderte weiter über die Dinge, die sie über den Sommer erreichen wollte, und mein Geist hielt an dem Wort Hoffnung fest. Hoffnung. Das war es, woran ich mich klammern musste. Wenn Natalya recht hatte, hätte ich immer noch Zeit.

Alles, was ich tun musste, war einen Weg zu finden, den Krieg mit Kallorway während unseres vierten Schuljahres zu beenden, damit Lucas nicht verpflichtet wäre, diese Allianz einzugehen. In anderen Worten: keine große Sache.

Ich verdrehte über mich selbst die Augen und ließ mich von Coralie in ihre Suite führen. Als ich mich auf einen der Stühle fallen ließ, tauchte das Gesicht von Prinz Cassius vor mir auf. Vielleicht war es zu schaffen. Vielleicht gab es einen Weg.

»Kekse!«, verkündete Saffron, als sie das Zimmer mit einer großen Schachtel betrat, die sie zeremoniell vor sich hertrug. Hinter ihr schlenderte Finnian herein, zog Coralie in seine Arme und küsste sie auf den Kopf.

»Wie geht es dir, Licht meines Lebens?«, fragte er.

»Wir haben uns vor fünf Minuten das letzte Mal gesehen«, bemerkte sie.

»Was hat das damit zu tun?«

Irgendwie schafften sie es, mir ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Finnian hatte Coralie für sich gewonnen, und ich musste einfach glauben, dass es auch einen Weg für Lucas und mich gab, zusammen sein zu können.


NACHRICHT VON DER AUTORIN


Beende die Reihe um die sprechende Magierin mit Band 4, Stimme des Lebens.
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Um über neue Veröffentlichungen informiert zu werden und zusätzliche Geschichten aus der Welt der sprechenden Magierin zu erhalten – einschließlich eines Bonuskapitels aus Stimme der Macht, das aus Lucas’ Perspektive erzählt wird –, melde dich unter www.melaniecellier.com zu meinem Newsletter an.

Vielen Dank, dass du dir die Zeit genommen hast, mein Buch zu lesen. Ich hoffe, es hat dir gefallen. Falls dem so ist, sag es bitte weiter! Du könntest damit anfangen, eine Rezension auf Amazon (oder Goodreads oder Facebook oder jedem anderen Kanal in den sozialen Medien) zu hinterlassen. Ich würde deine Rezension sehr zu schätzen wissen, sie könnte einen großen Unterschied bedeuten!


KÖNIGLICHE FAMILIE VON ARDANN

König Stellan

Königin Verena

Kronprinzessin Lucienne

Prinz Lucas

MAGISCHES KONZIL

Leiter der Akademie (schwarze Robe) – Herzog Lorcan von Callinos

Leiterin der Universität (schwarze Robe) – Herzogin Jessamine von Callinos

Leiter der Gesetzesvollstreckung (rote Robe) – Herzog Lennox von Ellington

Leiterin der Sucher (graue Robe) – Herzogin Phyllida von Callinos

Leiter der Heiler (violette Robe) – Herzog Dashiell von Callinos

Leiterin der Bauern (grüne Robe) – Herzogin Annika von Devoras

Leiter der Windarbeiter (blaue Robe) – Herzog Magnus von Ellington

Leiter der Baumeister (orange Robe) – Herzog Casimir von Stantorn

Leiter des Militärs (silberne Robe) – General Griffith von Devoras

Leiter der Königlichen Garde (goldene Robe) – General Thaddeus von Stantorn
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DANKSAGUNGEN


Stimme der Herrschaft war im ersten Entwurf wesentlich kürzer als diese finale Version, und es hat viel mehr Umschreiben und neue Szenen erfordert, als es sonst bei meinen Büchern der Fall ist. Deshalb bin ich meinen Beta-Lesern und Lektoren mehr als dankbar, die mir geholfen haben, all die Dinge auszuarbeiten, die nötig waren, um diese Geschichte zu verbessern. Ich arbeite verbal, weshalb ich besonders dankbar für die zahlreichen Stunden bin, die sie sich mit mir unterhalten und in denen all die Änderungen und Zusätze besprochen wurden, die ich machen musste.

An meine Entwicklungslektorin Mary und mein Beta-Team Rachel, Greg, Ber, Katie, Priya, Marina und Casey: Ich bin unendlich dankbar für eure Hilfe. Ich verspreche, das niemals als selbstverständlich hinzunehmen!

Meine Lektorin und meine Korrekturleserin haben sich diesmal ebenfalls selbst übertroffen, um ihre Arbeit rechtzeitig (sogar etwas zu früh) zu beenden und die Vorbestellungen im Auge zu behalten. Ich werde niemals einen ersten Entwurf schreiben, ohne für eure Expertise dankbar zu sein. Denn egal, wie oft ihr mir diese kniffligen Grammatikregeln erklärt, ich kann sie mir einfach nicht alle merken. (Ich muss zugeben, dass ich die Hoffnung darauf aufgegeben habe.)

Meine Cover-Designerin Karri erweist sich weiterhin als ein Bild der Geduld, während ich sie mit scheinbar endlosen Anforderungen bombardiere. Neue Cover sind nur der Anfang – es gibt noch die gedruckten Cover, Cover für Hörbücher, Titeländerungen, und diese Liste geht noch weiter. Manchmal fühlt es sich an, als würde sie niemals enden, deshalb bin ich dankbar, mit jemandem von Karris Kaliber zusammenarbeiten zu dürfen.

Mein Dank geht auch an meine Autoren-Freunde, die mich inspirieren, anfeuern, trösten und unterhalten – alles essenzielle Dinge für das Überleben des Autoren-Alltags. Kitty, Kenley, Shari, Aya, Brittany, Diana und Marina, ich glaube, mein extrovertiertes Selbst würde verrückt werden, wenn es den ganzen Tag hinter einem Computer sitzen müsste und ihr nicht da wärt – wenigstens virtuell!

Diesmal habe ich mir meine Familie für das Ende aufgespart. Marc, Adeline und Sebastian, eure Geduld mit mir ist beachtlich und ich werde euch für immer dankbar sein. Nach jedem Buch nehme ich mir vor, beim nächsten disziplinierter zu sein, aber irgendwie kam mir (bis jetzt!) immer das Leben dazwischen. Ich weiß, dass meine Familie die Hauptlast der langen Tage trägt, wenn ich schreibe und dann überarbeite, und ich bin so dankbar für eure Flexibilität. Ich hoffe, dass ich es eines Tages schaffen werde, meine Konzentration zu steigern, und somit weniger Stunden weggesperrt von euch allen in meinem Büro verbringen muss.

Und ein letzter Dank an Gott, der mir durch alle Höhen und Tiefen des Lebens einer Schreibenden hilft.


ÜBER DIE AUTORIN
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Melanie Cellier wuchs zwischen Stapeln aus Büchern, Büchern und noch mehr Büchern auf. Und obwohl sie älter wurde, hörte sie nie auf, Kinder- und Jugendromane zu lieben.

Sie wollte immer selbst einen schreiben, aber es dauerte drei Karrieren und drei Kontinente, bis sie es dann tatsächlich schaffte.

Heute ist sie in der glücklichen Lage, von ihrem Haus in Adelaide in Australien aus schreiben zu können, wo sie in ihrem Garten nach Koalas Ausschau hält. Ihre Grundnahrungsmittel haben sich kaum verändert, auch wenn sie jetzt Schoko-Minze-Rooibos-Tee und Chicken Crimpys zu ihrer Liste hinzugefügt hat.

Sie schreibt Young Adult Fantasy, darunter Bücher in der Welt der sprechenden Magierin und ihre verschiedenen Four Kingdoms-Reihen, die aus miteinander verbundenen, eigenständigen Geschichten bestehen und klassische Märchen neu erzählen.
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